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  Das Buch


  Bremen 1905:

  Als die 38-jährige Charlotte nach dem Tod ihres Mannes von ihrem Landgut auf Mallorca in Bremen eintrifft, scheint der Beweggrund für ihren Besuch in der Heimat auf der Hand zu liegen. Welche Witwe würde die Zeit der Trauer nicht im Schoße ihrer Familie verbringen wollen? Doch Charlotte hat anderes im Sinn – Rache …
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  Die Autorin


  Karin Engel lebt und arbeitet als Journalistin und Autorin an der Westküste Schleswig-Holsteins. Sie schreibt seit 15 Jahren für Frauenmagazine über Psychologie und aktuelle Themen. Die Liebe hat sie vor zehn Jahren an die Küste geführt, doch ihre Wurzeln liegen in Bremen
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    Prolog

  


  Schicht um Schicht abzulegen, um nach einem köstlichen Moment allein oder zu zweit empfundener, staunenswert natürlicher Erotik die vollkommene Verwandlung einzuleiten, Schicht auf Schicht zu binden, zu knoten, zu knöpfen und zu gürten, hatte ihnen in den vorangegangenen Wochen ebenso viel Vergnügen bereitet wie der überaus seltsame Umstand, keinerlei Zweifel provoziert zu haben, jedenfalls nicht von der Art, die eine Reaktion ihrerseits notwendig gemacht hätte.


  Das verhielt sich heute ein wenig anders.


  An diesem Sonntagmorgen im Spätsommer des Jahres 1905 lag das Vergnügen ausschließlich in der Intention, die Angelegenheit zu einem guten Ende zu bringen.


  Als der Morgen graute, bereiteten sie in der Küche im Souterrain ein leichtes Frühstück zu, Eier im Glas, Graubrot, ein wenig Butterkäse und Kaffee. Sie nahmen es im großen Salon ein, damit die zwei, die es betraf, vergaßen, welche Haltung, welche Attitüde gleich von ihnen erwartet wurde. In den dunklen Augen, die ihre Bewegungen verfolgten, standen Belustigung und Verständnislosigkeit darüber, dass sie dabei einander bedienten. Aber das war wichtig, um das Gleichgewicht ihrer Kräfte, das vollkommen war wie die Verwandlung, die die verborgene Existenz des Gleichgewichts überhaupt erst ins Licht ihres Bewusstseins geholt hatte, nicht ausgerechnet heute, zur Unzeit also, aus der Balance geriet.


  Während sie aßen und tranken, lächelten sie sich aufmunternd zu und warfen Blicke zum Fenster hinaus durch die verglaste Veranda auf den Fluss, der unentwegt unterwegs war, Jahr um Jahr um Jahr, ganz gleich, was sich an seinen Ufern abspielte.


  Wenn die Sache misslang, hatten sie nur den Bruchteil einer Chance, auf das Schiff zu gelangen, das an der Kaiserbrücke bereitlag. Sie hatten zu diesem Zweck eine, sagen wir, Geschäftsverbindung reanimiert, die sich sehr erfreut gezeigt hatte, ihnen gefällig zu sein.


  Aber die Sache würde nicht misslingen. Durfte nicht misslingen. Sie würden das Schweigen und die Erstarrung nutzen und verschwinden.


  Um halb neun verließen sie das Haus am Osterdeich und wandten sich flussabwärts. Die Abendcapes, die Zylinder und die Koffer, die sie bei sich trugen, ließen sie von weitem wie eine übermüdete Ballhaus-Combo auf dem Weg nach Hause wirken, ein schönes Mädchen in ihrer Mitte, Paul Linckes Operettenerfolg »Schenk mir doch ein kleines bisschen Liebe«, den alle Welt auswendig kannte, noch in der Kehle.


  Der Mann, der ihnen unbemerkt folgte, hatte Mühe, sich im Zaum zu halten, doch nach einer Weile zeichnete sich auf seinen Zügen ungläubiges Erstaunen ab, als begriffe er, welches Lied in Kürze gespielt werden sollte. Sein Gesicht verfinsterte sich. Mit klammen Fingern tastete er nach einem Gegenstand in seiner Manteltasche, und als er fand, was er gesucht hatte, beschleunigte er seine Schritte.
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  Einer Eingebung folgend, die sie kurz bedachte, bevor sie ihr zögernd nachgab, schmückte Charlotte den Blick, den sie ihrem Mann wie jeden Morgen zum Abschied zuwarf, mit ein wenig Nachsicht.


  Umberto war unverschuldet in einen Krieg geraten und hatte all die Jahre sein Bestes getan, vorzugeben, davon nichts bemerkt zu haben, ob aus Rücksicht und Feingefühl ihr gegenüber oder aus Bequemlichkeit wusste Charlotte nicht zu sagen. Aus reinem Selbstschutz hätte sie jedoch auf egoistische Motive gewettet; ihrem Mann zuzugestehen, ein besserer als ein leidlich guter Mensch zu sein, hätte sie nicht ertragen können. Aber das hatte nichts mit Umberto zu tun.


  Der Morgen war klar, als er aufs Pferd stieg, keine Wolke am Himmel, angenehm mild, ein leichter Wind, der perfekte Morgen, um die vielen Hektar Land abzureiten, die sich seit den zwanziger Jahren des 19.Jahrhunderts und nunmehr drei Generationen im Besitz der de Santanyis befanden und die sich nun, Anfang Februar 1905, als wogendes weißrosa Meer zeigten, in dem Umberto wie jeden Morgen für Stunden verschwinden würde, um eins zu werden mit der Erde und den Baumseelen und den Mandeln, die der Herrgott ihm Jahr für Jahr zu Tausenden und Abertausenden schenkte, um ihn und die Seinen reich und zufrieden zu machen. Der morgendliche Ritt war Umbertos persönliche Liturgie, der wahrhafte Gottesdienst im Gegensatz zu dem, was die institutionalisierte Gier daraus gemacht hatte. Charlotte wusste, dass ihr Mann, obschon ein katholischer Katalane, im Grunde seines Herzens ein Freigeist im Spinozaschen Sinn war. Nur im Meer seiner Mandelbäume fand er den Frieden, jeden Morgen aufs Neue, ganz gleich, was seine Frau ihm vorenthalten, sein ungeratener Sohn verbrochen und irgendeiner der Arbeiter wieder einmal vermasselt haben mochten, aber er fand ihn nur, wenn er allein war.


  Charlotte winkte ihm nach und blieb noch einen Moment stehen. Sie wünschte, sie könnte es Umberto nachtun, aber sich zu Pferd von seiner Frau begleiten zu lassen, während er seiner schöpfungsgewollten Aufgabe als Herrscher über Land und Leute nachkam, gehörte nicht zu den Gepflogenheiten, denen sich ein mallorquinischer Großgrundbesitzer in diesen Zeiten und an diesem Ort befleißigte. Mochte die Belle Epoque seit der Jahrhundertwende für Kunst, Literatur und Wissenschaft unablässig neue, aufregende Horizonte eröffnen, galt das nur in Maßen für das Verhältnis von Mann und Frau. Und auf dieser Insel nicht einmal das.


  Natürlich hätte Charlotte mit einer Anstandsdame ausreiten können oder Umberto bitten, eine Kutschfahrt mit ihr zu unternehmen, eine Kutschfahrt war standesgemäß, aber sie wusste eben aus Erfahrung, dass Grund und Boden in ihrer Seele keine vergleichbare kathartische Wirkung auslösten wie auf ihren Mann. Die Landschaft war sowohl in frühlingshaftem Grün als auch später in sonnenversehrter Kargheit schön, ohne Zweifel, aber Charlotte vermochte in der Ebene, die sich im zentralen Teil der Insel zwischen den Bergketten Serra de Tramuntana im Nordwesten und den Serres de Llevant im Osten befand, nicht viel mehr als eine Region zu sehen, deren Bewohner lächerlich stolz auf einen nicht gerade nennenswerten Tafelberg waren und aus der die meisten landwirtschaftlichen Produkte für den täglichen Bedarf der Insel stammten– Kartoffeln, Reis, Mais, Gemüse, Wein, Mandeln. Durch den Schutz der Berge im Nordwesten vor den winterlichen Nordwinden waren bis zu vier Ernten im Jahr möglich. Doch der Preis, hier zu leben, war hoch. Comarca, wie die Inselbewohner die Ebene nennen, war im Sommer gleichbedeutend mit Hitze, Staub, Einsamkeit und schleichender geistiger Verarmung– zumindest für Charlotte. In ihrem Haus am Meer im Süden der Insel nahe dem Städtchen Palma war das Leben weitaus angenehmer. Dort, und nur dort, fand sie, was vielleicht mit dem vergleichbar war, was ihren Mann jeden Morgen in die Mandelbäume trieb.


  Ein Lächeln umspielte Charlottes Mund und erhellte ihre Züge, in denen Hingabe und Entschlossenheit im Streit miteinander lagen. Eine fein geschnittene Nase gegen ein etwas kantiges Kinn, eine weiche Wangenpartie gegen scharf gezeichnete Augenbrauen über mehr grauen als blauen Augen, üppiges, schnurglattes dunkelblondes Haar, das sich nur mit Mühe, Geduld und festigendem Zuckerwasser zu Locken legen ließ, die länger als fünf Minuten hielten. Ihrer norddeutschen Abkunft verdankte sie einen schlanken Wuchs, und ihre gerade Haltung ließ die unbequemen Kleider mit den altmodischen Fischbeinkorsetts luftiger aussehen, als sie waren. Für ihr Leben gern hätte Charlotte einmal die bauschigen, fließenden, korsettlosen Reformkleider anprobiert, die in Deutschland und Österreich jetzt Mode waren, aber daran war gar nicht zu denken. Sie war die Frau des Duque, sie trug schwere, gefältelte Seide von Hacken bis Nacken. Von weitem wirkte sie wie eine exquisite Version einer spanischen Landedelfrau, was mit eine Rolle gespielt haben mochte, weshalb Umberto nie die Hoffnung aufgegeben hatte, die Empfindungen seiner Frau könnten sich ihrer äußeren Erscheinung anpassen.


  Sie hatte sich Mühe gegeben, das wusste er.


  Versonnen betrachtete sie, wie er in einer Wolke aus Staub und aufgewirbeltem Sand verschwand.


  Wenn sich die Dinge heute Nachmittag gut entwickelten, würde sie Umberto bitten, sie ans Meer fahren zu lassen, ihr Meer, in dem sie ertrinken und verschwinden und für ein paar Tage Frieden finden konnte. Vielleicht würde sie ihn sogar bitten, sie zu begleiten, was er ablehnen würde, weil er immer erst nach der Mandelblüte einen Schritt aus der Comarca heraus setzte, aber er würde diese Frage als eine entgegenkommende Geste begreifen, dazu angetan, ihm ein Lächeln zu entlocken.


  Brüsk drehte Charlotte sich um und ging ins Haus zurück.


  Mandelkuchen norddeutsch, den mochte Alejandro, auch wenn er es ungern zugab. Also würde Charlotte heute einen Mandelkuchen norddeutsch backen, der sich zwar in der Form, aber abgesehen davon nur insofern von einem Bremer Butterkuchen unterschied, als Charlotte ihn eben Mandelkuchen norddeutsch nannte, um ihn mit dem, wie sie fand, meist allzu drögen Traditionsgebäck der Insel konkurrieren zu lassen. Mandelkuchen gegen Mandelkuchen, gato del nord d’Alemanya gegen gato d’ametia, ein fairer Kampf und letztlich, wie so ziemlich alles im Leben, eine Frage des persönlichen Geschmacks.


  Die Stille im Haus war mittlerweile lauter Betriebsamkeit gewichen. In den Gängen und Zimmern wurde gewischt und gefegt, in der Küche befahl die magere, elfenschöne Rosalita gerade ein Heer unsichtbarer Helfer an Herd und Spülbecken. Sie murmelte vor sich hin, rief ab und an nach einem Alphonse und vollführte mit erhobenen Armen akkurate, abgezirkelte Bewegungen, als wollte sie die Luft in geometrische Formen zerteilen. Wer die junge Frau zum ersten Mal so erlebte, musste an ihrem Verstand zweifeln. In Wahrheit verhielt es sich jedoch so, dass Rosalita nur einfach nicht allein im Kopf war und zu tun hatte, die Stimmen darin zu sortieren, so dass für das übliche Benehmen in einem sozialen Gefüge nicht allzu viel übrig blieb. Rosalita unterhielt sich mit sich selbst, lachte, stritt, dozierte. Als kleines Mädchen hatte sie ihre Eltern, ein braves Pächterpaar von Umbertos Gnaden, erst zur Verzweiflung und ums Haar zu einer Todsünde getrieben, wenn sie nicht eines Nachts ihr vierjähriges Töchterchen auf einem Hocker vor dem noch glühenden Herd stehend aus Zwiebeln, Kartoffeln, dicker Sahne und eingelegten Gurken ein, wie das Kind es nannte, arabisches stifado zaubernd vorgefunden hätten. Zwar war dies nun auch nicht gerade das, was man von einer normal entwickelten Vierjährigen erwarten durfte, aber vielleicht ließe sich mit dieser Entdeckung etwas anfangen, das der Familie zum Vorteil gereichen könnte. Rosalitas Vater wurde bei seinem Herrn vorstellig, und Umberto beschloss, der betagten Köchin Inez, die schon seinen Großeltern gedient hatte, die kleine Irre zur Probe an die Seite zu stellen. Als Inez vor zehn Jahren starb, übernahm Rosalita, inzwischen fünfzehn, wie selbstverständlich deren Revier und bezog nach dem Tod ihrer Eltern ebenso selbstverständlich eine Kammer unterm Dach des Herrenhauses. Umberto verlor kein weiteres Wort darüber, weder zu dem Zeitpunkt noch später. Ihn interessierte es nicht, wo Rosalita wohnte noch wem er das delikate Chateaubriand zu verdanken hatte, Rosalita oder dem Geist irgendeines Kochs, der, aus welchen jenseitigen Gründen auch immer, in ein mageres mallorquinisches Mädchen gefahren war.


  Welche Rolle im Übrigen das Gerücht, Rosalita könne hexen, verhexen, mit ihren Gedanken töten, bei Umbertos Entscheidung, ihr die Küche und damit die Gesundheit seiner Familie stillschweigend zu überantworten, spielte, lässt sich nicht sagen. Auf die Mädchen und Burschen, die im Haus und auf dem Hof arbeiteten, wirkte es jedoch einschüchternd genug, um der Irren, wie Rosalita hinter vorgehaltener Hand genannt wurde, mit Respekt und Ehrerbietung zu begegnen. Alles in allem führte Rosalita ein gutes Leben, unbehelligt und unfähig, eine andere sein zu können, mithin: ganz und stets sie selbst. Es gab Tage, an denen Charlotte sie deswegen beneidete, und es schien, als ob Rosalita darum wüsste. An diesen Tagen jedenfalls brachte sie Charlotte aus Kakao, Schokolade und geheimnisvollen Gewürzen hergestellte winzige Pralinen zur Nacht ans Bett. Manchmal lag auch eine besonders schöne Mandelblüte auf Charlottes Kopfkissen.


  Heute schien Rosalita die Einzige zu sein, die nicht angespannt wirkte. Charlotte lächelte ihr zu und zog das Handtuch von der Rührschüssel. Sehr schön aufgegangen, dick und teigig, ein fetter Hefeklops leuchtete ihr entgegen, ihr Beitrag zum Gelingen einer Begegnung, auf die alle, mit Ausnahme von Charlotte, seit langem gehofft hatten. Rasch verteilte sie eine Handvoll Mehl auf dem Holztisch, rollte den Teig aus und formte handtellergroße Küchlein, die sie mit Butterflöckchen und Mandeln versah und, die Hände mit der Küchenschürze umwickelt, in den Ofen bugsierte. Der Ofen war der Mittelpunkt der Küche, ein unförmiger geweißelter Klops, ganz so wie das Haus selbst einen unförmigen geweißelten Klops in der von niedrigen Steinmauern durchzogenen Landschaft bildete, ein funktionaler Bau mit wuchernden Nebenbauten, abgerundeten Mauerkanten, kühlendem Steinfußboden und reflektierenden, grob geputzten Wänden, an denen sich Bougainvilleen und Clematis emporrankten. Aus Gründen, die im Dunkel der Geschichte lagen, hatten Umbertos Vorfahren zwei nicht näher benannten Heiligen gewidmet, was als Finca– Grundstück mit landwirtschaftlichem Anwesen– bezeichnet wurde und in diesem Fall eine glatte Untertreibung war. Dos Santos stellte ein veritables mallorquinisches Herrenhaus dar, ein architektonischer Ausdruck der Autorität, den die Erbauer über das Land auszuüben entschlossen waren und der sich lediglich das Schneidgras, die Agaven, Opuntien und die Myriaden von Goldblumen und Sauerklee widersetzten. Sie würden noch wachsen, wenn Dos Santos längst Geschichte sein würde.


  Charlotte sah aus dem Fenster und erblickte die braunen Leiber eines Ziegenpaars, das gerade an der Küche vorüberstelzte. Ihr Meckern klang unternehmungslustig und zauberte ein Lächeln auf Charlottes Züge. Sie mochte die Hausziegen Philemon und Baucis, wie sie das Paar genannt hatte. Sie waren gerissen, neugierig und äußerst beharrlich, wenn es galt, den Strick, der das Tor ihres Geheges mit dem Pfosten verband, durchzuknabbern. Sie war gespannt, wie lange die beiden ihre Freiheit wohl dieses Mal würden kosten dürfen, bevor irgendein aufgebrachter Pablo oder Pedro sie zurück in ihr Gefängnis scheuchte. Als Charlotte bewusst wurde, wie herablassend ihre Gedanken jedem Pablo oder Pedro vorkommen mussten, rief sie sich zur Ordnung.


  »Wer hat heute bei dir das Sagen, Alphonse oder Inez?«, fragte sie Rosalita in dem Versuch, deren Zunge zu lockern, aber umsonst.


  »Tststs«, machte Rosalita und setzte ihre Tätigkeit schweigend fort, aus dicken rohen Kartoffeln gelbe Rosen, ähnlich den Blüten der Goldblume, zu schnitzen.


  »Das sieht hübsch aus«, lobte Charlotte. »Ich nehme doch an, dass du damit die Abendtafel schmücken möchtest. Alejandros wegen.«


  »Der Liebe wegen«, murmelte Rosalita. »Der Herr soll die Liebe sehen. Beide sollen die Liebe sehen, bevor sie sich zerfleischen.«


  Charlotte lachte in sich hinein. Ausgerechnet Rosalita, der niemand zutraute, weiter als bis drei zählen zu können, brachte auf den Punkt, was alle spürten und weshalb die Anspannung fast greifbar war.


  Rosalita schnupperte und wies mit dem Kopf auf den Ofen. Charlotte erschrak, riss die Ofenklappe auf und holte die Mandelkuchen norddeutsch gerade noch rechtzeitig heraus. Wie riesige Münzen aus dunklem Rotgold lagen sie da. Die Butterkrater vertieften sich noch ein wenig. Es sah aus, als würden die Kuchen atmen.


  »Sie atmen«, hatte er gesagt und sie angelächelt.


  Charlotte nickte Rosalita zu und floh– in den Patio, den Salon, die Stallungen, wo die Männer absattelten, bereit, nach der Versorgung des Viehs eine Siesta vor der Siesta einzuleiten. Charlotte störte sie dabei, sie las es in ihren undurchdringlichen Mienen. Sie fragte nach Umberto. Kopfschütteln. Sie kehrte ins Haus zurück. Es interessierte sie ja gar nicht, sie wollte bloß fort von der zärtlichen Stimme.


  Ein paar Noten, herangeflogen aus dem Blütenhimmel der Bougainvilleen, schmeichelten sich in ihr Ohr. Charlotte fing an zu summen und eilte die sich links vom Patio befindende Treppe in den ersten Stock des Hauses. Ihr Zimmer lag der Treppe gegenüber, die Gitarre lehnte neben der Tür. Hineinstürmen und ihre Rettung ergreifen bildeten eine fließende Bewegung, als würde die nahende Rettung die Konturen ihres Körpers verflüssigen, und als Mund und Hände begannen, nahm das Haus diese neue Melodie in sich auf wie die vielen anderen Melodien, die Charlotte in den vergangenen acht Jahren gefunden hatte, um die zärtliche Stimme in sich zum Schweigen zu bringen. Es gelang ihr gut. Auf jedem Fest, das die de Santanyis ausrichteten oder besuchten, wurde Charlotte genötigt, zu singen und zu spielen. Andere Frauen mochten sich aufs Tanzen verstehen, sie, Charlotte, bestimmte die Musik.


  Sie spielte und sang eine Stunde, dann setzte sie sich an die Staffelei und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Details ihrer jüngsten Arbeit, einer melancholischen Birkenlandschaft unter prachtvoll gebauschten Wolken. Umberto würde auch dieses Bild gefallen, nicht unbedingt, was das Motiv betraf– er hoffte, seine Frau würde sich thematisch öfter ihrer neuen Heimat zuwenden–, aber in der Art, wie sie malte, lebendig und wirklichkeitsnah. Charlotte lächelte flüchtig. Meistens war sein überschwengliches Lob ihr peinlich, aber dieses Gemälde war ihr tatsächlich ganz gut gelungen.


  Charlotte spürte, dass sie hungrig war, und ging hinunter in den Patio, wo für sie und ihren Mann gedeckt war. Zitronenwasser, eine Flasche leichten Rotweins, ein Korb mit frischen Weizentortillas standen bereit, der Duft nach Gebratenem wehte von der Küche herüber.


  Umberto erschien nicht zum Mittagessen, was ungewöhnlich für ihn war. Während Charlotte allein am Tisch saß und eine kalte Gurkensuppe löffelte, fragte sie sich, ob ihr Mann womöglich endlich eine Gespielin gefunden hatte, die seine müden Lenden befeuerte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Umberto wollte nur Charlotte, er wollte sie verzweifelt, und sie hätte es ihm wahrlich gegönnt, auch in der eigennützigen Hoffnung, dass sich ihre verknoteten Gefühle durch das Wunder der körperlichen Vereinigung lösen mochten, aber da war nichts zu machen, keine Engelszungen, kein Handwerk.


  Als die Stunden der Siesta vorübergingen und Umberto immer noch nicht zurückgekehrt war, wusste Charlotte, dass etwas nicht in Ordnung sein konnte. Alejandro wurde in weniger als einer Stunde hier erwartet, und niemals hätte Umberto auf diesen Moment verzichtet, niemals seinen Sohn derartig vor den Kopf gestoßen und womöglich dadurch die ersehnte Versöhnung gefährdet. Sie schickte den Hausburschen zum Verwalter, der in einem der etwa hundert Meter vom Haupthaus entfernt gelegenen wuchernden Nebenbauten wohnte, dem bald hier, bald da ein Stall oder eine Kammer für die wachsende Schar der Nachkommen wuchs.


  Wenig später ritten fünf Männer mittleren Alters mit besorgten Mienen ins weißrosa Meer der Mandelbäume.


  Als es fünf Minuten vor der verabredeten Zeit war, befahl Charlotte allen Dienstboten, so wie Umberto es gewollt hatte, vors Haus zu treten, um den Sohn des Duque willkommen zu heißen. Getuschel und fragende Blicke, die Charlotte streng erwiderte. Sie machte sich Sorgen, erhebliche Sorgen, um genau zu sein, aber das ging das Personal nichts an. Die Dinge würden sich erklären, alsbald, auf eine natürliche Art, die sie zum Lächeln bringen würde.


  Vielleicht war er vom Pferd gestiegen, um einen Moment auszuruhen, und an den Stamm eines Mandelbaums gelehnt eingenickt; vielleicht hatte er die alte Selena getroffen, verwirrt und verängstigt herumirrend wie so oft, und hatte sie zurückgebracht in ihr winziges Häuschen am Ortsrand von Randa, ehe er sich aufmachte, den nichtsnutzigen Jaime aufzuspüren und ihn an seine Sohnespflichten zu erinnern. Erst hatten sie sich lautstark in den Haaren gelegen und am Ende bei Mandelkuchen und Wein Versöhnung gefeiert. Irgendwas in dieser Art würde Umberto ihr erzählen, teils belustigt, teils ungehalten darüber, die Zeit aus dem Blick verloren und sich in fremde Angelegenheiten gemischt zu haben. Carlotta, würde er schließlich aufseufzen, dass du mir aus der Geschichte nur ja keines deiner Lieder machst, nein!


  Alejandro erschien Schlag fünf, pünktlich wie ein norddeutscher Maurer. Er stieg vom Pferd, ließ die Zügel fallen, auf dass irgendwer sich um das verschwitzte Tier kümmern möge, kam auf Charlotte zu und küsste ihr formvollendet die Hand. »Señora«, sagte er in aufreizendem Ton, nichts weiter, hob den Blick und betrachtete sie mit dieser sehr speziellen Mischung aus Arroganz und Trotz, die ausschließlich den spanischen Adligen gegeben war und die so ausgezeichnet zu Alejandros glühenden Augen, den schwarzen Locken und der geraden Nase passte.


  »Alejandro«, gab Charlotte zurück, nichts weiter, seinem Blick problemlos standhaltend. Sie gewann.


  Seine Augen glitten von ihr zum versammelten Personal. Als Alejandro Rosalita erblickte, veränderte sich der Ausdruck seiner Augen für den Bruchteil einer Sekunde, was Charlotte nicht entging. Sie nahm sich vor, während seines Aufenthalts auf Dos Santos erhöhte Aufmerksamkeit walten zu lassen. Erotische Verstrickungen und zwangsläufig nachfolgende Enttäuschungen waren das Letzte, was sie Rosalita wünschte.


  »Lass uns in den Salon gehen«, forderte sie ihn leichthin auf.


  Schweigend gingen sie nebeneinander her, umrundeten den Patio– während der Siesta hatte es geregnet, etliche Pfützen zeugten vom Zustand des jahrzehntealten, an vielen Stellen abgesackten Steinfußbodens des Innenhofs– und traten durch den mit Stuck verzierten Rundbogen, der den Salon von allen anderen Räumen unterschied; Charlottes einziger Versuch, dem bäuerlichen Ambiente einen Hauch von Alhambra zu verleihen, wie es ihr im Haus am Meer so gut gelungen war. Aber hier sah es schrecklich aus, eine Prothese in verwelktem Fleisch. Am liebsten hätte sie den Fremdkörper eigenhändig wieder herausgerissen, hatte es aber bleibenlassen, um tagtäglich vor Augen zu haben, wie kläglich der Versuch enden konnte, ein Maultier auf Rennpferd zu trimmen.


  Im Wesentlichen bestand der nur von Charlotte so bezeichnete Salon aus niedrigen, ungenügend gepolsterten Sesseln mit Rücken- und Armlehnen aus gedrechseltem Holz, einem niedrigen, gewaltigen Tisch, auf dem nun Charlottes Aussteuer-Service porzellanhell schimmerte, sowie einem Ofen, einem unförmigen geweißelten Klops. Gemeinsam mit seinem Zwilling in der Küche bekamen sie das ganze Haus im Winter leidlich warm, wenngleich Umberto ständig argwöhnte, zu viel Behaglichkeit könne einen Mann verweichlichen, eine Ausdrucksweise, die in Anbetracht seines Problems nicht der Komik entbehrte.


  »Setz dich doch bitte, Alejandro«, sagte Charlotte liebenswürdig und schenkte ihm Kaffee in die zierliche goldgerandete Porzellantasse. »Ich habe Mandelkuchen norddeutsch für dich gebacken, gato del nord d’Alemanya.«


  »Ich danke dir, ich erinnere mich gut«, erwiderte Alejandro und bedachte sie mit einem freundlichen Blick. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er die Entscheidung seines Vaters nicht nur für falsch, sondern für verachtungswürdig hielt, gleichzeitig jedoch imstande war, dies von der Person Charlottes zu trennen. Hinter seiner herablassenden Haltung verbarg sich ein zur Differenzierung durchaus fähiger junger Mann, und dies war es auch, weshalb Charlotte Umbertos Sohn ebenso schätzte wie fürchtete. Ein von Gefühlen geleiteter Mann lässt sich von zarter Hand dirigieren, ein von nüchterner Sachlichkeit geprägter Charakter hingegen nur bedingt.


  »Wie verläuft dein Studium? Bist du zufrieden mit deiner Wahl?«


  »Es ist naturgemäß sehr theoretisch«, wich Alejandro aus, verschloss sein Gesicht aber nicht rechtzeitig genug, so dass Charlotte mehr sah, als ihm recht sein konnte.


  Charlotte sagte nichts, es war nicht ihre Sache, Umbertos Sohn die Steigbügel zu halten, aber sie schenkte ihm ein Lächeln. Alejandro war dreiundzwantig, ein zu schnell erwachsen gewordener Junge, der seine Mutter vermisste und seinem Vater seit dem Moment zürnte, als er es gewagt hatte, ihm eine Frau aus Deutschland als Stiefmutter zu präsentieren. Charlotte war ihm nicht böse, weder damals, als er, fünfzehnjährig, ihre Anwesenheit mit unter Umbertos Kopfkissen versteckten toten Schlangen quittierte, noch vor fünf Jahren, als er vorgab, seinen Sinn für akademische Weihen im Allgemeinen und das Weltbild Spinozas im Besonderen entdeckt zu haben, und seinen Vater moralisch so geschickt unter Druck setzte, dass Umberto nicht umhinkonnte, ihm eine Wohnung in Madrid, die Bücher und all den anderen unnützen Krempel zu finanzieren, den ein Philologie-Student an der Universidad Central denn so benötigte. Unnütz das alles, hatte Charlotte von Anfang an gedacht, nichts als ein durchschaubares Manöver, seinen Vater zu bestrafen. Philologie! Philosophie!


  Doch weil Charlotte wusste, was das Gefühl, zutiefst ungerecht behandelt worden zu sein, in der Seele eines Menschen anrichten konnte, brachte sie Verständnis für Umbertos Sohn auf, ja, sie mochte diesen schönen, herzenstraurigen Mann sogar, aber sie blieb auf der Hut.


  Alejandros Versöhnungsangebot war unvermittelt gekommen. Ein paar unsentimentale Zeilen, ein burschikoses Eingeständnis, die eigene Unzulänglichkeit als solche verstanden zu haben und zu bereuen. Sein Vater Umberto hatte danach geschnappt wie der Hund nach der Wurst, Charlotte indes glaubte, dass es für den plötzlichen Sinneswandel einen Grund geben müsste. Sie war fest entschlossen, sich von Alejandro keinen Sand in die Augen streuen zu lassen. Umberto würde natürlich zu allem ja und amen sagen, wenn nur der verlorene Sohn wieder nach Hause finden würde. Ging es um den hereu, den Stammhalter, verloren spanische Männer, adelig oder nicht, uno, dos, tres sämtliche Contenance.


  »Wo bleibt Vater?«, stieß Alejandro nun hervor. Der Höflichkeit war offenkundig Genüge getan.


  »Er wird gleich bei uns sein«, sagte Charlotte sanft.


  »Ich hätte es mir ja denken können«, brauste Alejandro auf. »Er lässt mich antanzen, nur um mich zu demütigen.«


  »Ach, Alejandro, du weißt, dass das nicht stimmt.« Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, wie lange Umberto schon überfällig war, als sich die Atmosphäre im Salon mit einem Mal veränderte.


  Charlotte drehte sich zur Tür um und erblickte den alten Juan. Er stand einfach da, den Hut in beiden Händen, sein Kinn zitterte, und Tränen rannen durch das Faltendelta seines Gesichts, in dem die Bilder eines halben Jahrhunderts nisteten, die große Zeit der Plantage und der Beginn einer wortkargen Freundschaft des Erben mit dem Arbeitersohn, die über die Jahrzehnte und alle Klippen hinweg gehalten hatte bis zu diesem Tag, da sie im weißrosa Meer der Mandelbäume ihr Ende fand.


  


  Das weiße Haus trug Trauer. Auf Dos Santos flatterten schwarze Bänder an Zäunen, Pfosten, Bäumen, von überall strömten schwarz gekleidete Menschen herbei, von den Küsten, aus Palma, vom spanischen Festland. Schweigend, versteinert, weinend zogen Umbertos Untertanen, wie er seine Arbeiter und Pächter halb ernst gemeint, halb scherzhaft genannt hatte, am offenen Sarg vorüber. Manche knieten nieder oder küssten seine gefalteten Hände, in die der Priester eigenmächtig ein Kreuz gelegt hatte, was vor dem Begräbnis zu entfernen und durch einen Mandelbaumzweig zu ersetzen Charlotte sich geschworen hatte.


  Honoratioren aus den Dörfern gedachten mit wuchtigen Worten Umbertos herausragender Stellung innerhalb der mallorquinischen Landbesitzergemeinde, ja, der ganzen Insel, und ein Abgesandter des spanischen Königshauses hob die Bedeutung der Familie de Santanyi hervor, deren Adelstitel zwar seltsam bäuerlich anmute, ein bisschen wie ausgedacht, deren Ursprünge sich jedoch bis ins 13.Jahrhundert zu den kurzen, ruhmreichen Zeiten des Königreichs Mallorca verfolgen ließen. Der Mann verstieg sich in seiner Rede sogar dazu zu behaupten, wenn es dieses Königreich noch gäbe, wäre Umberto gewiss der König gewesen. »In jedem Fall hat er sich wie ein Monarch verhalten und Verantwortung für sein Land bewiesen, indem er es fruchtbar machte und bestellte, ganz gleich, ob die Konkurrenz aus Amerika billige Mandeln auf den Markt wirft, die ein Mallorquiner nicht seinem ärgsten Feind zu essen geben würde.« Das gehörte eigentlich nicht in eine Trauerrede, aber der Mann war nicht zu bremsen, so dass Charlotte auf den Gedanken verfiel, der angebliche Abgesandte sei in Wirklichkeit bloß ein auffallend extrovertiertes Exemplar jener Spezies von Begräbnistouristen, die über Land reisten und sich an den Tafeln der trauernden Reichen den Bauch vollschlugen. Die Familienverhältnisse waren in der Regel verwirrend weit verzweigt; ein Cousin aus Gott weiß wo fiel da nicht weiter auf, ein Abgesandter des Königshauses indes schon. Charlotte hörte nicht mehr hin. Alles, was sie wollte, war, es hinter sich zu bringen. Tränen. Noch mehr Worte, manchmal viele, manchmal kaum mehr als ein stummer Dank. Doctor Vietro, sehr bewegt. Der alte Juan, wie versteinert. Mandelzweige mit Trauerflor gebunden, die Charlotte in den Arm gelegt wurden. Hände, die nach ihren griffen, sie drückten, streichelten. Tröstende Blicke. Prüfende Blicke. Verächtliche Blicke. Der lange Weg zum Familiengrab, danach der Leichenschmaus. Drei Tage lang, in denen Charlotte und Alejandro gezwungen waren, Seite an Seite Witwe und Waise zu geben.


  Am Abend des dritten Tages fühlte Charlotte sich zutiefst erschöpft vom Meer der Menschen, das heranbrandete und sie mit sich riss in Strudel von wahrhaft empfundenem wie vorgetäuschtem Mitgefühl, und wieder zurück ans Ufer warf, wo Alejandro stand und ihren Kampf mit demselben Interesse beobachtete, das er einer Schriftrolle aus Kanaan entgegenbringen mochte.


  Charlotte beschloss, sich eine Weile in ihr Zimmer zurückzuziehen, doch als sie sich den schwarzen Schleier aus dem Haar zerrte, klopfte es an ihrer Tür. »Darf ich dich kurz stören?«, klang es gedämpft durch das Holz. Alejandro.


  »Komm herein.« Ohne ihren Stiefsohn anzusehen, wies sie auf einen Stuhl unterm Fenster und ließ sich selbst auf ein Sofa fallen, zu müde, um darüber nachzudenken, ob sich das in Anwesenheit eines knackigen Dreiundzwanzigjährigen ziemte oder nicht. Sie war achtunddreißig und vor drei Tagen von dem einzigen Menschen verlassen worden, dem sie etwas bedeutete. Sollte sein Sohn doch denken, was er wollte.


  »Carlotta«, sagte er weich.


  Umbertos Kosename aus seinem Mund war vielleicht ein ungeschickter Versuch, sich als liebenswürdig zu erweisen, aber geschmacklos war es trotzdem. Unwillig sah sie ihn an.


  »Entschuldige bitte«, sagte er. »Es ist nur so, dass ich dir so schonend wie möglich etwas beibringen möchte.«


  »Jetzt?«


  »Wenn es dir recht ist.«


  Da es ihm offenkundig unter den Nägeln brannte, musste es sich um Geld handeln. Charlotte unterdrückte ein verächtliches Schnaufen und wies erneut mit der Hand auf den Stuhl am Fenster. Alejandro machte jedoch keine Anstalten, sich zu setzen.


  »Also gut. Lass mich raten. Du hast Spinoza satt und möchtest ein zweites, interessanteres Studium beginnen und brauchst Geld dafür. Meinen Segen hast du. Dein Vater hat zwar kein Testament hinterlassen, aber ich glaube, es wäre in seinem Sinn, dir deine Wünsche zu finanzieren, so gut es geht und sofern Dos Santos nicht darunter leidet.«


  Ein Lächeln erhellte seine Züge. Er ist wirklich ein schöner Mann, dachte Charlotte. Während der Madrider Jahre ein wenig weichlich um die Taille geworden, aber dennoch.


  »Carlotta«, wiederholte er, hielt einen Moment inne und fuhr dann in sanftem Ton fort: »Nach mallorquinischem Recht erben die Kinder. Die Witwe erhält keine Pesete. Das war schon immer so, und deshalb musste mein Vater gar kein Testament aufsetzen lassen. Er wusste, dass nach seinem Tod alles seinen Gang gehen wird, ganz so, wie er es gewollt hätte.«


  Fassungslos sah sie zu ihm auf, zu müde und zu entsetzt, um Haltung zu bewahren. »Ich bin also mittellos, willst du das damit sagen? Ich bin auf deine Almosen angewiesen?«


  Alejandro senkte den Blick und heftete ihn auf das linke Bein seiner Anzughose, wo ein gelblicher Klecks darauf hinwies, dass der Broteintopf nicht achtsam genug gegessen worden war. »Wenn du es so nennen willst. Ich würde es eher als familiäre Fürsorge bezeichnen. Selbstverständlich werde ich für die Witwe meines Vaters sorgen.«


  »Dein Vater hätte niemals gewollt, dass ich deiner Willkür ausgesetzt bin«, stieß Charlotte hervor.


  »Da magst du richtigliegen«, pflichtete Alejandro ihr bei. »Aber ebenso gut kann es sein, dass er auf unsere, nun, unfreiwillige Allianz setzte in dem Sinne, dass wir gezwungen wären, uns zu arrangieren. Dich und mich, seine geliebte Frau und seinen geliebten Sohn derart aneinander gebunden zu sehen, mag ein Grund gewesen sein, die Dinge laufen zu lassen, wie sie eben laufen.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Andererseits weißt du am besten, wie gut mein Vater darin war, beiseitezuschieben, was er nicht wahrhaben wollte. In der Hinsicht kann man ihn wohl getrost als Träumer bezeichnen.«


  »Lernt man das in den philologischen Vorlesungen, ja?« Charlotte konnte nicht verhindern, dass ihr Ton Bitterkeit verriet. Und einen Anflug von Panik.


  Alejandro verschränkte die Arme vor der Brust, den Mund immer noch zu diesem schiefen Lächeln verzogen. »Es ist nicht meine Absicht, mich an dir zu rächen für eine Kränkung, die mein Vater mir zugefügt hat, falls du das glauben solltest. Aber ich werde mich nicht vor der Verantwortung drücken, die sein Tod nun einmal mit sich bringt. Ich werde Dos Santos und seine Geschäfte übernehmen.«


  »Was ist mit dem Haus am Meer?«, rief Charlotte. »Das hat er mir geschenkt.«


  »Hast du das schriftlich?« Alejandros Lächeln vertiefte sich.


  


  Was Milena Lebesmühlbacher erblickte, als sie an diesem Sonntag im Februar 1905 den Hauptbahnhof verließ und auf dem Vorplatz stehen blieb, unterschied sich nur in der Dichte von dem, was sie seit Hannover, den Kopf resigniert ans Abteilfenster gelehnt, an sich hatte vorüberziehen sehen. Erst die schnurgerade Landschaft mit den vereinzelten Gehöften, die sich gelegentlich zu einem Dorf zusammenfanden und die im Sommer wohltuend auf überreizte Gemüter wirken mochte, aber in dieser Jahreszeit eher dazu angetan schien, das Gemüt zu verdüstern. Und jetzt das hier. Feinster Nieselregen schwebte aus tief hängenden Wolken herab. Kaum sichtbar bildete er doch einen undurchdringlichen Vorhang zwischen ihr und dem Leben, oder wie man es nennen mochte, was sich in der Ansammlung von Gebäuden, Straßen und Plätzen zutrug, die vor Milena lagen.


  Bremen. Es hätte auch jede andere Stadt sein können, vorausgesetzt, sie befand sich möglichst weit nördlich und verfügte über einen Bahnanschluss und, am allerbesten, über einen Hafen, einen richtigen Hafen, in dem dicke Pötte aus Übersee festmachten und Waren und Passagiere an Land spülten, ehe andere Waren und andere Passagiere via Neue Welt oder weiß der Kuckuck an Bord gesogen wurden.


  Niemand schenkte der rothaarigen Frau, die auf den ersten Blick für Ende zwanzig durchging, mehr als einen gleichmütigen Blick, obwohl sie reglos dastand und sich nass regnen ließ. Und ziemlich rote Locken besaß, die unter dem samtenen Nichts von Hut hervorquollen. Ein Strom aus aufgespannten Stockschirmen mäanderte an ihr vorbei über den Platz und in die Straßen; die vorüberhastenden Bremer schienen völlig mit sich und ihrer Flucht ins Trockene beschäftigt zu sein.


  Das war gut. Das war sogar ausgezeichnet.


  Milena straffte die Schultern, fasste den Griff des Lederkoffers fester und begann draufloszumarschieren.


  Das Gebäude, das in einer Entfernung von vielleicht fünfhundert Metern rechter Hand vor ihr und an der Straße lag, der sie folgte und die, wie auf einem Straßenschild zu lesen stand, Herdentorsteinweg hieß– was ihr ein Lächeln entlockte–, machte einen vielversprechenden Eindruck. Strenge Linienführung, wie der Neoklassizismus es verlangte. Zahlreiche Stockwerke, breite Fronten, jedes der vielen Fenster mit einem Baldachin versehen. Einige Meter vor dem Eingang schüttelte Milena sich kurz, als wäre sie ein Hund, der in den Regen geraten war und das Nass aus dem Fell bekommen wollte, dann öffnete sie heiter lächelnd die verglaste Tür und befand sich, wie sie es sich gedacht hatte, inmitten einer geräumigen Lobby, die das Hotel als ein exzellentes auswies. Beinahe hätte sie durch die Zähne gepfiffen.


  Hinter einem brusthohen Eichenholztresen mit grüner Lederauflage stand der Empfangschef, ein rundlicher Mensch in dezenter Phantasieuniform. Die drahtigen Brauen hochgezogen, so dass seine fleischige Stirn Wellen warf, betrachtete er ein Blatt Papier, das vor ihm lag, setzte einen Haken darunter und nickte zufrieden. Dann hob er den Blick, als würde er des Gastes erst jetzt gewahr, und Milena sah in ein freundliches, tiefliegendes Augenpaar von verwaschenem Blau.


  »Bitte schön?«


  Da, wo sie den Zug bestiegen hatte, hätte Milenas Reiseensemble aus flaschengrünem Samt und aus französischer Werkstatt stammend sowie der mit Punzarbeiten reich verzierte Koffer aus blassrosa Leder die unübersehbare Tatsache, dass sie durchnässt, ohne Begleitung und offenkundig auch ohne Mittel unterwegs war– andernfalls wäre sie vor dem Hotel ja wohl einer Mietdroschke entstiegen–, nicht nur wettgemacht, sondern den Empfangschef reflexartig veranlasst, eine Abfolge halb gesungener Nettigkeiten von sich zu geben, die mit »Küss die Hand« begonnen und mit »Wenn Frau Baronin einen Wunsch haben, lassens mich wissen« noch lange nicht zu Ende gewesen wäre.


  Das Norddeutsche unterscheidet sich doch arg vom Niederösterreichischen, dachte Milena bei sich und beschloss, den Spieß einfach umzudrehen und diesen maulfaulen Menschen per Wortschwall zu entwaffnen. »Ja, Herrschaftszeiten, ihr habt’s aber nachgrad einen Monsun da heraußen, da wird’s mir ja ganz schwammlig zumut.« Klingendes Lachen. »I merk schon, der Herr versteht reinweg nix. Wenns gestatten und zum Mitschreibn: Ich bin die Milena Lebesmühlbacher aus…«– kurzes Zögern– »Wien und unterwegs nach der Insel Sylt wegen der Bronchien, nicht wahr. Und weil ich fürcht, da heroben gibt’s kein Bankhaus nicht, bin ich rasch aus dem Zug.« Sie seufzte, trat näher und entledigte sich ihrer flaschengrünen Lederhandschuhe, so dass ihre reich beringten Hände zum Vorschein kamen. Der Empfangschef räusperte sich, und Milena beugte sich vertrauensvoll vor. »Es ist ein Kreuz mit uns Wienern, wir machen uns auf der ganzen Welt zum Affen. Ich weiß. Dennoch hätte ich gern eine hübsche Suite mit Blick auf die Bäume.«


  »Die Wallanlagen«, korrigierte der Empfangschef und blinzelte umher, als würde er auf baldige Ablösung seitens eines Kollegen hoffen.


  »Schön, die Wallanlagen also. Ein hübsches Zimmer bitte. Und…« Milena brach ab und nestelte aus einem kleinen braunen Samtbeutel, der an einem geflochtenen Band von ihrem Handgelenk baumelte, eine Geldbörse aus goldfarbenem Leder. Sie inspizierte den Inhalt und zählte laut mit: »Fünf Goldmünzen à hundert Kronen, eine Handvoll Kronen und ein paar Heller. Das muss genügen, bis mein Herr Gemahl eintrifft. Betens für mich, dass meine Depesche ihn vor seiner Abreise erreicht.«


  »Möchten Sie, dass wir das Geld für Sie verwahren?«, fragte der Empfangschef mit diskret gesenkter Stimme, weil sich ein Hotelgast, ein schätzungsweise Mittfünfziger in Tweedsakko, Knickerbocker und mit seidenem Halstuch der Rezeption genähert hatte.


  »Unbedingt«, erwiderte Milena im selben Ton.


  Wenig später hatte sie eine Quittung erhalten und befand sich mit einem Pagen, zartgliedrig wie ein Kind, der ihren Koffer trug und den Schlüssel für Nr. sechsunddreißig in der Hand hielt wie ein Reliquiar, auf dem Weg in den zweiten Stock des Hotels. Kaum hatte der Junge die Zimmertür aufgeschlossen und den Koffer auf das dafür vorgesehene Holzgestell bugsiert, drückte sie ihm eine Krone in die Hand und wedelte ihn mit dem Ausdruck tiefster Erschöpfung in Gestik und Mimik hinaus. Er verbeugte sich artig und zog die Tür hinter sich zu.


  Nachdem sich seine Schritte entfernt hatten, ließ Milena sich mit einem tiefen Seufzer aufs Bett fallen.


  Noch mal davongekommen.


  Ihre Zukunft in einem Koffer aus Leder, den jeder andere außer ihr als mittelbraun bezeichnet hätte. Aber in allem, was sie tat, bemühte sich Milena, nach Nuancen Ausschau zu halten, nach Zwischentönen. In den Zwischentönen spielte sich das Leben ab, in ihnen wurde Individualität geboren, das, was den Menschen von anderen Menschen unterschied. Blöderweise war sie genau deswegen hier gelandet.


  Sei’s drum. Für Selbstmitleid war dies nicht der richtige Zeitpunkt. Milena riss ihren Blick von der Stuckdecke los, stützte sich auf ihre Ellbogen und betrachtete den Koffer.


  Den Samen würde sie nicht anrühren, den benötigte sie später.


  Das Übrige, die Päckchen und Fläschchen, musste sie verkaufen. Die Frage war nur: Wo und zu welchem Preis? Sie brauchte dringend zwei Kleider. Vor allem jedoch musste sie etwas zu sich nehmen. Vor ihrem inneren Auge stiegen Palatschinken und Tafelspitz auf. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, und ihr Magen knurrte vernehmlich. Milena griff nach ihrem Beutel und förderte ein silbernes Etui zutage, öffnete es und entnahm ihm eine Zigarette, die sie mit einem Streichholz anzündete. Tief inhalierte sie den Rauch, während sie durch das Fenster blickte und dem Nieselregen dabei zusah, wie er alle Konturen verwischte, bis nur mehr ein weiches Nichts blieb.
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  Der tiefblaue Himmel badete in der Badia de Palma, ein sachter Wind kräuselte das Wasser und schickte freundliche Wellen ans Ufer, die zärtlich nach Charlottes bestrumpften Füßen schnappten. Es war früher Nachmittag, die wenigen Fischer des Zwanzig-Seelen-Dörfchens S’Arenal warfen ihre Netze auf dem Meer aus, ihre Frauen, Mütter und Schwestern saßen vor den Hütten und schrubbten Kartoffeln, hängten Wäsche auf, schwatzten mit der Nachbarin und winkten Charlotte zu. Ihre Kinder spielten zwischen den Hütten Fangen. Obschon es noch kühl war, trugen sie nichts als dünne Hemdchen und halblange, an den Säumen ausgefranste Hosen. Charlotte beschleunigte ihre Schritte. Weiter südlich würde sie erfahrungsgemäß allein sein und sich endlich ihrer Strümpfe entledigen können, ohne mit kindlichem Gekicher und vielsagenden Blicken rechnen zu müssen, die die Frauen sich zuwerfen würden, um sich stumm darüber zu verständigen, dass diese Deutsche eine schamlose Person war, Duquesa hin, Duquesa her.


  Charlotte trug stets Strümpfe am Strand, zumindest solange sie beobachtet wurde. Warum der Anblick nackter Füße anstößig sein sollte, hatte sie zwar nie verstanden, sie respektierte jedoch, dass dies für die meisten Menschen eine unumstößliche Tatsache darstellte, deretwegen sie sich um eine wunderbare Erfahrung brachten. Auf Charlottes Gemüt hatte das Gefühl nackter Haut auf kühlem, nassem Sand und vom Wasser umspielt von jeher eine befreiende Wirkung, so als würde ihr Inneres vollkommen gereinigt und alles, was nicht zu ihr gehörte, fortgespült, bevor sie aus dem Urgrund allen Seins neue Kraft empfing; sie hatte es bei jedem ihrer Spaziergänge am Strand gespürt und brauchte das Gefühl in diesen Zeiten dringender denn je.


  Palma und der Kathedrale, die am oberen Ende der Bucht lagen, den Rücken zugewandt, marschierte Charlotte den Strand entlang und dachte über ihren Besuch bei Umbertos Anwalt nach, der schon ein paar Wochen, wie viele, wusste sie nicht zu sagen, zurücklag.


  Doctor Vietro, ein wuchtiger Katalane mit Pianistenhänden und lockigem Haarkranz, hatte den Eindruck erweckt, sich mehr für die Renovierung seines Hauses an der Plaza Santa Eulària zu interessieren als für Charlottes Anliegen. Alle Welt, so schien es, war dem Modernisme Català verfallen, dem in Barcelona entwickelten Architekturstil, der der unattraktiven Industriearchitektur des 19.Jahrhunderts und dem unsäglichen Hang zur Neogotik die verspielte Pracht eines auf die Spitze getriebenen Jugendstils entgegensetzte, und nicht nur in Palma, aber hier besonders auffällig, denn dicht an dicht gedrängt wucherten kurvige schmiedeeiserne Fenster- und Balkongitter, Vögel, Schmetterlinge und Blattwerk aus Stein und Keramik aus den Fassaden. Wer es schlichter mochte und es sich leisten konnte, bevorzugte es, die Räumlichkeiten seines Wohn- oder Geschäftshauses mit katalanischen Gewölbebögen pittoresk überspannen zu lassen. Doctor Vietro hatte sich für alles auf einmal entschieden. Im ganzen Haus wurde gehämmert und gestemmt, geschabt und geklopft. Der Baulärm in der Kanzlei war dementsprechend überwältigend und hatte das Gespräch mit dem Notar kurz und knapp gehalten.


  Ja, der Sohn des Duque de Santanyi war selbstverständlich Alleinerbe. Nein, über eine Urkunde bezüglich des Hauses in S’Arenal habe er, Vietro, keine Kenntnis. Falls sie, die Duquesa, jedoch ein vom Duque unterzeichnetes Dokument beibringen könne, würde der junge Duque sich gewiss nicht sperren, der Duquesa ihr Eigentum zu überlassen, auch wenn ein notariell nicht beglaubigtes Schriftstück immer gewisse Zweifel aufwürfe.


  Charlotte lag es auf der Zunge, auszurufen: Was glauben Sie wohl, warum mein Mann es Carlottas Alhambra genannt hat? Weil er jede Mauer, jeden Winkel für mich errichten ließ! Aber der spöttische Blick des Doctor ließ sie wissen, wie vergeblich jeder Einwand gegen ehernes Recht und Tradition bleiben würde.


  Zurück auf Dos Santos, hatte Charlotte das Haus auf den Kopf gestellt, aber die Urkunde, von der sie genau wusste, dass sie existierte, hatte sie das Schriftstück doch mit eigenen Augen gesehen, war nicht auffindbar. Damals, als Umberto darauf bestanden hatte, ihr das Haus zu überschreiben, hielt sie das Ansinnen für eine theatralische, ganz und gar überflüssige Geste, wusste sie doch nichts vom mallorquinischen Erbrecht, das ihr von jetzt auf gleich einen Fußtritt in die Mittellosigkeit versetzen würde. Warum Umberto ihr diese Tatsache verschwiegen hatte, lag auf der Hand. Ein Mann wie Umberto, reich und von Adel, erklärte sich nicht, schon gar nicht einer Frau, und besonders dann nicht, wenn das, was er zu sagen hatte, nicht dazu angetan war, das Eheleben gedeihlicher zu gestalten.


  Nun, der Beweis war fort. Ob Umberto selbst es war, der es sich, ohne sie davon in Kenntnis zu setzen, anders überlegt und die Schenkung rückgängig gemacht hatte, oder ob Alejandro die Urkunde in seines Vaters Schreibtisch gefunden und vernichtet hatte, war deshalb ohne Belang. Wenn sie ehrlich war, würde der Besitz des Hauses ihr ohnehin nicht viel nützen, weil sie keine Vorstellung besaß, wovon sie zukünftig dessen Erhaltung und ihren Lebensunterhalt hätte bestreiten sollen. Keine ihrer Fähigkeiten– Deutsch und ein wenig Spanisch sprechen und lesen, Gitarre spielen und singen, Mandelkuchen norddeutsch backen– wurde auf dieser Insel gebraucht.


  Sie, Charlotte, war nutzlos. Und auf Alejandro angewiesen.


  Die Erkenntnis hatte sie wie ein Schlag getroffen.


  Schließlich hatte sie sich überwunden, ihn darum zu bitten, sie eine Weile in S’Arenal wohnen zu lassen, eine demütigende Situation, aber noch demütigender wäre es gewesen, ihn weiterhin als Herrscher über Dos Santos zu erleben, wie er durchs Haus stapfte und unsinnige Anweisungen erteilte. Also hatte sie ihm erklärt, dass sie eine Weile für sich sein müsse, um Umbertos Tod zu verkraften. Er hatte mit besorgter Miene zugestimmt und ihr geraten, Rosalita und einen Burschen mitzunehmen, damit im Dorf und in Palma nicht etwa das Gerede aufkäme, der neue Duque habe die Witwe des Alten verstoßen.


  So war es geschehen. Aber die Hoffnung, das Meer würde ihre Angst und ihren Zorn mit der Zeit fortspülen und sie befähigen, sich mit veränderten Umständen zu arrangieren, hatte sich nicht erfüllt. Charlotte war weit davon entfernt, sich mit irgendetwas zu arrangieren.


  Als sie nun den südlichen Abschnitt des weiten Strandes erreichte, setzte sie sich auf einen breiten Stein, der am Meeressaum lag und träumte, schob ihr Kleid hoch, zog mit einem Seufzer ihre Strümpfe aus und ließ sie achtlos fallen. Zwei langen fetten Aalen gleich lag die feuchte schwarze Wolle auf dem karamellfarbenen Sand.


  Charlotte heftete den Blick auf den Horizont.


  Ob Alejandros Besorgnis echt oder vorgetäuscht war, vermochte sie nicht zu sagen, und die Frage interessierte sie ebenso wenig wie die Überlegung, ob ein Zusammenleben mit einem intelligenten jungen Mann, der moralisch verpflichtet war, der Witwe seines Vaters ein Leben zu ermöglichen, das der Stellung einer Duquesa angemessen war, nicht durchaus etwas für sich haben könnte. Sie hatte die Dinge gedreht und gewendet, aber letzten Endes lief es auf die bittere Erkenntnis hinaus, wieder einmal gesellschaftlichen Umständen zum Opfer zu fallen, fallen zu müssen. Sie besaß keinerlei Rechte, keinerlei Handhabe, wusste nichts über juristische Schlupflöcher, musste sich fügen. Während Charlotte darüber nachsann, spürte sie, wie der Hass in ihr unaufhaltsam aufstieg wie überschüssige Magensäure.


  Mit Umberto hatte sie den Menschen verloren, der sie von diesem Hass in sich ablenkte, indem er ihre milde Verachtung auf sich zog– für seine Impotenz, seinen Glauben, dass die Liebe sich mit den Jahren schon einstellen möge, seine mangelnde Bildung und die aller mallorquinischen Mandelbauern, adelig oder nicht, für die Sprache, die aus ihren Mündern stürzte wie eine Gerölllawine, und die Art, wie sie den Kopf in den Nacken warfen und in schallendes Gelächter ausbrachen.


  Ohne das Bollwerk in Gestalt ihres Mannes war Charlottes Blick auf die Tatsachen unverstellt. Sie hatte acht Jahre auf einer Insel gelebt, die sie hasste, mit einem Mann, den sie bemitleidete, fern von dem Leben mit dem Mann, den sie über alles geliebt hatte, fern von der kühnen Idee, ihr Talent zum Leuchten zu bringen und auf diese Weise einen Unterschied zu machen in einer Welt, die Unterschiede noch nicht schätzte.


  Fern von allem also, was einst Charlotte Engelbrecht ausgemacht hatte, bevor sie die Duquesa de Santanyi wurde.


  Und das alles verdankte sie Erik, diesem gottverdammten Erik.


  


  Fesch aufgebrezelt in champagnerfarbener Seide und weißem Tüll nahm Püppi Hagedorn in der vordersten Loge auf dem rechten Balkon Platz. Sie ließ sich ein wenig mehr Zeit, als erforderlich gewesen wäre, um den aufspringenden zwei Herren, die die Plätze hinter ihr besetzten, zuzunicken und sich auf den ihren niederzulassen, aber Momente wie diesen kostete sie gern ein wenig aus. Wenngleich nicht mehr taufrisch mit ihren dreiunddreißig Jahren, verfehlten das teure Kleid, die feuchten Robbenaugen in dem Gesicht mit den weichen, puppenrunden Wangen und dem herzförmigen Mund ihre Wirkung nicht. Außerdem war sie die Mätresse eines Dichters und damit per se interessant, sogar für das hochnäsige Publikum des Residenztheaters, das vorwiegend aus Bildungsbürgern und anderem Niveau-Geschmeiß bestand, denn der Nimbus des Künstlers, über den die Regeln der Gesellschaft und der Natur weniger Macht besaßen als über den schnöden Rest der Menschheit, färbte auf die Frauen ab, die, Trabantinnen gleich, um Schriftsteller, Dichter, Schauspieler kreisten. So auch auf Püppi.


  Im Parkett drehten sich etliche Köpfe nach ihr um. Püppi lächelte huldvoll, obwohl ihr eigentlich nicht danach zumute war.


  Die meisten Trabantinnen fanden ihren Status todschick, zumal in München, wo alles a bisserl herziger und weniger fad und konventionell gehandhabt wurde. Doch Püppi mochte Konventionen, und Püppi wollte, dass Robert endlich um ihre Hand anhielt. Blöd nur, dass sie sich alle Mühe gegeben hatte, unkonventionell zu erscheinen, um ihm zu gefallen. Sie rauchte Zigaretten, flirtete mit Männern und Frauen, tanzte Cancan, wenn sie genug Wein getrunken hatte und eine Gesellschaft langweilig zu werden drohte, schlief bis mittags und saß gelegentlich spärlich bekleidet Modell. Robert musste also unweigerlich annehmen, dass sie auf Konventionen keinen Wert legte. Als sie neulich das Gespräch in Richtung Traualtar gelenkt hatte, hatte er sie verschwörerisch angegrinst und in dem scheußlichen Pseudobayrisch, das er sich angewöhnt hatte, gesagt: »Geh, Püppi, was bist so spießig, des ist doch nur was für die anderen.« In dem Moment hatte Püppi begriffen, dass sie irgendetwas unternehmen musste.


  Wo blieb er bloß?


  Sie drehte sich weder nach der Logentür um, noch ließ sie ihre Blicke umherschweifen. Jede Bewegung könnte als Suche nach ihm interpretiert und womöglich als Zeichen ihrer Bedürftigkeit gewertet werden. Und so widmete sie ihre Aufmerksamkeit dem Programmheftchen. Madame Sans-Gêne stand auf dem Deckblatt. Eine Komödie von Victorien Sardou.


  Du lieber Gott.


  Bei aller Neigung zur Konvention im Privaten zog Püppi in kultureller Hinsicht zweifellos eine gewisse Experimentierfreude vor, was sich einer Intendantur, die es zuwege brachte, ein Stück zu zeigen, das seit zwölf Jahren über die Bühnen geisterte, in dem eine Frau im Mittelpunkt steht, die Napoleons Wäsche wäscht, zur Herzogin avanciert und es am Ende wagt, dem französischen Kaiser zu trotzen, woraufhin er seine einstige Wäscherin erkennt und beide ein Pläuschchen halten, nicht unbedingt nachsagen ließ.


  Wenigstens konnte sie bei dieser Darbietung einigermaßen sicher sein, dass Robert sie nicht versetzte. Victorien Sardou war ein alter Mann, seit einer halben Ewigkeit Mitglied der Académie française. An seinem Renommee als Dramatiker war nicht zu rütteln, so dass Robert es einsehen musste, dass Eifersucht und Missgunst an dieser Stelle verschwendete Energie bedeuteten. Auch Goethe, Schiller, Lessing konnte Robert gut aushalten. Anders sah das jedoch aus, sobald ein Dichter aus den eigenen Kreisen drohte zu mehr Ruhm und Ansehen zu kommen, als es Robert trotz seiner unzweifelhaften Begabung bisher beschieden war. Genau dort lag jedoch der Hase im Pfeffer, glaubte Püppi. Robert Matthiessen war begabt. Ein Frank Wedekind dagegen war erfüllt, ganz und gar durchdrungen von seiner Mission und zweifellos vom Genius geküsst.


  Über Wochen hatten sie kein anderes Thema gehabt, als Die Büchse der Pandora und Lulu, deren unschuldige Sexualität jenseits von Gut und Böse war, was ihr die bigotte Gesellschaft selbstverständlich übelnahm. Sie und die ihren endeten schließlich in einer Dachkammer, hingemeuchelt vom letzten Freier der Lulu. Robert, Püppi und Max Halbe und all die anderen waren sich einig gewesen, dass es niemals zuvor so drastisch beschrieben worden war, wie eine Frau ihrer Identität verlustig geht, weil Männer in ihr nicht einen autonomen Menschen zu sehen imstande sind, sondern nur, was ihre Projektionen ihnen vorgaukeln– Göttin und Hure.


  Starker Tobak fürs Bildungsbürgertum. Und ein garantierter Bühnenerfolg.


  Püppi würde den denkwürdigen Abend vor einem Jahr nicht so schnell vergessen, da sie erlebt hatte, wie sich im Intimen Theater in Nürnberg ein veritabler Premierenskandal abzuzeichnen begann, der Wedekind, dessen war sie sich sicher gewesen, mit einem Schlag berühmt machen würde. Robert musste sich dessen ebenfalls sicher gewesen sein. Mit seinem schicken Panhard-Lessard waren sie nach Nürnberg gefahren, er hatte sie vor dem Theater abgesetzt und tauchte erst lange nach Ende der Vorstellung wieder auf– mit der fadenscheinigen Begründung, er habe, nachdem er das Automobil abgestellt habe, einer älteren Dame, die sich den Knöchel umgeknickt habe, behilflich sein wollen, sie rasch nach Hause gebracht und sich dann in der Fremde verirrt.


  Püppi verzog das Gesicht, als sie sich Roberts Ausflüchte in Erinnerung rief, und schlug das Heftchen zu.


  Der zweite Gong ertönte. Noch mehr Publikum strömte ins Parkett und auf die Ränge, und als es zum dritten Mal läutete, wurde Püppi klar, dass mit Robert nicht mehr zu rechnen war. Ganz gleich, was er heute Vormittag behauptet hatte– »Natürlich bin ich pünktlich. Ich bewundere Sardou!«–, hatte er offenkundig dafür gesorgt, dass ihm wieder irgendetwas dazwischenkam– ein Engländer, der nach dem Weg fragte und sich so begriffsstutzig zeigte, dass Robert ihn zur angegebenen Adresse fuhr, ein Automobil, das sich nicht vom Fleck bewegte und dessen Besitzer Hilfe benötigte, eine weitere alte Dame, die seinen Weg kreuzte und plötzlich um Hilfe schrie. Robert war da sehr erfindungsreich. Das war nichts Neues. Dass er aber selbst einen alten Sardou– das heißt, den Applaus, der ihm sicher war– nicht ertragen konnte, hingegen schon, und das gab ihr zu denken. Püppi liebte Robert. Er war der Mann, den sie wollte.


  Die Frage war: Was war sie für Robert?


  Jedenfalls nicht mehr die reizvolle andere wie damals in Bremen, als sie Robert ihrer Sandkasten-Freundin Susanna ausgespannt hatte und mit ihm, dem vielversprechenden Theaterdichter, nach München gegangen war. Sie, Püppi, war jetzt die eine.


  Gab es womöglich wieder eine andere?


  Während die Geschicke der Wäscherin auf der Bühne ihren Lauf nahmen, spann Püppi ihren eigenen Faden weiter. Noch ehe es zur Pause läutete, fasste sie einen Entschluss. Was sie vorhatte, war nicht ohne Risiko, aber das Gefühl aufsteigender Verzweiflung verengte Püppis Blickfeld so, dass sie lediglich diese eine unter vielen anderen Möglichkeiten als solche erkannte.


  Ein Lächeln umspielte ihren schwellenden, schmollenden Herzmund, als sie sich ihren Mantel an der Garderobe geben ließ und das Residenztheater verließ.


  


  Vor zehn Jahren hatten einige Bauunternehmer damit begonnen, die Parkallee, die Hollerallee, die Schwachhauser Heerstraße und die Straße Am Barkhof zu bebauen. Die exzellente Lage nördlich des Stadtkerns– nicht wirklich nah, aber nah genug an Rathaus, Roland und Bürgerschaft, dass man als »nicht weit vom Schuss« galt– und die Verordnung, die Hälfte bis ein Drittel der meist mehrere tausend Quadratmeter großen Grundstücke unbebaut zu belassen, sowie ein vollständiges Gewerbeverbot hatten das Parkviertel rasch zur beliebtesten Adresse für diejenigen gemacht, die es sich leisten konnten, Grund und Boden in großem Maßstab zu erwerben und geräumige Villen darauf zu setzen. Das Bremer Stadthaus– schmal, Souterrain, Vorgarten, je nach Portemonnaie ein bis drei Stockwerke hoch, welches das Bild der Hansestadt von Gröpelingen bis zum Peterswerder prägte– erfuhr im Parkviertel einen enormen Wachstumsschub, mit dem die architektonische Stilsicherheit freilich nicht immer mithalten konnte.


  Das weiße Gebäude, vor dem drei Lastwagen hielten und etliche Männer damit beschäftigt waren, Kisten, Möbel, Lampen und Gemälde abzuladen und ins Haus zu schleppen, zitierte mit Säulen und Sandsteinzierrat die Vergangenheit südamerikanischer Baumwollplantagenbesitzungen vor dem Bürgerkrieg und der Abschaffung der Sklaverei und stand insofern in sinniger Beziehung zu seinem neuen Herrn– eine distinguierte Erscheinung in zweireihigem Wollmantel mit Persianerkragen, Zylinder und einem Stock mit Silberknauf in Form eines Leoparden. Christian Engelbrecht benötigte keinen Stock, weder damals, als er ihn anschaffte, noch heute, und die Frage, warum er dennoch niemals ohne gesehen wurde, bildete den einzigen Haken in Gestalt und Biographie des Kaufmanns, wo ein Trieb Halt finden konnte, der um eine schlichte Pflanze eine veritable Legende zu ranken gewillt war. Noch war jeder Trieb dieser Art verkümmert. Trotz des extravaganten Accessoires galt Christian Engelbrecht als Galionsfigur der Bremer Kaufmannschaft, klug, entschieden, vornehm, vermögend in des Wortes eigentlicher Bedeutung.


  Als abzusehen gewesen war, dass der ursprüngliche Besitzer und Erbauer des Hauses, vor dem Christian an diesem Februarmorgen trotz der Kälte ausharrte, um den Fortgang des Umzugs zu verfolgen, sich anschickte, die ruhmreiche Geschichte seiner Familie, der Tabaksdynastie Leberecht, zu einem aus horrenden Spielschulden resultierenden und damit höchst peinlichen Ende zu führen, hatte Christian Engelbrecht sich dessen Zwangslage zunutze gemacht und ihm ein nicht ganz faires Angebot für das Anwesen unterbreitet. Leberecht hatte eingeschlagen, das Geld seiner Frau überschrieben und sich danach in der Bibliothek mit letztem Blick auf das weite Rasengrün erschossen.


  Die Überlegung, ob ein Selbstmord die Atmosphäre in der Villa nachhaltig zu verdüstern imstande war, beschäftigte Christian nur insofern, als seine Frau Lucia, genannt Luzy mit scharfem Bremer z und Betonung auf der ersten Silbe, ein böses Omen darin erkannte, und so suchte er sie in der Folge für ihr neues Heim einzunehmen, indem er mehrfach Ruhm und Ehre der illustren Nachbarschaft beschwor– linker Hand Prof.Emmanuel Adametzki, ein russischstämmiger Jude, der als Koryphäe der Knochenheilkunst galt, und dessen Familie, rechter Hand die Geschwister Muthesius, zwei Mittvierzigerinnen, die drei Webereien vor den Toren der Stadt führten, und, so munkelte man, eine Schießpulverfabrikation irgendwo im Bayrischen besaßen. Ob diese Versuche, obschon mehr als durchschaubar, bei seiner Frau gefruchtet hatten, wusste er nicht zu sagen, denn bei ihr wusste man nie so genau, woran man war. Das hieß, er, Christian, wusste es nicht.


  Aber wie dem auch sein mochte, das Osterdeich-Schlösschen mit seinen beengten Räumlichkeiten, das ihm und Luzy viele Jahre lieb gewesen war, war nun passé, die weiße Villa ein, wenn auch verspäteter, Nestbau en gros für die ganze Familie, jetzt und zukünftig.


  Die Grundform eines Trapezes machte es nämlich möglich, das Haus in mehrere hinlänglich getrennt voneinander befindliche Bereiche zu unterteilen, wovon der Mittelteil, gleichsam das Herz des Hauses, ihm und Luzy vorbehalten war. Die beiden Etagen des Westflügels würden in Kürze Christians Schwester Bettina, ihr Sohn Erik mit seiner Ehefrau Isabelle und ihrem Sohn Collin beziehen. Direkt darüber lagen die Dachkammern der Dienstboten. Im Ostflügel befanden sich die Schlaf- und Wohnräume für Luzys Eltern Ferdinand und Edeltraut und, mehr pro forma als ernst gemeint, ein Gästezimmer für Charlotte.


  Die arme Charlotte. Die dürren Zeilen, mit denen sie ihn und Luzy vom Tode Umbertos in Kenntnis gesetzt hatte, ließen zwar nicht darauf schließen, dass sie im Begriff stand, ihre Fassung zu verlieren und eine Dummheit zu begehen, aber man konnte nicht absehen, welche Turbulenzen ein plötzlicher Verlust im Gemüt eines Menschen, vor allem einer sensiblen und leicht erregbaren Frau, auszulösen vermochte.


  Leicht erregbar. Peinlich berührt, musste Christian schlucken. Er fasste den Leoparden fester und versuchte sich wieder auf den erfreulichen Anblick zu konzentrieren, der sich ihm bot. Trutzige Säulen, kräftige Möbelpacker, ein Haus, das sich mit Leben und Lachen und Wärme zu füllen begann und ihm als Sinnbild galt für das glückliche Geschick, das seiner Familie beschieden war. Baumwolle hatte Christians Großvater Karl-Friedrich und seinen Sohn Georg, Christians Vater, reich gemacht. Christian brauchte lediglich fortzuführen, was die beiden angefangen hatten, und darüber hinaus die Zeichen der Zeit richtig deuten. Konsortium– so lautete die Losung, nicht nur in Deutschland, sondern weltweit. Fabriken aufkaufen, die Produktion maximieren und damit das Risiko, das es mit sich brachte, sich auf einen Wirtschaftszweig zu konzentrieren, zu minimieren. Christians Vater Georg hatte nichts davon wissen wollen, auch nicht 1865 während des amerikanischen Bürgerkriegs, als die Baumwollpreise schneller stiegen, als die Konföderierten starben. Doch Georg Engelbrecht war seit langem unter der Erde und Christian mittlerweile im Besitz einer Reismühle, einer Sägerei, einer Ofenfabrik und seit kurzem auch noch einer Schokoladenmanufaktur, in der er auf Anraten seines Neffen Erik nun billige Süßwaren für die Massen unter dem Namen der einstigen Qualitätsmarke produzieren ließ. Ein kluger Schachzug. Von allen Fabriken, die Christian sein Eigen nannte, warf die Süßwarenfabrikation am meisten ab.


  Alles in allem boten die Engelbrechts ein makelloses Bild von Erfolg und familiärer Harmonie. Niemand wäre auf die Idee verfallen, dass die Gralshüter der Wohlanständigkeit in Wahrheit ein kleines, unanständiges Geheimnis hüteten, Christians Schwester und deren Sohn Erik betreffend. Kurz nach dem Tod Georg Engelbrechts musste Bettina in die Arme eines Taugenichts geflüchtet sein, dessen Namen sie nicht preisgeben wollte. Christian, als neues Familienoberhaupt, verbannte die Schwangere in eine Einrichtung, wie man sie für Fälle dieser Art in gottverlassenen Winkeln errichtet hatte, doch ein Jahr später, als ihrer beider Mutter starb, holte Christian seine Schwester und ihren Bankert nach Hause. Den Bremer Zirkeln, auf deren Meinung er Wert legte, tischte er das Märchen auf, Bettina sei auf Reisen gewesen, habe in Togo die Ehe mit einem deutschstämmigen Zuckerplantagenbesitzer geschlossen, und nunmehr sei der Ehemann am Tropenfieber eingegangen.


  Mochte die Geschichte zunächst bei dem einen oder andern ein wenig Argwohn erweckt haben, war sie doch mittlerweile Schnee von gestern. Außer Christian, seiner Frau und seiner Schwester wusste keine Seele davon, dass Bettina und ihr Spross einen erfundenen Namen trugen– Kellermann–, und er, Christian, würde dafür sorgen, dass es auch so bliebe. Das galt natürlich ebenso für das, was sich hinter dem Stock mit dem Silberknauf verbarg und ursächlich– Christian besaß genug Mumm, um sich das einzugestehen– mit Charlotte zusammenhing.


  Die Heiterkeit in seinen Zügen wich einem missmutigen Ausdruck, als er sich bewusst wurde, wie sehr er seine Tochter herbeiwünschte und wie sehr er sich genau davor fürchtete.


  »Willst du Maulaffen feilhalten oder mit anpacken?«


  Die Stimme seiner Frau holte ihn zurück, gerade noch rechtzeitig, bevor seine Gedanken ihm die Laune endgültig verdarben. Gedanken waren lästige Quälgeister, fliegende Ärgernisse, die aus dem Nichts auf ihn einstürmten, ihn daran erinnerten, woran er sich nicht erinnern wollte, und hartnäckig in ihm nisteten. Viel Arbeit war das Einzige, was sie verscheuchte. Deshalb verbrachte Christian, obwohl er Luzy versprochen hatte, Erik nach und nach die Zügel in die Hand zu legen, so viel Zeit im Kontor wie irgend möglich, kümmerte sich um jede Kleinigkeit und bildete etwas aus, das seine Frau als preußisches Kontrollgehabe bezeichnete.


  Manchmal fragte Christian sich, ob Luzy ähnliche Gedanken heimsuchten, und falls ja, wie sie ihnen begegnete, aber er fragte sie nicht, natürlich nicht. »Anpacken, was denkst du denn!«, rief er seiner Frau in heiterem Ton zu und setzte sich in Bewegung. Luzy stand auf dem halbrunden Balkon, der den Eingang krönte, eine mittelgroße, untersetzte, lächelnde Königin, deren Miene jedoch nicht darauf schließen ließ, ob sie sich über ihren Palast freute oder ihn verabscheute.


  


  Es gab keine verlässlichen Anzeichen. Weder knarrte eine Treppenstufe oder eine Diele, noch sickerte Kerzenlicht unter dem schmalen Türspalt durch. Sie hörte keine Schritte und nicht den trockenen Laut, den teures, mit Seide unterlegtes Wolltuch bei jedem Schritt macht. Dennoch erwachte Agnetha immer im richtigen Moment, dem, da er seine Hand auf die Klinke legte und innehielt, was Agnetha für einen Ausdruck seiner inneren Zweifel, mithin für seine moralische Integrität hielt und zum Anlass nahm, eine an niemanden gerichtete stumme Abbitte zu leisten. Es was nicht in Ordnung, was sie tat, mehr noch, es war im höchsten Maße verwerflich, und alles, was sie zu ihrer Verteidigung hätte vorbringen können, war der Umstand, dass sie es nicht gewollt hatte, weder damals, als es begann, noch jetzt, da es ins zweite Jahr ging, aber dass ihr Körper und ein bisschen auch ihr Herz anders entschieden hatten.


  Agnetha Herrmann war Dienstmädchen, zweiunddreißig, ledig und damit, wie alle unverheirateten Frauen, die die fünfundzwanzig überschritten hatten, eine alte Jungfer, ganz gleich, wie sinnlich der Körper, wie leidenschaftlich das Herz. Nur ledige reiche Frauen erfreuten sich, ihrem bedauerlichen Status zum Trotz, des gesellschaftlichen Respekts. Alle anderen mussten mit der Ächtung leben und zu Gott beten, dass Er, sofern sie keine Angehörigen hatten, die für sie aufkamen, ihnen eine Stellung als Lehrerin, Gouvernante oder Fabrikarbeiterin sicherte oder sie zu guter Letzt doch noch einen Mann finden ließ, der sie heiratete.


  Agnetha musste damit leben. Mit dem Gebet hatte sie es nicht so, ihr Glaube war mehr von intuitiver Natur, und so ahnte sie, dass sie niemals tiefer als in Seine Hand fallen konnte– auch wenn ihr Herr auf Erden sie fortwährend in den Stand der Sünde versetzte. Denn er würde sie niemals heiraten, weil er schon verheiratet war. Er war es bereits, als er sie das erste Mal genommen hatte, in einer Dezembernacht, ohne zu fragen. Es war schnell vorbei gewesen, eine schwitzige, keuchende Angelegenheit, genau das also, was viele Dienstmädchen– sofern sich keine unliebsamen Zeugen in Sicht- oder Hörweite befanden– über sich ergehen lassen mussten, im Stehen in der Waschküche, bäuchlings auf dem Küchentisch liegend oder wo und wie auch immer ihre Herren Appetit auf sie verspürten. Sexuelle Nötigung dieser Art war gang und gäbe, aber niemand, weder Opfer noch Täter, wäre auf die Idee gekommen, es als solche zu bezeichnen oder auch nur einen Gedanken auf eine mögliche Strafbarkeit zu verwenden. Das Geburtsrecht bestimmte nun einmal die Verhältnisse. Wer als Herr auf die Welt kam, hatte es gut getroffen. Ein Mädchen, das in Armut und Unbildung aufwuchs, konnte sich glücklich schätzen, in Diensten treten zu dürfen. Weckte es darüber hinaus die besondere Aufmerksamkeit des Herrn, bedeutete dies wohl kaum einen Grund zur Klage, und falls es einer von ihnen doch einfiele, Hilfe bei den Eltern oder der Polizei zu suchen, konnte man darauf wetten, dass die einen zur Verschwiegenheit mahnten und die anderen sich kaputtlachten.


  Es gab kein Entrinnen, und so nutzten die Mädchen das einzige Ventil für ihre Wut und ihre Ohnmacht, das sich ihnen bot, und retteten sich in derbe Scherze und zotige Beschreibungen über Ausstattung und Vorlieben ihrer Herren. Steckten die Mädchen auf dem Markt kichernd die Köpfe zusammen, wusste Agnetha, welches Thema sie am Wickel hatten. Sie selbst vermied es jedoch, auch nur ein Sterbenswörtchen über ihre nächtlichen Erlebnisse in der Dachkammer fallenzulassen. Zum einen, weil sie fürchtete, ihre Stellung zu verlieren, wenn sie es tat, zum anderen, weil sich im Lauf der Wochen aus der schwitzigen Angelegenheit ein Liebesspiel entwickelt hatte, das Agnetha sehr viel besser gefiel als das Gefummel und Gestoße, wie sie es kannte.


  Lautlos drückte er die Türklinke hinunter.


  Die Dunkelheit bewegte sich, schattierte sich und nahm seine Gestalt an. Sie brauchten kein Licht, alles, was sie brauchten, gaben ihnen ihre Körper. Die Luft in der kleinen Dachkammer des Hauses in der Mozartstraße füllte sich mit dem Geruch körperlicher Liebe. Als sie wieder zu Atem kamen, nahm Erik ihr Gesicht zwischen seine Hände und flüsterte: »Wir müssen uns trennen, schöne Agnetha. Unser neues Heim«, er brach ab, und Agnetha ahnte, dass er nach Worten suchte, die erklärten, aber nicht rechtfertigten. »Zu viele Dienstboten«, sagte er schließlich leise. »Nicht jeder besitzt einen derart festen Schlaf wie…« Er ließ den Satz unvollendet. Den Namen seiner Frau ihr gegenüber auch nur zu erwähnen hätte bedeutet, sich, wenn auch bloß für einen Wimpernschlag, gemeinzumachen mit ihr, Agnetha, und das wollte er offenkundig vermeiden. Agnetha glaubte den Grund dafür zu kennen. Sich gemeinzumachen mit ihr könnte die Hoffnung in ihr wecken, einen Teil von ihm zu besitzen, den seine Frau nicht besaß, und vor der Erkenntnis, dass diese Hoffnung nur eine Illusion war und damit unweigerlich irgendwann eine Enttäuschung nach sich ziehen würde, wollte er sie schützen. Gerade so, wie er sich wohl vor der Erkenntnis bewahren wollte, dass Ehebruch eben nicht verzeihlich war, nur weil man sich auf geistiger Ebene vollständig loyal zu seiner Ehefrau verhielt. Seitdem Agnetha die feinen Regungen seines Gemüts erfasst hatte, war Erik in ihrer Achtung gestiegen.


  Agnetha nickte, obwohl er es nicht sehen konnte.


  »Du bekommst zwei Monatslöhne.«


  Agnetha nickte wieder. Es drängte sie nicht, irgendetwas zu sagen. Was hätte es auch genützt? So spärlich seine Erklärung auch war, offenbarte sie doch, wie sehr er sich fürchtete, dass ihr Verhältnis aufgedeckt und er seiner Frau Kummer bereiten, vor allem aber den Unwillen seines Onkels auf sich lenken und so die geplante Übergabe der Geschäftsführung in seine, Eriks, Hände in Gefahr bringen könnte.


  Er atmete hörbar aus, dann sagte er: »Verzeih mir. Ich wollte nicht, dass es so kommt. Ich wollte dir niemals weh tun.« Damit löste er seine Hände von ihrem Gesicht und stand auf. Als er die Kammer verließ, geschah es so lautlos wie immer, und Agnetha kam in den Sinn, dass Erik so gut wie nie Geräusche machte, auch bei Tisch nicht, wenn er aß oder Kaffee trank.


  Als die Dunkelheit wieder ihr gehörte, drehte sie sich auf die Seite und begann fruchtlose Überlegungen darüber anzustellen, ob er um Lautlosigkeit bemüht oder sie ihm gegeben war, nur um nicht darüber nachdenken zu müssen, ob der Abschied von ihrem ja, was? Liebhaber? sie erleichterte oder bedrückte, und dass es nur einen Weg gab, morgen ein Dach über dem Kopf zu finden.


  


  Durch einen leichten Überbiss war es Isabelle Kellermann nicht vergönnt, ein geschlossenes O korrekt auszusprechen. Alle Wörter, die das erforderten, klangen aus ihrem Mund wie das offen tönende O in ihrem Mädchennamen– Morgenthal. Als Mädchen war sie dafür gehänselt worden, ohne zu wissen, wie sie den Anfeindungen begegnen sollte. Die junge Frau indes wählte den Ausweg, so wenig Wörter mit geschlossenem O wie nur irgend möglich in ihre Bemerkungen und Erwiderungen zu streuen. Das hatte zur Folge, dass Isabelle in Unterhaltungen eine gewisse Zögerlichkeit an den Tag legte, was in ihren Kreisen als charmante Form vornehmer Zurückhaltung betrachtet wurde. Das hatte ebenfalls zur Folge, dass sie es hasste, in der Mozartstraße zu wohnen, weil sie nicht imstande war, den Namen anders klingen zu lassen als Morrzartstraße, und nun, da der Tag des Umzugs gekommen war, drei Kreuze machte, weil sie nicht mehr tagtäglich mit dem Straßenschild und damit ihrer unabänderlichen Unzulänglichkeit konfrontiert sein würde.


  Soweit es sie betraf, fand Isabelle, war das O der einzige Makel in der Melodie ihrer Persönlichkeit. Isabelle warf ihrem Spiegelbild einen letzten Blick zu, bevor sie sich daranmachte, aus den Schubladen ihres zierlichen Rokokosekretärs aus poliertem Kirschholz Briefe, Briefpapier, Füllfederhalter, Opernkarten und Theaterprogramme, gepresste Rosen und parfümierte Taschentücher, silberne Döschen, ein Opernglas und ein paar Fibeln zur Sprecherziehung– waren es nur so wenige?– zu klauben und sorgfältig in eine lederne Reisetasche zu befördern, wo bereits etliche in Silberrahmen gefasste Fotografien lagen, die sie in Geschirrhandtücher gewickelt hatte, um sie vor Schrammen und Glasbruch zu schützen. Erik ließ alle seine persönliche Habe von den Dienstboten einpacken, was angesichts dessen, was vor kurzem vorgefallen war, leichtfertig anmutete und deshalb ganz untypisch für ihren Mann war, aber das war seine Sache; sie, Isabelle, fand, dass es Grenzen für das gab, was andere Leute zu sehen bekommen sollten, und ihre Erinnerungsstücke gehörten ganz entschieden auf ihre Seite der Grenze.


  Es war früh am Morgen. Erik hatte noch geschlafen, als sie sich leise erhoben hatte und zum Ankleidezimmer hinübergegangen war, um in das praktische Graue zu schlüpfen und danach in ihr Damenzimmer zu schleichen. Sie wollte ihren Mann nicht wecken, aber sie wollte ihrerseits auch unbehelligt bleiben von seinen guten Ratschlägen, die er, wann immer sich die Gelegenheit bot, erteilte, ihr, seiner Mutter, selbst dem Dienstmädchen. Er würde sich also gewiss nicht verkneifen können, ihr zu erklären, wie man zerbrechliche Gegenstände so verpackt, dass sie einen Transport unbeschadet überstehen. Bei jedem anderen Mann hätte sie das als Beleidigung ihrer Intelligenz und als verletzende Bevormundung empfunden. Nicht so bei Erik. In seinen Zügen las sie nichts als den aufrichtigen Wunsch, behilflich zu sein, und sie hatte ebenso das diesem Wunsch zugrundeliegende Bedürfnis erkannt. Ihr Mann wollte sich versichern, dass man seiner bedurfte. Das Gefühl, gebraucht zu werden, besaß eine elementare Bedeutung für sein Wohlbefinden. Konnte Erik helfen, wichen Zaghaftigkeit und Selbstmitleid von ihm wie böse Geister, gebannt durch die gute Tat.


  Seltsam genug für einen Vertreter hanseatischer Oberklasse, fand Isabelle. Und absolut nervtötend.


  Sacht glitt die Tür nun auf, fast lautlos. Isabelle wandte sich um und machte sich nicht die Mühe, ihren Augen einen Ausdruck zu geben, der verbarg, wie sehr sie es verabscheute, gestört zu werden.


  »Kommst du zurecht, Liebes?« Trotz der frühen Stunde– draußen war es noch stockdunkel– sah Erik wie aus dem Ei gepellt aus. Ochsenblutroter seidener Hausmantel, unter dessen Saum gestreifte Pyjamahosen zu sehen waren, polierte Lederpantoffeln, akkurater Scheitel und eine gesunde Gesichtsfarbe, die von seiner Angewohnheit herrührte, sich morgens übertrieben energisch abzutrocknen. Abwartend blieb er in der Tür stehen.


  »Ich bin gleich fertig«, beschied sie ihm und schenkte ihm einen freundlichen Blick aus hellbraunen Augen. »Wie hat sie es aufgenommen?«


  Seine Gesichtsfarbe intensivierte sich. »Was meinst du?«


  »Agnetha. Du wolltest es ihr…« Pause. »…behutsam beibringen, wenngleich ich immer noch nicht einsehe, warum eine solche Angelegenheit ein sch… behutsames Vorgehen ratsam erscheinen lässt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich würde es im Übrigen begrüßen, nicht allzu lange ohne Z… Mädchen auskommen zu müssen. Wir sollten alsbald Ersatz für sie finden.«


  Erik machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Mühe können wir uns sparen. Mein Onkel hat so viele Dienstboten eingestellt, als gälte es, die kaiserliche Familie zu versorgen. Sogar ein Kindermädchen soll dabei sein, obwohl ich ihm gesagt habe, dass das wirklich nicht notwendig ist. Er hat sich nicht davon abbringen lassen.« Erik zögerte, dann setzte er hinzu: »Mir war so, als hätte ich dir davon erzählt.«


  Isabelle überhörte den leisen Tadel und fuhr fort, ihre persönlichen Sachen einzupacken. Das Kindermädchen mochte noch angehen, das würde den ganzen Tag mit ihrem Sohn beschäftigt sein, und der vierjährige Collin war lebhaft genug, um sie ordentlich auf Trab zu halten. Aber die Dienstmädchen, geschweige denn eine Zofe mit Bettina Kellermann zu teilen kam natürlich gar nicht in Frage. Dienstmädchen und Zofen sperrten von Natur aus Augen und Ohren auf. Ihnen entging selten etwas, noch seltener behielten sie es für sich, und Isabelle hatte kein Interesse daran, ihre intimsten Angelegenheiten vor ihrer Schwiegermutter ausgebreitet zu wissen. Aber ihrem Mann konnte sie das wohl kaum erklären. Er küsste den Boden, auf dem seine Mutter wandelte.


  Isabelle unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Es war an ihr, wieder einmal an ihr, die Sache in die Hand zu nehmen. Sie würde ein Dienstmädchen finden müssen, das nur ihnen beiden oder besser noch, nur ihr allein unterstand, eines mit einem gefestigten Charakter und einem ausgeprägten Sinn für Loyalität, das wusste, wem gegenüber es den Mund zu halten hatte. Das würde nicht einfach werden, denn die meisten Domestiken kultivierten eine beklagenswerte Geschwätzigkeit, abgesehen davon, dass sie nur bis drei zählen konnten und gelegentlich in Versuchung gerieten, lange Finger zu machen.


  »Ich bin gleich fertig«, wiederholte sie und warf ihrem Mann eine Kusshand zu. »Was hältst du…«, begann sie, als Collins Geschrei sie unterbrach.


  »Ich geh schon«, erklärte Erik, erwiderte ihre Kusshand und fügte hinzu: »Er will seine Soldaten nicht hergeben, er glaubt, wenn sie eingepackt werden, sterben sie.«


  »Sag ihm, er darf Luftlöcher in die Kisten machen.«


  Erik lachte und ging hinüber in Collins Zimmer, das neben ihrem Schlafzimmer lag. »Ich habe bei der Oberkommandantur nachgefragt, welche Lösung sie für das Problem vorschlägt«, hörte sie ihren Mann noch sagen, bevor er die Tür zum Kinderzimmer hinter sich schloss. Augenblicklich verstummte das Geschrei. Isabelle lauschte in die zärtliche Stille, und ein versonnenes Lächeln huschte über ihr schmales Gesicht. Erik war ein Vater, wie sich jedes Kind ihn nur wünschen konnte, großzügig, liebevoll und selten streng.


  Dass weder sie noch ihr Mann einer intakten Familie entsprangen, gehörte zu den wenigen Gemeinsamkeiten, die sie miteinander verbanden, dachte Isabelle flüchtig, ehe sie entschlossen ein Blatt Papier zu sich heranzog und hastig ein paar Zeilen daraufwarf, den fetten Tintenklecks ignorierte und es in einen Umschlag steckte, den sie ebenso hastig adressierte.


  »Die Oberkommandantur hat eine Entscheidung getroffen«, murmelte Isabelle und lachte in sich hinein, bevor sie den Brief an sich nahm und ihr Zimmer verließ. Agnetha würde ihn zur Post bringen müssen, bevor sie ihre Sachen zusammenpackte und sie und Erik für immer verließ. Was hatte das dumme Ding sich nur dabei gedacht? Wie gut, dass Erik in dieser Hinsicht wachsamer gewesen war als sie.


  


  Eine junge Frau wie Rosalita mit einem Mann wie Alejandro allein zu lassen entsprach nicht eben dem, was Charlotte unter verantwortungsbewusstem Handeln verstand, sie auf eine Reise mitzunehmen, deren Ausgang im höchsten Maße ungewiss schien, indessen genauso wenig. Schließlich hatte Rosalita ihrer Herrin die Entscheidung abgenommen, indem sie eines frühen Morgens im April mit gepackter Tasche vor Charlottes Bett erschien und behauptete, ihre Lehrmeisterin Inez bitte sie seit einiger Zeit inständig, nach Dos Santos zurückzukehren, und sie könne sich dieser Aufforderung nicht länger entziehen, ohne verrückt im Kopf zu werden.


  Erschrocken stimmte Charlotte zu. Sie hatte offensichtlich nicht bedacht, welche Wirkung ein Ortswechsel, und sei er noch so geringfügig, auf Rosalitas kranken Geist zeitigen würde. Sie schlang das Laken um ihre nackten Schultern, ging zu dem kleinen Schreibtisch hinüber und schrieb eine Adresse auf ein Blatt Papier. Das war alles, was sie, zumindest für den Moment, für das Mädchen tun konnte. »Hier«, sagte sie und drückte Rosalita das Papier in die Hand. »Falls du in Not geraten solltest, bittest du Juan, nach Palma zu reiten und ein Telegramm an mich aufzugeben, hörst du? Ich werde versuchen dir zu helfen, so schnell es geht.«


  Rosalita lächelte nachsichtig, als wäre es Charlotte, die nicht ganz bei Trost war, knickste und verließ das kleine Haus am Meer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Charlotte blieb in der Tür stehen, bis die schmale Gestalt sich in der Ferne verlor. Dann ging sie zurück ins Schlafzimmer, holte ihren Koffer unter dem Bett hervor, öffnete ihn und nestelte die Seitenverkleidung ab. Die Goldmünzen hatten jeden Glanz verloren, aber das war nicht entscheidend. Entscheidend war allein, dass sie ihrem Instinkt gefolgt war und jede Woche eine gewisse Summe vom Wirtschaftsgeld abgezweigt hatte. Kein Vermögen, das nicht, aber allemal genug, um sich zurückzuholen, was ihr gehörte.


  Die Überfahrt aufs Festland und die Reise über Madrid, Paris und München war beschwerlich, verlief aber ohne nennenswerte Störungen, sah man von der Schafherde ab, die im Gleisbett bei Augsburg besonders üppigen Klee ausgemacht hatte und den Zugführer zur Vollbremsung veranlasste, was der Dame, die in München zugestiegen und schräg gegenüber von Charlotte Platz genommen hatte, ein tiefes Seufzen entlockte. Charlotte lächelte ihr zu, die Dame erwiderte das Lächeln. Dabei sollte es für diesen Tag bleiben. Charlotte de Santanyi und Püppi Hagedorn war nicht nach einer Unterhaltung zumute.
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  Eine richtige Entscheidung zu treffen bedeutet, sich für das Glück zu entscheiden. Denn eine falsche Entscheidung unterscheidet sich von einer richtigen darin, dass die eine das Herz schwer werden lässt, während die andere das Gemüt in eine Stimmung heller Leichtigkeit versetzt, die, nur scheinbar paradoxerweise, mit dem Gefühl einhergeht, Verantwortung für das eigene Leben übernommen zu haben. Genau das, was man als Glück verstehen kann, wenn man dazu bereit ist.


  Alice befand sich in ebendieser aufgeräumten Stimmung, seit Wochen schon, genau genommen seit dem Tag, da sie ihre Stellung gekündigt hatte. Am liebsten hätte sie der Stinksocke auf den Schreibtisch gekotzt, aber der Kerl war morgens nicht im Büro erschienen, weshalb Alice es dem Alten hatte sagen müssen, dass sie nie wieder einen Schritt in das Engelbrechtsche Kontor in der Papenstraße zu setzen gedachte. Der Alte hatte sie zwar ein wenig bekümmert angesehen, ihre Kündigung jedoch zur Kenntnis genommen, ohne Fragen zu stellen. Wenn er die richtigen Fragen gestellt hätte, hätte sie ihm schon die Antworten erteilt, aber eben die wollte Christian Engelbrecht nicht hören. Alice wusste darum, nicht freiwillig, das nicht, ganz gewiss nicht. Aber so war es nun einmal.


  Aus dem Hauptsaal des Tivoli drang eine schmissige Melodie, irgendetwas zwischen Walzer und Polka. Alice hatte die Ellbogen auf den Garderobentresen gelegt und ließ ihren Hintern im Takt wackeln und kreisen, löste sich von dem Tresen und vollführte einige elegante Drehungen, währenddessen sie ihre Hände über die dicht an dicht gedrängten Mäntel und Pelzstolen gleiten ließ. Zweitausend Mäntel und Stolen hatten sie und ihre drei Kolleginnen an diesem Abend entgegengenommen. »Mr.Hornblower und die wilden Fünf« hatten trotz des idiotischen Namens, hinter dem sich eine Formation aus Musikern, Zauberern und Äquilibristen verbarg, die gut betuchten Bremer in das Etablissement gelockt, das vor mehr als einem halben Jahrhundert An der Weide errichtet worden war und mit einer in der Stadt einzigartigen Mischung aus Restauration, Tanz- und Theaterdarbietungen kaum Konkurrenz fürchten musste.


  Wenige Tage nachdem sie bei Engelbrecht gekündigt hatte, war Alice im Tivoli vorstellig geworden. Im Tivoli zu arbeiten galt als erste Adresse für junge Frauen, die ans Theater oder in die Arme eines soignierten Herrn drängten, und aus diesem Grund waren die freien Stellungen rar gesät. Überdies war das Haus seit einiger Zeit wegen Umbaus geschlossen, so dass es wenig sinnvoll schien, sich auf den Weg zur Weide zu machen. Keine hatte es jedoch so im Gefühl wie Alice, wann Zeit und Ort und Anlass in perfekter Kongruenz zueinander standen, und so war sie unmittelbar vor Fertigstellung des Umbaus die Erste, die zur Stelle war, als man sich Gedanken zu machen begann, wie viele zusätzliche Garderobenmädchen einzustellen waren, um den zu erwartenden Besucheransturm bei der Neueröffnung zu bewältigen. Die goldbraunen Locken und ihre schlanke, aber nicht weiter bemerkenswerte Silhouette überzeugten den Tivoli-Chef sofort, legte er doch großen Wert auf einen hübschen, aber nicht allzu auffälligen Anblick der Bediensteten. Auffällig sollten allein die Gäste sein, vor allem die weiblichen, und selbst die steindunkelgraueste Maus wurde behandelt, als wäre sie eine exquisite Erscheinung.


  Seit Wochen nun hatte Alice gute Laune. Daran hatte nicht einmal der heutige Auftritt der Stinksocke in Begleitung seiner Bagage etwas zu ändern vermocht. Der Alte tat ihr leid, aber sie hatte keine Lust gehabt, sich mit ihm und den seinen abzukaspern, und sich deshalb länger als nötig mit den Mänteln anderer Gäste beschäftigt, so dass ihre Kollegin Astrid an der Reihe gewesen war, die Engelbrechts und Kellermanns zu bedienen.


  Ob sie ihre Mäntel und Pelze vergessen würden? Wahrscheinlich nicht. Dazu waren die Stinksocke und der Alte zu akkurat. Aber es war schon verrückt, wie häufig die Leute es versäumten, ihre Sachen abzuholen. Sie und ihre Kolleginnen hängten Kleidungsstücke und Schirme, die niemand abgeholt hatte, in so einem Fall außer Sichtweite, damit niemand, dem die Sachen nicht gehörten, zwei und zwei zusammenzählen und sich als rechtmäßiger Besitzer ausgeben konnte, der angeblich seine Garderobenmarke im Gewühl verloren hatte. Was länger als zwei Wochen herumhing, ohne dass jemand danach fragte, teilten die Garderobieren untereinander auf. Neulich hatte Alice eine Herrenjacke mit Pelzkragen nach Hause getragen, das heißt das Zimmer, das jetzt ihr Zuhause war. Das edle Stück würde genau wie die anderen Teile aus der Kollektion der Vergessenen, die sich nun in Alice’ Besitz befanden, demnächst auf dem Markt landen und ihr gutes Geld einbringen.


  Im Saal brandete begeisterter Applaus auf, und die ersten Takte einer eingängigen Melodie erklangen. Alice liebte diese Momente nach Beginn einer Vorstellung, weil sie ihr ermöglichten, einen Gegensatz als Ganzes zu empfinden, allein zu sein in einem leergefegten Foyer und gleichzeitig inmitten vieler, deren Geschichten wie Parfüm noch in der Luft hingen und von denen sie nur durch eine Wand getrennt war.


  Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Neugierig blickte Alice dem hochgewachsenen Mann entgegen, der aus Richtung der Herrentoilette auf sie zueilte, die Miene verschlossen, die Garderobenmarke in der Hand. Den hatte Mr.Hornblowers Eröffnungsreigen offensichtlich so wenig überzeugt, dass er sich nicht dazu durchringen konnte, zu bleiben und auf Besserung zu hoffen.


  »Haben Sie das Programmheft nicht gelesen?«, erkundigte Alice sich unverblümt, als der Mann vor ihr stand und ihr die Marke reichte. »Der Äquilibrist wird drei Meter über dem Boden auf einem hauchdünnen Seil balancieren und dabei weiße Tauben aus einem Zylinder hervorzaubern.«


  »Gegen das Programm lässt sich gewiss nichts einwenden«, erwiderte der Mann höflich. Als er dem nichts hinzufügte, verstand Alice und holte rasch seinen Mantel. Dunkelblauer Zweireiher aus weicher Wolle, neutraler Geruch, konstatierte Alice reflexartig, wie immer, wenn ihr ein Kleidungsstück– oder dessen Besitzer– besonders ins Auge fiel. Gefüttert mit Seide, blaurotes Paisley-Muster, teuer, ziemlich neu, nicht in Bremen erworben, fuhr sie stumm fort, die Augenfälligkeiten aufzuzählen und welche Schlüsse sich daraus ziehen ließen. Verstohlen warf sie einen Blick auf das diskrete kleine Messingschild, das oberhalb der Innentasche angebracht war, auf dem der Name des Besitzers eingraviert war, wie es Sitte im Haus exklusiver Herrenausstatter war. Doch ehe sie die geschwungene Schreibschrift vollständig entziffern konnte, nahm der Mann ihr den Mantel aus der Hand, legte zwei Groschen Trinkgeld auf den Tresen und wünschte einen guten Abend.


  Alice sah ihm nach und vervollständigte ihre Liste in Gedanken.


  Kein Ehering. Gepflegte Hände. Ein dicker Fisch. Der es eilig hat und den Vornamen eines Weisen trägt.


  Und sehr, sehr unglücklich ist.


  Ungeduldig steckte Alice eine herausgerutschte Haarlocke zurück unter das weiße Häubchen.


  Du hast kein Recht dazu. Außer Unglück bringt es nichts ein. Du hast drei Finger erhoben und es geschworen.


  Um sich abzulenken, begann sie die Mäntel und Stolen zurechtzurücken und sich nach Gesellschaft zu sehnen, die sie auf andere Gedanken bringen würde. Selbst das Geplapper von Astrid und Suse käme ihr jetzt zupass. Aber die beiden zogen es wie so oft vor, sich am Bierausschank des Tivoli herumzudrücken und mit dem Kellner zu poussieren, bis frenetischer Applaus einsetzte und das Ende der Vorstellung anzeigte, so dass sie sich gezwungen sahen, an ihre Arbeitsplätze zurückzukehren.


  Noch zwei Stunden.


  »Guten Abend, Alice.«


  Alice fuhr herum. Sie hatte Agnetha nicht kommen hören. Es war auch nicht ausgemacht gewesen, dass sie sich hier treffen würden. Der Chef sah es nicht gern, wenn das Personal sein Privatleben ins Tivoli verlegte. Agnetha wusste darum und richtete sich danach. Dass sie an diesem Abend keine Rücksicht auf ihre stillschweigende Übereinkunft nahm, konnte nur eins bedeuten, und ihr Gesichtsausdruck unterstrich diesen Schluss: Agnetha befand sich in Bedrängnis.


  Das schlechte Gewissen packte Alice sofort. Sie hätte es wissen müssen. Wenigstens einen Blick hätte sie riskieren müssen, das wäre sie der Freundin schuldig gewesen. Aber nein, sie musste sich ja an ihren Eid halten. Und jetzt steckte der Mensch, den sie von Kindesbeinen an liebte und verehrte, in Schwierigkeiten.


  Alice bückte sich und angelte aus der Tiefe des Garderobentresens ihre Handtasche. »Hier«, sagte sie und reichte Agnetha ihren Zimmerschlüssel. »Wimmel die Wirtin ab und koch uns einen Tee, ja? In zwei Stunden bin ich daheim. Dann werden wir sehen.«


  Kurz nach Mitternacht schlüpfte Alice auf Zehenspitzen in ihr Zimmer. Obwohl sie todmüde war, achtete sie darauf, keinen Lärm zu machen, um die asthmakranke Wirtin, die einen leichten Schlaf hatte, nicht zu wecken. Aufatmend setzte sie sich Agnetha gegenüber an den ausziehbaren Esstisch, den sie noch nie ausgezogen hatte. In der Regel aß sie allein, nur Agnetha leistete ihr hin und wieder dabei Gesellschaft. »Also, was möchtest du wissen?«


  »Gar nichts, ich wollte nur mit jemandem reden.« Agnethas große blaue Kinderaugen waren auf ihre Hände geheftet, die den Becher umklammert hielten. Der Duft von Kamille lag in der Luft und verlieh dem spärlich möblierten, ausgekühlten Zimmer eine freundliche Note. »Ich will nicht länger in ihrer Backstube arbeiten. Meine Eltern sind völlig verrückt.«


  »Es kann doch nicht so schwer sein, kleine Brötchen zu verkaufen«, frotzelte Alice, bereute ihre Bemerkung jedoch sofort, weil Agnetha zusammenzuckte, als wäre sie geohrfeigt worden. Das konnte nur einen Grund haben. »Hat er…?«


  »Hm.« Agnetha schüttelte den Kopf.


  »Also die Schlafleute, ich verstehe.« Im Schnoor war es üblich, statt eines ganzen Zimmers mehrere Schlafplätze zu vermieten, und Agnethas Eltern hatten sich schon immer äußerst findig angestellt, wenn es galt, noch das kleinste Eckchen ihres Hauses mit einer dünnen Matratze zu versehen und einem Burschen anzudrehen, der zehn Stunden und länger auf den Werften zugange war und sich trotzdem nicht mehr als dieses Eckchen zu leisten vermochte, wo er sich hinlegen und seinen geschundenen Körper wieder zu Kräften kommen lassen konnte. »Hat dich einer angetatscht? Hast du ihm ordentlich auf die Finger gehauen?«


  »Das ist es nicht, die Jungs sind viel zu kaputt, um an so etwas zu denken«, wiegelte Agnetha ab. »Nein, es ist wegen Mutter und Vater. Sie husten sich die Seele aus dem Leib. Ich fürchte, sie haben sich die Schwindsucht eingefangen, alle beide, und sie weigern sich, einen Arzt aufzusuchen. Es ist ihnen lieber, möglichst viele Menschen anzustecken. Wir haben uns deswegen ziemlich in der Wolle gehabt, und am Ende erklärte mein Vater, sie seien ohnehin gezwungen, mein Bett an zwei tüchtige Kerle zu vermieten, um über die Runden zu kommen. Und in der Backstube wären sie ohne mich auch besser dran. Mit meiner Leichenbittermiene vergraulte ich die Kunden, statt sie anzulocken. So hat er es ausgedrückt.«


  »Wunderst du dich darüber? Dein Vater hat uns vor die Tür gesetzt, nachdem meine Mutter ihre Arbeit verloren hatte und keine Miete mehr zahlen konnte. Und sie war noch nicht mal selbst schuld, der Leberecht wollte bloß Arbeiterinnen einsparen, um mehr Geld fürs Glücksspiel herauszuholen. Hat ja auch jahrelang funktioniert. Jetzt endlich hat der Blödmann Pleite gemacht. Seine weiße Villa…« Alice brach ab. »Entschuldige.« Nach ihrem Rauswurf aus dem Kellermannschen Haus hatte Agnetha nie wieder ein Wort über ihre Entlassung noch den Engelbrecht-Clan verloren, was Alice als unausgesprochene Bitte verstanden hatte, es genauso zu halten.


  »Da gibt’s nichts zu entschuldigen«, entgegnete Agnetha jedoch. »Er kann nichts dafür, dass ich dort Unterschlupf gesucht habe, wo ich es hätte besser nicht tun sollen. Es ist auch nicht seine Schuld, dass ich außerstande bin, mich mit den Umständen abzufinden, wie sie nun einmal sind.« Agnetha verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Manchmal glaube ich, nicht so richtig fürs Leben zu taugen.«


  »Unsinn. Du brauchst bloß einen Schubs in die richtige Richtung, damit du erkennst, wo es langgeht.« Alice stand auf und rückte ihren Stuhl unter die Dachluke, raffte den Rock und trat auf die Sitzfläche. Dann entfernte sie eins der Holzbretter, mit denen die Luke notdürftig eingefasst war, und angelte zwischen Sparren und Ziegeln ein in Wachspapier gewickeltes Päckchen hervor.


  Kaum hatte Alice das Päckchen vom Wachspapier befreit, entströmte dem in ein Stück braunes Tuch gewickelten Inhalt ein süßlicher Duft.


  »Was ist das?«


  »Ich nehm’s nur, wenn’s schnell gehen muss. Damit ich nicht in Versuchung komme, habe ich es außer Reichweite untergebracht.«


  »Aber du hast geschworen…«


  »Ich hab’s für den Notfall angeschafft. Unter der Hand und nicht gerade billig, weil die reichen Säcke und das Künstlergesocks kaufen, was der Markt hergibt.« Agnetha sah ungläubig drein, und Alice fügte hinzu: »Von zehn Mänteln riechen fünf danach, ich schwör’s bei Gott, und es sind die teuren Mäntel, nicht die fadenscheinigen. Aber wie dem auch sei, jetzt scheint mir der Notfall gekommen zu sein.«


  »Um meinetwillen musst du wirklich nicht deinen Eid…«


  »Ach, halt den Mund«, fiel Alice ihr nicht unfreundlich ins Wort. Sie rieb ein Streichholz an der rauhen Seitenfläche der Schachtel und entzündete eine von den fünf Zigaretten, die auf dem Tisch lagen. »Gib mir fünf Minuten.«


  Weißer Rauch kringelte sich um Alice und hüllte sie in eine flüchtige Umarmung. Nach drei Zügen drückte sie die Zigarette sorgfältig aus und schloss die Augen. Das hier war ein anderes Kaliber als das verdünnte Zeug, das die Apotheker den Leuten gegen Migräne, Bauchweh und allerlei andere Beschwerden aufschwatzten, ganz zu schweigen von den Zigaretten, die als Synthese aus Genussmittel und Therapeutikum gepriesen wurden, bloß weil dem ungesunden Tabak zwölf Prozent Hanf beigemischt war. Nein, das hier war anders, die reine Essenz.


  Die Stille im Raum schien sich zu verdichten, als ob der Luftdruck schlagartig gesunken wäre.


  Nach einer Weile öffnete Alice die Augen wieder und sah Agnetha mit dem fremden Blick an, den außer dieser niemand je zu Gesicht bekommen hatte und der ihr, Alice, dennoch zum Verhängnis geworden war.


  »Du wirst Hilfe bekommen…« Sie runzelte die Stirn und hielt einen Moment inne, ehe sie fortfuhr. »Er wird es sein, der dir helfen wird. Bald. Und zwar auf eine Art, dass es dein Glück sein wird, und nicht nur deins. Aber seine Hilfe wird zweischneidiger Natur sein.« Alice’ Blick klarte sich wieder auf. »Mehr kriege ich nicht. Aber die verleumderische Stinksocke als Wohltäter ist doch schon mal ein überraschend guter Anfang. Wer hätte das gedacht?«


  Agnetha blickte skeptisch drein, als würde sie entweder befürchten, dass der Hanf die seherischen Fähigkeiten ihrer Freundin beeinträchtigt hatte, oder als würde sie argwöhnen, dass Alice ihr einige interessante Details unterschlug. Aber sie traute sich nicht zu fragen, und Alice war froh, nicht tiefer blicken zu müssen. Ein Schatten flog über ihr Gesicht, ehe es sich verschloss.


  


  Von Anfang an hatte er kein gutes Gefühl bei der Sache gehabt. Er hätte den Hinweisen nachgehen, den angeblichen Drahtzieher überprüfen und danach sofort verschwinden sollen.


  Obwohl Ronald Morgenthal seit drei Stunden mit dem Auto von Bremen nach Hamburg unterwegs war und genügend Zeit gehabt hatte, seine Wut in den Griff zu bekommen, indem er seine Aufmerksamkeit allein auf die von einem hellen Mond beschienenen Straßen gerichtet hielt, kreisten seine Gedanken unablässig um nichts anderes als den einen Moment.


  Das Tivoli. Das Gewoge aus schwarzen Abendanzügen und bunten Musselinwolken, eine gesichtslose Menge, die in den Saal drängte und sich mit einem Mal teilte. Es hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Hals über Kopf war er geflohen.


  Er hätte es eben nicht tun dürfen, nicht unvorsichtig sein dürfen.


  Aber da war dieser Brief, Isabelles Brief. Betont heitere Zeilen, die ihn inständig baten, sich mit ihr im Tivoli zu treffen.


  Er konnte nachempfinden, dass sie sich schmerzlich vernachlässigt fühlte und sich wunderte, warum ihr Bruder und seit dem Tod ihrer Eltern vor fünfzehn Jahren einziger Anverwandter sich seit Jahren rarmachte und die Bremer mied wie der Teufel das Weihwasser. Sofern Christian Engelbrecht Ronalds Schwester nicht ins Bild gesetzt hatte, das und warum die Ablehnung auf Gegenseitigkeit beruhte– und davon war nicht auszugehen, ganz gewiss nicht–, musste sie glauben, was Ronald beteuerte: Er habe keine Zeit, zu viel Arbeit, sei ein schlechter Unterhalter und lieber allein mit sich, seinen Bildern und seinen Erinnerungen an Maria. Das war nur die halbe Wahrheit, doch Isabelle akzeptierte sie, hatte aber die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass es gelingen könnte, ihren Bruder, diesen schneidigen, gutaussehenden Burschen, der die Attitüde des Kriminalisten mit dem Stil eines polyglotten, umfassend gebildeten, feinnervigen Mannes verband, aus der Reserve zu locken, indem sie immer wieder nach Gelegenheiten suchte, die angetan schienen, das Eis zwischen Ronald und der Familie zu brechen.


  Nun, dieses Mal war es ihr gelungen. Wie dumm von ihm. Und welche Verschwendung von Zeit und Energie.


  Wenn wenigstens die Hinweise, denen nachgehen zu müssen er vorgegeben hatte, um einen Grund zu haben, ihrer Bitte nachzukommen, sich als begründet erwiesen hätten. Aber das Gespräch mit dem frischgebackenen Direktor der Bremer Kunsthalle war ein Schuss in den Ofen gewesen. Der renommierte Kunstwissenschaftler, ehedem Leiter der Kupferstichsammlung des Prinzen Johann Georg von Sachsen in Dresden, hatte sich nicht sechs Jahre lang als erster wissenschaftlicher Mitarbeiter der Bremer Kunsthalle die Sporen verdient, die es brauchte, um dieser Einrichtung vorzustehen, um sich nun auf etwas anderes zu konzentrieren als die Frage, wie die Sammlung verbessert und entwickelt werden könnte. Ronald kannte diesen Typus. Bei aller Hingabe für eine Aufgabe, die, sofern sie gelang, der Einrichtung wie ihrem führenden Kopf einen Platz in den Annalen der Stadt sicherte, gingen Männer vom Schlage Gustav Paulis niemals so weit, Gemälde aus unsauberen Quellen zu erwerben, um das Renommee des Hauses zu steigern. Aber während andere in seiner Position die unsauberen Quellen im Milieu immerhin vom Hörensagen kannten, besaß Pauli keinen Schimmer von zwielichtigen Anbietern, ganz zu schweigen von kriminellen Aktivitäten den Kunsthandel in der Hansestadt betreffend. Ronald hatte ausreichend Erfahrung mit Unterhaltungen ähnlicher Natur, um zu wissen, wann es sinnlos war, jemandem weiter auf den Zahn zu fühlen, und so hatte er sich nach einer halben Stunde verabschiedet und einen einigermaßen überraschten Mann zurückgelassen.


  Hinweisen nachzugehen, die sich am Ende als haltlos erwiesen, gehörte zu Ronalds Berufsrisiko; verschwundene Gemälde und Objekte aufzuspüren und den rechtmäßigen Besitzern wieder zu überantworten hingegen zu den überaus befriedigenden Seiten dessen, was er als elegante, sublimierte Form der Jagd bezeichnete– jede Trophäe der eindeutige Beweis seines Talents, Tarnungen aufzudecken und Verborgenes ans Licht zu zerren, gerade so, wie er es hätte bewerkstelligen müssen, als sein Leben davon abhing. Und er versagt hatte.


  Ronald erreichte Eppendorf weit nach Mitternacht. Das Dorf am mittleren Lauf der Alster, das vor elf Jahren eingemeindet worden war, diente wohlhabenden Hamburger Bürgern als Landsitz und Ronald als perfekter Flecken, um das Kunststück zu vollbringen, gleichzeitig zurückgezogen zu leben und aufgeschlossenes Publikum anzulocken.


  Er stellte den grauen Mercedes am Eppendorfer Weg unmittelbar vor der Galerie ab. Die Nacht roch modrig, stellte er fest, als er langsam dem Hauseingang zustrebte. Keine Spur von Maiduft. Rasch schloss er die Tür hinter sich. Mondlicht sickerte durch die hohen Fenster und streifte die Gemälde, die an den Wänden hingen, lauter dunkle Rechtecke und Vierecke, denen erst der Morgen Farbe und Inhalt zurückgeben würde. Vor einem der dunklen Rechtecke blieb er stehen.


  Er suchte ihren Blick, und sie erwiderten ihn, gütig die eine, unergründlich die andere.


  


  Unterdessen hatten sich die Engelbrechts im Salon eingefunden. Das Mobiliar, das seinem Pendant am Osterdeich eine behagliche Note verliehen hatte, wirkte im Verhältnis zur Größe dieses Raums zu zierlich, so dass die kleine Gesellschaft in der Weite des Raums einer Gruppe Schiffbrüchiger ähnelte, die sich auf ockergoldene Plüschsofas hatte retten können. Ein Leuchtfeuer hätte der Szenerie Zentrum sein können, aber zu dieser vorgerückten Stunde war der Kamin schwarz und kalt, und man war übereingekommen, es dabei zu belassen, auch wenn die Temperaturen in den Frühlingsnächten im einstelligen Bereich lagen und der Salon bereits ausgekühlt war. Charlotte hatte sich rasch ein Schultertuch aus ihrem Zimmer geholt, ihre Mutter Luzy und Tante Bettina behielten ihre Stolen um, nur Isabelle trotzte der Vernunft und zeigte milchweiße Haut an Armen und Dekolleté. Erik stand auf und reichte die Gläser weiter, die sein Onkel mit Portwein füllte.


  »Wenngleich man geteilter Ansicht sein kann«, hob Christian an, als jeder ein Glas in der Hand hielt, »was das Niveau der heutigen Veranstaltung betrifft, deren Zeugen wir sein durften, möchte ich dies zum Anlass nehmen, dir, liebe Charlotte, für deinen Besuch zu danken, dafür, dass du deine neue Heimat ein Weilchen verlassen magst, um Trost im guten alten Bremen zu finden.«


  Deutlicher hätte er es nicht ausdrücken können, was er tatsächlich von ihrer Anwesenheit hält, dachte Charlotte. Die Formulierung ließ keinen Zweifel offen: Lass dich nicht aufhalten, wieder abzureisen, sobald du dich deiner Pflichten als Witwe des Duque entsinnst. Nun, wenn es so wäre, konnte sie ihm nicht einmal einen Vorwurf daraus machen, denn bislang hatte sie kein Wort über das mallorquinische Erbrecht und ihre hoffnungslose Position verloren, und sie hatte auch nicht vor, das nachzuholen. Was sie der Familie gegenüber preisgegeben hatte, beschränkte sich darauf, Alejandros aufopferungsvolle Geste, sein Studium abzubrechen, um die Geschicke von Dos Santos zu lenken, herauszustreichen und zu betonen, wie unendlich stolz Umberto gewesen wäre, wenn er hätte erleben können, welche Wendung zum Guten sein Sohn genommen hatte. Sie hatte keineswegs vor, sich als mittellose Witwe zu offenbaren, die der Willkür eines machtgierigen Jungen ausgesetzt war. Dies zu tun wäre riskant. Erik wäre sofort auf der Hut.


  Dennoch warfen die Worte ihres Vaters die Frage auf, wie lange sie in Bremen bleiben konnte, ohne sich rechtfertigen zu müssen oder Argwohn zu wecken.


  Charlotte warf ihrem Vater einen forschenden Blick zu. Mit von dicken Adern durchfurchter Hand hob er das Glas in Augenhöhe. Die linke spielte am Revers seiner Abendjacke Klavier. Die Weste, die er darunter trug, war zu weit. Offenkundig hatte er abgenommen. Sein Blick schweifte über die Schiffbrüchigen. »Und ich trinke auch auf unser Wohl. Möge den Engelbrechts und den Kellermanns ein langes, glückliches Leben in diesem schönen Heim zuteil sein.«


  Alle Gläser wurden erhoben, ein Moment der Stille folgte, in dem der Wein zwischen Gaumen und Zungen hin und her geschoben wurde, so, wie Christian es ihnen vormachte.


  »Vorzüglich«, sagte Erik schließlich.


  Zweitklassig, fand Charlotte so boshaft wie wahrheitsgemäß. Jeder Landwein auf der Insel war besser als dieses ambitionierte Zeug. Aber sogleich rief sie sich zur Ordnung. Sie besaß keinen Geschmackssinn für guten Wein, einer schmeckte ihr wie der andere. Der einzige Unterschied lag darin, dass die süßen Sorten Kopfschmerzen verursachten und die herben ihre Mundhöhle pelzig machten. Der Landwein, der ewig gleiche Begleiter auf Fiestas wie Beerdigungen, war hingegen ein bekömmliches Mittelding, und deshalb mochte sie ihn.


  »Wie hat es dir gefallen, Charlotte?« Ihre Mutter hatte sich vorgebeugt und lächelte ihre Tochter erwartungsvoll und, wie Charlotte meinte, entschuldigend an, als empfände sie die Bemerkung ihres Mannes ebenso zwiespältig wie Charlotte.


  Sittsam senkte Charlotte den Blick. »Ich danke euch, dass ihr mir diesen Abend geschenkt und euch damit dem Risiko ausgesetzt habt, dass Gerede entsteht. Ihr wisst schon… drei Monate nach seinem Tod sitzt sie schon im Theater…«


  »Die Bremer sind in der Hinsicht nicht so spießig wie die Hamburger«, warf Bettina ein. Ihre Schwiegertochter Isabelle warf ihr daraufhin einen scharfen Blick zu, der Bettina nicht entging. »Beruhige dich, meine Liebe. Dein Bruder ist Bremer. Sein Exil in diesem grässlichen Dorf ändert gewiss nichts an seiner…«, sie senkte die Stimme und lächelte listig, »liberalen Haltung.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Isabelle verdrossen. Dass Ronald nicht im Tivoli erschienen war, hatte ihr den Abend verdorben, und wenn Isabelle verstimmt war, wurde sie angriffslustig.


  Christian Engelbrecht atmete tief durch. »Niemand will deinen Bruder diskreditieren, Isabelle. Ende der Debatte. Also hat dir das Programm von Mr.Hornblower, verrückter Name, nicht wahr, zugesagt, Charlotte?«


  »Ja, sehr«, antwortete sie. Ihr Herz schlug heftig. »Umberto hätte es gefallen, mich wieder ein wenig fröhlicher zu sehen.«


  »Gott hab ihn selig«, murmelte Bettina.


  Von Geburt an zur Fülle neigend, hatte Charlottes Tante in den vergangenen acht Jahren erheblich zugelegt, eine Matrone mit vier, fünf stattlichen Wülsten um Bauch und Hüfte, die sich unter dem dunkelgrün gestreiften Seidenkleid abzeichneten und das Märchen, längsgestreift mache schlank, widerlegten. Ihre Knopfaugen funkelten rabenschwarz. Das schüttere graue Haar war zu einer Außenrolle festgesteckt, die in Auflösung begriffen war, einzelne Strähnen hingen heraus und unterstrichen den Eindruck, einen betagten weiblichen Troll vor sich zu haben.


  Der äußeren Erscheinung diametral entgegengesetzt hatte Bettina vor etlichen Jahren eine familienuntypische Frömmigkeit ausgebildet, die sich in einer Vorliebe für Friedhofsarchitektur niederschlug. Solange die Toten in innerstädtischer Erde ruhen durften, wurde Bettina gelegentlich am Herdentor gesehen, von Grab zu Grab schleichend, dann und wann stehenbleibend und, so hieß es, lautlos die Lippen bewegend, als hielte sie Zwiesprache mit einem Geist. Als die Begräbnisanlagen geschlossen wurden, wirkte Bettina eine ganze Weile nervös und in sich gekehrt, bis sie ihre morbiden Spaziergänge am neu errichteten Waller Friedhof fortführte und bald darauf zu ihrer gewohnten trotzigen Selbstzufriedenheit zurückfand. Das Thema wurde innerhalb der Familie jedoch niemals angeschnitten. Die arme Bettina hatte seinerzeit genug gelitten, und obschon das Wissen beziehungsweise der Glaube, welcher Art das Leid war, auseinandergingen, war man sich darin einig, ihr die kleine eigenwillige Freude nicht madig zu machen.


  »Ich hatte übrigens meinen Bruder gebeten, uns zu begleiten, wenn seine Zeit es erlaubt. Leider…« Isabelle zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte Christian leutselig. »In der Zeitung stand neulich etwas von einer Kunstbande, die ihr Unwesen von Norddeutschland aus über das ganze Reich, ja, sogar bis nach Übersee treibt. Er wird alle Hände voll zu tun haben, wenn er sich nicht sogar auf Reisen befindet.«


  »Apropos, was machen denn deine künstlerischen Ambitionen, Charlotte?« Eriks Miene drückte freundliches Interesse aus.


  »Oh, ich zeichne kaum noch«, entgegnete Charlotte mühsam lächelnd. Ihr Herz hämmerte erneut, als wollte es die Rippen sprengen. Jetzt nur nichts Falsches sagen, nur nicht den Verdacht erwecken, sie hinge ihren hochfliegenden Plänen und den Hoffnungen von einst hinterher. Niemand, und vor allem Erik nicht, sollte argwöhnen, sie hielte sich aus einem anderen Grund in Bremen auf als dem vorgegebenen, die Zeit der Trauer im Kreis der Familie zu verbringen. »Die Hitze«, fügte sie lahm hinzu.


  »Wie schade, mein Schatz«, bemerkte ihre Mutter mitfühlend. »Deine Zeichnungen waren doch ganz entzückend, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Ach, ich weiß nicht, sie waren doch eher dilettantisch«, sagte Charlotte. »Umberto fand das auch. Mittlerweile verstehe ich mich ein wenig aufs Töpfern und Klöppeln nach mallorquinischer Sitte.«


  »Erik hat sich aufs Sammeln verlegt«, warf Isabelle mit einem Hauch von Zynismus ein. »In der… am Steintor hatten wir Mühe, die vielen Gemälde so aufzuhängen, dass sie sich nicht gegenseitig erschlugen. Das ist hier natürlich anders.« Sie lächelte Christian an. Dann wandte sie sich wieder an Charlotte. »Wenn wir für alle einen Platz gefunden haben, musst du sie dir unbedingt ansehen.«


  »Gern.« Eriks Gemäldesammlung interessierte sie kein bisschen, aber Charlotte wollte Isabelle nicht vor den Kopf stoßen, sie mochte die junge Frau sogar, wenngleich sie natürlich nicht sicher sein konnte, ob sie eine Rolle bei dem Komplott vor acht Jahren gespielt hatte oder wenigstens darüber Bescheid wusste. Abstand zu halten und keine Vertraulichkeiten zuzulassen blieben bei aller Sympathie, die Charlotte für sie hegte, ratsam. Deshalb ging sie nicht näher auf die halbherzige Einladung ein und wechselte stattdessen das Thema. »Sagt, wann werden denn die Großeltern erwartet?«


  »Wenn die Amalfi-Küste vom Mittelmeer verschlungen wird!«, rief Luzy und verdrehte die Augen. »Diese Italien-Manie geht mir allmählich ein wenig zu weit. Am schlimmsten sind die ersten Tage nach ihrer Rückkehr, weil beide in ihre Unterhaltungen ständig Worte streuen wie Mamma mia oder Madonna oder Dio mio.«


  »Du hast den ganzen Ostflügel also noch ein wenig für dich«, fügte ihr Vater hinzu und bedachte Charlotte mit einem liebevollen Blick, der sie an die Art erinnerte, wie er sie als Kind angesehen hatte. Beinahe wären ihr die Tränen in die Augen gestiegen.


  Lauschige Abende wie dieser wurden in der darauffolgenden Woche zur Gewohnheit in der weißen Villa, während die Vor- und Nachmittage für Charlotte und ihre Mutter hauptsächlich darin bestanden, nach Möbeln und Accessoires Ausschau zu halten und danach im Kaffeehaus Andreesen am Markt einzukehren, was ein dickes Stück Butterkuchen und starken Bremer Kaffee bedeutete.


  Bei einer dieser Gelegenheiten fragte ihre Mutter beiläufig, ob sie, Charlotte, es verwunden habe. Es war klar, dass mit »es« Umbertos Tod gemeint war. Dennoch kam es Charlotte für einen Augenblick so vor, als würde sie etwas anderes meinen. Aber das konnte sie nicht wissen, und wenn sie je etwas geahnt hatte, würde sie den Teufel tun, das zuzugeben, indem sie jetzt andeutete, was sie damals hätte aussprechen müssen.


  »Ja, allmählich finde ich wieder zu mir«, antwortete Charlotte und dachte bei sich, dass das diffuse Gefühl, mit dem sie diese Reise angetreten hatte, ganz allmählich Form fand, wie ein Bündel zappelnder Aale, die zu einem Bogen gespannt wurden.


  »Was wirst du nun anfangen?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie wusste es sehr genau. Schritt eins bestand darin, herausfinden, wie Erik es angestellt hatte, ihren Vater vollkommen für sich einzunehmen, warum ihr Vater das böse Spiel nicht durchschaut hatte und ob er am Ende genauso viel Schuld trug wie Erik. Das Ergebnis ihrer Nachforschungen würde Schritt zwei und drei nach sich ziehen. Allerdings bereitete ihr schon der erste Schritt mehr Schwierigkeiten als erwartet. Wie sollte sie vorgehen, wo anfangen zu graben?


  »Du bleibst bei uns, bis du es weißt, ja? Versprich mir das, mein liebes Kind.« Charlotte lächelte, und Luzy fügte lakonisch und liebevoll zugleich hinzu: »Du bleibst mein Kind, ganz gleich, wie erwachsen du bist.«


  Jetzt. Die Steilvorlage. »Vater sieht das offenbar anders. Er schaut mich an, als hätte ich die Blattern. Und was er an dem Abend sagte, als wir aus dem Tivoli kamen…«


  »Männer können mit dem Kummer einer Frau, zumal einer Tochter, nicht umgehen. Sie benehmen sich wie«, ihre Mutter suchte nach einem geeigneten Wort, »wie Rübezahl. Schroff und ungeschickt. Entsinne dich doch, wie sehr es ihn freute, dass du den Trakt ganz für dich hast, solange deine Großeltern in Italien bleiben.«


  »Vater war nie schroff und ungeschickt«, widersprach Charlotte. »Vor acht Jahren veränderte er sich, wohlgemerkt nur mir gegenüber. Es war, als fiele er in eine Starre, wie von einem Bannstrahl getroffen.«


  »Das bildest du dir ein.« Luzy blies in den heißen Kaffee, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Zu wenig Zucker«, entschuldigte sie sich.


  »Kurz darauf tauchte Umberto auf«, fuhr Charlotte fort, »und hielt um meine Hand an. Ein Wildfremder. Und Vater stimmte zu. Einfach so. Ohne mich zu fragen. Ohne zu berücksichtigen, dass ich Tausende von Kilometern entfernt leben würde. Genauso gut hätte er mich auf den Mond schießen können. Warum hat er das getan? Was habe ich ihm getan?« Ihre Stimme war höher geklettert und kippte nun. Ein Missklang in dem gedämpften Gemurmel, das im Kaffeehaus zum guten Ton gehörte.


  Beschwichtigend legte Luzy ihre Hand auf Charlottes. »Muss ich so deutlich werden, Charlotte?« Sie sprach so leise, dass Charlotte sich vorbeugen musste, um ihre Mutter zu verstehen. »Du warst dreißig, alle ernstzunehmenden Ehekandidaten hattest du weggebissen, und dein Vater und ich mussten annehmen, du würdest auf das Schicksal einer Unverheirateten zusteuern, und was das Schicksal aus solchen Frauen macht, siehst du an deiner Tante Bettina.«


  »Immerhin hat sie einmal ihren Spaß gehabt«, bemerkte Charlotte ironisch. »Liebe unter der heißen Sonne des Äquators. Schade, dass das fleischgewordene Ergebnis so lauwarm geraten ist.«


  »Charlotte, ich muss doch sehr bitten.« Luzys Replik kam reflexartig, so, wie es ihr eingetrichtert worden war, auf Anspielungen dieser Art zu reagieren, um einer gesunden, sittlichen Entrüstung Ausdruck zu verleihen, die ihre Mutter, glaubte Charlotte, im Grunde nur vorgab. Wie sehr Charlotte sich darin täuschte, sollte sich erst später zeigen. »Erik ist dein Cousin. Und wohltuend zurückhaltend, ein angenehmer Gesellschafter.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie ihre Tochter. »Lauwarm. Charlotte, du bist unmöglich.«


  »Ich weiß«, sagte sie. Dass Erik daran gedreht hat, mich aus dem Haus zu bekommen. Dass er derjenige ist, der eine Lektion verdient. »Entschuldige mich bitte einen Augenblick. Der Butterkuchen… Ich möchte mir die Hände waschen.«


  Während Luzy ihrer Tochter nachsah, fragte sie sich, ob es ihr je gelingen würde, den Zweifel, den sie von Anfang an gehegt hatte, auszumerzen.


  Nicht einen Wimpernschlag lang hatte sie an das geglaubt, was Christian widerstrebend offengelegt hatte. Aber der Beweis war erdrückend. Vernichtend. Und die Konsequenz, die Christian daraus gezogen hatte, die einzig richtige. Dennoch war sie nie das leise Gefühl losgeworden, dass Christian die Angelegenheit durchaus willkommen schien, weil sie ihm den perfekten Vorwand lieferte, seinem Neffen Erik das angedeihen zu lassen, was ihm von Geburt wegen nicht zustand und moralisch besehen nur dann in Betracht kam, wenn die Tochter gut verheiratet war, ganz gleich, welche ehrgeizigen, kühnen Pläne sie verfolgen mochte– Mode für die elegante Kolonialwelt, leichte Anzüge und fließende Kleider aus Baumwolle statt der Idiotie aus steifer Wolle, mit engen Westen, geschnürten Leibern, die von London inspiriert auf der ganzen Welt kopiert wurde. Warum den Rahm anderen überlassen, hatte Charlotte gesagt. Wir haben die Baumwolle, ich entwerfe die Schnitte, und wir produzieren in großem Stil für den Export. Vater, lass die Süßwaren, lass uns lieber in eine Spinnerei und eine Näherei investieren. Immer mehr Menschen zieht es in die Kolonien, sie wollen ihr Glück machen, es zu Reichtum bringen, und sie scheuen vor harter Arbeit nicht zurück. Um wie viel angenehmer wird das Leben für sie sein, wenn ihre Kleidung den klimatischen Bedingungen angepasst ist, ohne dass man aussieht wie ein verkleideter Muselman?


  Wieder und wieder hatte sie ihm damit in den Ohren gelegen, und wieder und wieder hatte Christian geschmunzelt und den Kopf gewiegt. Sein Widerstand, in zweierlei Hinsicht einen ungewöhnlichen Weg einzuschlagen– was die Idee betraf, modische Bekleidung für die Kolonien zu produzieren und einen Teil der Unternehmensverantwortung in die Hand einer Frau zu legen–, bröckelte.


  Doch mit einem Mal war die Stimmung umgeschlagen. Tagelang hatte Christian auf etwas herumgekaut, bedrückt und wütend gewirkt, war Luzys Fragen jedoch ausgewichen, bis sie ihn mit der Drohung, sie werde für unbestimmte Zeit zu ihren Eltern nach Italien reisen, wenn er nicht endlich den Mund aufmache, zwang, mit der Wahrheit herauszurücken.


  Manchmal wünschte sie, sie hätte es nicht getan, denn der Zweifel spaltete fortan ihr Leben und ihre Gefühle wie der Blitz einen Baum.


  Als Charlotte an den Tisch zurückkam, wies sie mit dem Kopf zum Fenster. »Sieh nur, da vorn läuft Papa.« Sie sprach es französisch aus mit der Betonung auf dem zweiten Vokal, wie es als schick in ihren Kreisen galt.


  Luzy wandte sich um. »Im Stechschritt, wie immer. Warum er sich diesen Stock angeschafft hat, weiß der Himmel allein.«


  


  Was Luzy nicht ahnte: Es gab durchaus jemanden auf Erden, der wusste, was es mit Christian Engelbrechts vorgeblicher Gehhilfe auf sich hatte. Christian war nicht gezwungen gewesen, das Geheimnis zu lüften, aber so erleichtert, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, dass er es aus reinem Übermut getan hatte.


  In den Wallanlagen war es gewesen, ihre Erscheinung, ihre gelassene Art, auf und ab zu gehen, und der Blick aus grünen Augen, den sie über Baum und Strauch wandern ließ, hatten seine Aufmerksamkeit erregt. Höflich hatte er den Hut gezogen, prompt war ihr der braune Samtbeutel aus der Hand geglitten. Er hob ihn auf.


  Nun, und dann war eins zum anderen gekommen.


  Sie hatte vergnügt gelacht, als er den Leopardenkopf drehte, und ihn damit geneckt, dass sie von ganz anderen, viel delikateren Verstecken wüsste, mit deren Hilfe Männer wie er zu verbergen trachteten, was eigentlich nicht verborgen werden musste. In Wien und Paris sei man diesbezüglich ein wenig lässiger gestimmt, hatte sie zugefügt, was logischerweise und in jeder Hinsicht den Druck vom Kessel nehme. Im Norden gehe man wohl eher angespannt mit der Sache um. Wie verrückt sei der Mensch gestrickt, sich selbst aufzuerlegen, was weder Kaiser noch Parlamente für nötig hielten?


  Christian hatte mit den Schultern gezuckt, ihr das Geld gegeben und sich höflich verabschiedet. Trotz der zweifelhaften Geschäfte, die sie auf eine Weise betrieb, die Christian an eine schwarze Witwe erinnerte, die, in ihrem Netz hockend, in aller Seelenruhe auf Beute wartete, gab sie sich wie eine Frau, die eine tadellose Erziehung genossen hatte, sofern sich das in Anbetracht der halben Stunde, die sie bisher beisammen gewesen waren, überhaupt beurteilen ließ. Christian hätte sie gern gefragt, warum sie tat, was sie tat, aber ein gewisser Ausdruck in ihren Augen hielt ihn davon ab. Stattdessen hatte er ihr angeboten, den Inhalt des Koffers auf einmal zu erwerben, und sie hatte sich bereit erklärt, darüber nachzudenken.


  Christian hastete die Sögestraße entlang, überquerte die Brücke, die zum Herdentorsteinweg führte, und betrat kurz darauf die Eingangshalle des Hillmann Hotels. Mit einem Nicken lief er am Empfangschef vorbei und geradewegs auf Milena Lebesmühlbacher zu, die am Ende der Lobby in einem Fauteuil saß und einen Kaffee trank.


  »Liebste Nichte, welch eine Überraschung!«, rief Christian ihr zu, nicht allzu laut, aber so deutlich vernehmbar, dass weder das Personal noch einer der Gäste, die sich hier mit der Zeitung oder einem frühen Schluck verabredet hatten, es überhören konnten.


  Der Empfangschef unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen.


  
    [home]
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  In ihrer Aufregung hatte Püppi nicht an die Villa Voodoo gedacht, und so hatte sie nach der Ankunft in Bremen vor ihrem verschlossenen und verrammelten Elternhaus in der Wachmannstraße gestanden, ratlos und ein wenig ungehalten. Die Aussicht, zwanzig Fensterläden zu öffnen, meterweise Baumwolltücher von den Möbeln zu ziehen, sich aus der Speisekammer zu bedienen, die vermutlich nur mehr eingelegte Bohnen und Zwieback enthielt, weil der Rest ins Sommerhaus verfrachtet worden war, und überhaupt allein zurechtzukommen in diesem Riesenkasten, schreckte Püppi weniger– die Jahre mit Robert hatten sie gelehrt, ohne Dienstboten auszukommen– als vielmehr die Frage, ob er sie ausgerechnet hier suchen würde, wenn er sie doch an der Lesum vermuten musste, im Kreis ihrer alten Freunde.


  Viele vermögende Bremer, so auch Püppis Mutter, verbrachten den Sommer seit Jahren in dem idyllischen Flecken nordwestlich von Bremen, und weder die Reichsgründung, der Zollanschluss noch Hochwasser oder Probleme an der Börse hatten an dieser Tradition zu rütteln vermocht. Die Männer fuhren tagsüber in die Stadt und kümmerten sich um die Geschäfte, die Politik oder verabschiedeten im Senat einen Notfallplan für die Opfer der übergeschnappten Weser, während ihre Frauen und Kinder im Grünen blieben, Himbeeren pflückten, Picknicks veranstalteten und Krocket spielten.


  Es wäre also nur logisch, dachte Püppi, die paar Minuten zurück zum Bahnhof zu marschieren und den nächsten Zug nach Nordwesten zu nehmen. Andererseits, war es so nicht viel, viel besser? Ungefährlicher?


  Hastig nestelte sie ihren Haustürschlüssel aus dem Pompadour-Täschchen, schloss auf und trat ein. Stille, diffuses Licht und muffiger Geruch umfingen sie. Ihre Mutter musste bereits seit Tagen ausgeflogen sein. Gereizt erwiderte sie den Blick der schwarzen Fratzen, die ihre Ankunft beobachteten. Neben der Garderobe, einem wuchtigen Möbel mit Schirmständer und Spiegel, stellte sie den Koffer ab, dann zog sie die Handschuhe aus und machte sich ans Werk, das Geisterhaus gemütlich herzurichten.


  An diesem wie an den folgenden Abenden standen Kerzen und Wein auf der Terrassenbrüstung. Das anhaltend schöne Wetter erlaubte einen müßigen Tagesablauf. Püppi schlief bis in den Vormittag, las im Schatten einer hohen Buche Zolas Nana und verbrachte die Abende auf der Terrasse, dann und wann eine Zigarette rauchend, die nackten Beine hochgelegt, die schimmernde Haut vor dem himbeerroten Himmel betrachtend.


  Hübsche Beine, sagte Robert immer, vollendete Harmonie in der Hierarchie vom rosenknospenden Knie zu sanft geschwungenen Fesseln, die Beine einer Göttin, die auf Lotusblättern dahinschreitet, Botticellis Meisterin, und was er noch alles an charmanten Unsinnigkeiten ersann, um Püppi zum Lachen zu bringen.


  Sie nahm einen Schluck von dem samtigen Rotwein. In der Speisekammer hatte sie eingemachte Birnen, Senfgurken, Bohnen, Karotten, Schwarzwurzeln und Pumpernickel vorgefunden. Das reichte, um nicht völlig vom Fleisch zu fallen. Am liebsten würde sie in den Ratskeller stiefeln und sich mit Granat und Aalsuppe vollstopfen, bis ihr Schuppen wüchsen. Bei dem Gedanken an die langersehnte norddeutsche Kost lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Danach würde sie einkaufen gehen, einen neuen Hut, ein paar Handschuhe, ein wenig Ich-kann-es-mir-leisten-Getue. Aber sie schlug sich den Gedanken aus dem Kopf. Erstens hatte sie so gut wie keinen Pfennig mehr im Portemonnaie, zweitens war das Risiko, mitten in der Stadt Bekannten ihrer Familie über den Weg zu laufen, zu groß. Die würden die Kunde von Püppis Erscheinen in Bremen sofort an die Lesum weitertragen, und das war das Letzte, worauf sie aus war. Überdies fühlte sie sich in der Rolle des einsamen Bohemien ausgezeichnet.


  


  Die meisten Mütter würden nach Riechsalz verlangen, wenn sie ihre Tochter so dasitzen sähen, den Rock bis zu den Knien hochgeschoben, die weiße Bluse nach Männerart gekrempelt und das dunkle Haar zu einer nachlässigen Hochfrisur gesteckt, die aussah, als käme Püppi geradewegs aus einem Bett, in dem sie sich nicht allein befunden hatte. Aber Püppis Mutter Adeline Hagedorn besaß ein Faible für Frauen, die den Mut aufbrachten, Eigensinn zu beweisen. Eigensinn galt ihr nicht nur als Beweis für Intelligenz, sondern als Bedingung für wahre Erotik, die statt mit hochgezurrten Dekolletés mit Natürlichkeit beeindruckte. Ihre verblüffend liberale Ansicht war jedoch nicht die Folge politischen Bewusstseins, sondern notwendiges Kalkül. Mit einem Klumpfuß und einer schiefen Nase geboren, hatte Adeline in der Ausformung ihres eigenen Sinns und Willens einst ihre einzige Chance erkannt, trotz ihres Handicaps einen Treffer zu landen, und im Unterschied zu Püppi war Adeline bereits mit zarten neunzehn Jahren erfolgreich auf der Jagd gewesen.


  Der Treffer hieß Justus Hagedorn, zehn Jahre älter als Adeline und interessiert an einer Frau, die mehr war als eine hübsche Larve mit Seide im Hirn. Treue und Intelligenz standen seiner Meinung nach nämlich im direkten Verhältnis zueinander, und da er häufig auf dem schwarzen Kontinent unterwegs war, um seinen Forschungen nachzugehen, galt es, eine Ehefrau zu finden, die sich nicht beim leisesten Jucken kratzen musste, weil sie in der Lage war, die Konsequenzen ihres Handelns zu bedenken. Andere Männer schleppten ihre Frauen mit in die Kolonialländer, aber Justus reiste auf Pfaden, die nie zuvor ein Mensch betreten hatte, und das war nichts für eine Frau. Außerdem machten Frauen immer ein Theater um Manieren und Hygiene. Was gab es Lächerlicheres als einen mit Damast gedeckten Tisch am Rande der Kalahari? So etwas konnte nur einer Frau einfallen. Justus’ häufige Abwesenheit bekam der Ehe ausgezeichnet; sie hatten zwei Kinder, Hubertus und Paula, von allen ausschließlich und bis zum heutigen Tag Püppi genannt, wussten sich miteinander zu unterhalten und ließen sich ansonsten in Frieden und die Zeit, ihren Eigenwilligkeiten nachzugehen. Justus sammelte afrikanische Masken und studierte schamanische Rituale, Adeline las wie eine Besessene, kultivierte ihr fotografisches Gedächtnis und brachte es beim Golfspielen, auch wegen des eigens für sie konstruierten dickreifigen Vierrads, mit dem sie über die Fairways kutschierte, zu einigem Ansehen. Justus’ Tod vor einem Jahr kam unerwartet für Adeline, aber gewöhnt daran, ohne ihn auszukommen, fiel sie nicht in schwarze Trauer, sondern führte ihr Leben weiter wie bisher. Unsentimental war das Wort, das Püppis Mutter treffend charakterisierte. Insofern schien es wenig wahrscheinlich, dass sie beim Anblick ihrer Tochter nach Riechsalz verlangen würde. Aber zweifellos würde sie Fragen stellen und sich mit Püppis Antworten nicht zufriedengeben, und wenn sie, Püppi, nicht höllisch achtgab, würde ihre Mutter die Lüge, die sie ihr vor einiger Zeit spontan und unüberlegt aufgetischt hatte, als solche erkennen.


  Püppi biss sich auf die Lippen. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie sich mit Karacho in die Grütze geritten hatte. Wenn herauskam, was sie getan hatte, würde sie sich in Bremen und München, ach, wahrscheinlich im ganzen Land nicht mehr blicken lassen können.


  Und das alles wegen eines Mannes, der nicht heiraten wollte.


  Der Plan, ihn zu verlassen, um ihn zu ködern, war schnell gefasst gewesen und hatte sie in Hochstimmung versetzt, ihn tatsächlich durchzuführen hatte jedoch ihre ganze Willenskraft erfordert. Sie hatte sich buchstäblich von Robert losreißen müssen. Warum nur übten ausgerechnet die Menschen, die sich lieber entzogen, eine so unwiderstehliche Anziehungskraft aus? Waren es wirklich sie, die diese Liebe entfachten, oder die Idee, die sie verkörperten– von Unabhängigkeit, Freiheit, sich selbst genügender Individualität? Würde, falls man die Fähigkeit erwürbe zu leben, was sie vorleben, das Verlangen nach ihnen versiegen? Und war dies womöglich die Voraussetzung, dass wahre Liebe sich überhaupt entwickeln konnte– die Vervollkommnung der eigenen Persönlichkeit?


  Welch interessante Überlegung, dachte Püppi ironisch. Die Münchner Meute würde jedes einzelne Wort zerpflücken! Ihre Gedanken wanderten zu den lauten, bierseligen Abenden im Hirschgarten, wo sie bei einer Maß Bier und Obatzten die Revolution der Kunst und die Geburt wahrhafter Gedankenfreiheit beschworen hatten. Das Schönste daran waren die anschließenden seidenen Nächte, denen Robert und sie Hand in Hand entgegengingen, nachdem sie die Meute hatten abschütteln können, die quer durch die Stadt zum Garten des Schelling-Salons strebte.


  München war in klimatischer Hinsicht so viel angenehmer als Bremen. Während nasskalte Witterung bis weit in den April hinein die Tage im Norden verdüsterte, flanierten die Münchner bereits seit Wochen fesch und frühlingsfroh durch den Englischen Garten. Ob das Wetter für das Gedeihen eines Lebensstils verantwortlich war, der jede Neigung zum Talent adelte, und die Entschlossenheit, die es brauchte, um aus dem Talent etwas zu machen, durch eine träge Lässigkeit ersetzte, bezweifelte Püppi, weil die Verknüpfung ihr profan vorkam, aber anders ließ sich kaum erklären, warum es Menschen wie Robert und all die anderen, die sich selbst als Künstler oder Intellektuelle bezeichneten, in den Süden zog. Vielleicht dachte es sich leichter, wenn man immerzu im Biergarten herumsitzen oder an der Isar entlangstreifen konnte, selten allein, meistens im großen Pulk, den Mund voller Worte, den Kopf voller Rosinen.


  Püppi verzog den Mund. Sie hatte keinen Grund, wütend auf München zu sein. Oder auf Roberts Freunde, die sie mit offenen Armen empfangen hatten– was daran lag, dass es allesamt Zugereiste waren. Ein Münchner, der auf sich hielt, verschränkte die Arme, sobald er einen Preußen sah– und es faszinierend nannten, dass ihr Vater ein Afrikaforscher und die Mutter eine begnadete Golfspielerin war, eine Vorbelastung, so hieß es, die nach künstlerischem Ausdruck verlangte.


  Püppi war jedoch überzeugt davon, keinerlei Talent zu besitzen, und sie bildete sich auch nicht ein, plötzlich welches zu entwickeln, bloß weil andere, die vorgaben, wahnsinnig talentiert zu sein, sie dazu verleiteten, an etwas zu glauben, was nicht existierte.


  Woran Püppi glaubte, war Robert. Und daran, dass ein Leben mit ihm das war, was sie wollte. Nur aus diesem Grund hatte sie ihn sitzenlassen– mit einem einzigen, nichts erklärenden, subtil theatralischen Satz auf zartem Bütten, demonstrativ in seine Schreibmaschine gespannt, als wär’s der Schluss seines neuen Dramas, an dem er schon eine halbe Ewigkeit bastelte, ohne die Kurve zu kriegen, mithin ein letzter Liebesdienst und ein ironischer Seitenhieb zugleich. Sie hatte sich für den Satz: »Es wird Zeit, meinen Weg ohne dich zu gehen. Servus, P.« entschieden, aber jetzt, da sie darüber nachdachte, kam ihr die wortlose Alternative, die sie verworfen hatte, doch irgendwie raffinierter vor. Ein leeres Blatt, darauf nichts als ein »P.«, das hätte Stil gehabt.


  So oder so lief es darauf hinaus, dass sie nun in Bremen saß und darauf wartete, dass Robert begreifen würde, wie sehr er sie liebte, und entsprechende Schritte unternehmen würde, um sie zurückzugewinnen. Oder besser gesagt, um sie zu retten.


  Bis dahin würde Püppi nichts anderes übrigbleiben, als jeden Gedanken an die Folgen ihrer Lüge nach Kräften zu verdrängen, viel zu schlafen, zu lesen und herumzulaufen wie eine französische Kurtisane.


  Letzteres stieß bei der Nachbarin jedoch auf größte Missbilligung. Aber welcher Frau würde es auch nicht gegen den Strich gehen, wenn ihr Mann allabendlich vorgeben würde, noch ein wenig Aktenstudium betreiben zu müssen, in Wahrheit jedoch sein Fernrohr zur Hand nahm und stundenlang aus dem Fenster der Bibliothek zu einer liederlichen, halbnackten Person hinüberstierte? Eben.


  Während also in der Wachmannstraße 1Püppi darüber nachsann, wie es sich wohl anfühlte, mit dem Mann, den sie liebte, verheiratet zu sein, wurden in Nr.3, dessen Garten an den der Hagedorns grenzte, Überlegungen angestellt, welche Vorgehensweise Abhilfe vom Übel versprach. Ihrem Mann Vorhaltungen zu machen schien wenig ratsam. Er war schwach und, wie alle Männer, ein Opfer dunkler Umtriebe, die in seiner Körperalchimie vorgingen. Er würde nicken und bei der nächsten Gelegenheit doch wieder zum Fernrohr greifen. Der liederlichen Person ins Gewissen zu reden würde auch nichts nützen. Wem jedes Mittel recht war, sich noch einen Mann zu angeln, würde der Stimme der Moral kein Gehör schenken. Berta Zimmermann spitzte den Mund und sah zu Püppi hinüber, fest entschlossen, diesen Anblick nicht länger hinzunehmen.


  


  Der Widerstand ihres Vaters war lau ausgefallen.


  Ob die Vorstellung, die trauernde Person, an deren Trauer er maßgeblich die Schuld trug– ohne die erzwungene Ehe mit Umberto wäre sie ja nun auch nicht dessen Witwe–, aus dem schönen neuen Haus zu bekommen, ihm gefiel oder eher die Illusion, mit dieser großzügigen Geste einen Teil dieser Schuld abzutragen, wusste Charlotte nicht, und es war ihr auch ganz gleich. Denn ihre Bitte, die sie ihm spontan angetragen hatte, hatte er ihr ebenso spontan erfüllt, und seitdem fühlte sie Freude und Zuversicht, was auch nicht durch den Umstand getrübt wurde, dass die anderen Familienmitglieder Charlottes Ansinnen befremdlich fanden und ihr zusetzten, ihren Entschluss zu überdenken. Selbst Erik hatte in den Chor mit eingestimmt. Aber Charlotte hatte sich nicht beirren lassen, sie hatte das Speditionsunternehmen, das vor kurzem das Mobiliar ihres einstigen Mädchenzimmers ins Parkviertel transportiert hatte, beauftragt, Bett und Spiegelschrank wieder zurückzubringen, und ihre Mutter überredet, ihr ein wenig Porzellan und Gläser zu überlassen sowie die zwei erst kürzlich erworbenen weinroten Chaiselongues, die den idiotisch großen Salon komplettieren sollten, sich aber hier, am Osterdeich, wesentlich besser machten.


  Zufrieden betrachtete Charlotte den Salon. Spärlich möbliert, gewiss, aber in diesem Zimmer, das mit fünfzig Quadratmetern im Vergleich zu dem Protzsalon in der weißen Villa nahezu intim anmutete, konnte man Methode dahinter vermuten, einen neuen, asketischen Stil, strenger und konsequenter als der Jugendstil mit seinen Schwänen und Lilien, Gräsern, Zweigen und Ranken.


  Charlotte lachte laut auf.


  Es war verrückt und unsinnig, aber ihr war zumute, als hätte sie einen kostbaren Schatz zurückbekommen. Ihre Kindheit. Die in der weißen Villa wie ausradiert schien. Hier war sie zu Hause. Am Osterdeich, die Weser vor Augen und das gegenüberliegende Ufer mit seinem hell schimmernden, bescheidenen Badestrand, wo sie im Sand spielen und dem Wasser erlauben durfte, ihre nackten Füße zu kitzeln. Als kleines Mädchen war sie jeden Morgen auf das Fensterbrett ihres Zimmers geklettert, um nachzuschauen, ob die Weser noch unterwegs oder der Fluss über Nacht zum Erliegen gekommen war. Ein Fluss, der nicht mehr floss, war tot, und wenn ein Fluss tot war, waren es auch andere, weil die Wasser der Erde doch miteinander verbunden sein mussten, flüssig, wie sie waren, und folgerichtig alle vom Tod angesteckt wurden. Diese Vorstellung bedrückte sie zutiefst.


  Eines Wintermorgens, Charlotte mochte vielleicht drei Jahre alt gewesen sein, war die Weser über Nacht zugefroren. Beim Anblick der weißen Fläche erstarrte sie, als hätte der tote Fluss Besitz von ihr ergriffen. So hatte Luzy ihr Töchterchen vorgefunden. Nachdem sie ihm behutsam entlockt hatte, welche Ängste es quälten, wies sie den Hausburschen an, ein Loch in das Eis zu schlagen. »Die Weser ist wie das Leben selbst, mein Kind«, sagte Luzy, als sie kurz darauf am Ufer standen und zwei Handbreit unter dem Eis das dunkelgraue Wasser erblickten, das wie eh und je dahinströmte, »sie hat keinen Anfang und kein Ende.«


  »Menschen sterben aber doch auch«, wandte Charlotte ein.


  »Ja, und Quellen versiegen«, fügte Luzy hinzu. »Das ändert aber nichts an der Summe des Ganzen. Neue Menschen werden geboren, neue Quellen entspringen. Es hört nie auf.«


  Die bemühte Analogie überzeugte die kleine Charlotte zwar nicht ganz, sie schien jedoch getröstet und sogar bereit, mehr Vertrauen in die Lebenskraft des Flusses zu setzen.


  Charlotte öffnete die Flügeltür zur verglasten Veranda. Brütende Hitze schlug ihr entgegen. Sie rüttelte an dem Schiebefenster, das wie immer klemmte, bis es stotternd nachgab und schließlich eine sanfte Brise hineinströmte und Bewegung in die stehende Luft brachte. Charlotte lehnte sich an das schmale Fensterbrett. Die Weser war so nah, dass ihr der Geruch nach Salz und Tang und Moder in die Nase stieg. Wie sehr hatte sie diesen Anblick, diesen Geruch vermisst. Wenngleich, das musste Charlotte zugeben, das Mittelmeer einen ziemlich guten Ersatz geboten hatte– azurblaue, unendliche Weite, gekrönt von schäumenden Wellen, die an die sandigen Ufer der unzähligen Buchten drängten und sich an den Felsen brachen, die aus dem Wasserspiegel ragten wie riesige zerklüftete schwarze Perlen. Wenn ihr das Haus am Meer noch gehörte, würde sie vielleicht sogar eines Tages dahin zurückkehren, dann, wenn sie die Ordnung wiederhergestellt haben würde. Zwar galt sie als Witwe, noch dazu Ende dreißig, hier wie dort totes Terrain, aber dort wäre sie es wenigstens unter südlicher Sonne. Charlotte schüttelte den Kopf. Sie musste sich das Haus aus dem Kopf schlagen, es gehörte nun Alejandro, wie auch immer er es angestellt haben mochte, die Besitzurkunde an sich zu bringen.


  Aus dem Augenwinkel nahm Charlotte eine Bewegung vor ihrem Haus wahr, das Quietschen der Pforte und energische Schritte auf dem Kiesweg, der durch ein Spalier blickdichter, gut zwei Meter hoher Lebensbäume zur Haustür führte. Kurz darauf wurde mehrfach geläutet und der Messingklopfer auf die Eingangstür geknallt, ehe eine rostige Stimme laut und vernehmlich schnarrte: »Deserteurin. Oder wie nennt man das, wenn eine Verbündete stiften geht und zwei unschuldige alte Menschen einem ungeordneten Haufen nervöser Zivilisten aussetzt?«


  Charlotte lachte und eilte in den Flur, riss die Tür auf und sah sich ihren Großeltern gegenüber– Edeltraut und Ferdinand, beide im achten Jahrzehnt, braungebrannt wie die Grillhühner und in großzügig weit geschnittenes, sandfarbenes Leinen gekleidet, vergnügt blitzende Blauaugen, Strohhüte, ausgebreitete Arme.


  »Ich nenne es Selbstverteidigung«, antwortete Charlotte trocken und ließ sich von ihrer Großmutter in eine innige Umarmung ziehen.


  »Charlotte«, brummelte es gedämpft, »wir möchten noch einmal persönlich zum Ausdruck bringen, wie leid es uns tut, dass…«


  »Bitte nicht«, unterbrach Charlotte ihre Großmutter und löste sich aus ihren Armen. »Gönnt es mir einfach, mich über euren Besuch zu freuen. Kommt herein, ich bin zwar noch nicht eingerichtet…«


  »…hast es aber geschafft, dir zwei Sofas anzueignen«, vollendete Edeltraud den Satz ihrer Enkelin belustigt, während sie in den Salon gingen. Charlotte kannte niemanden, der die Kunst der verbalen Mimikry so perfekt beherrschte wie ihre Großmutter. Sofern sie ihr Gegenüber mochte, passte sie sich den atmosphärischen Erfordernissen auf eine Weise an, die an ein Chamäleon erinnerten, was dazu verleiten konnte, sie für einen aufgeschlossenen Menschen zu halten. »Deine Mutter hat uns geschrieben und uns vollständig ins Bild gesetzt«, fügte Edeltraut erklärend hinzu, während ihr Blick über die spärliche Einrichtung wanderte, »und da wir ohnehin vorhatten, diese leidige Sache alsbald hinter uns zu bringen, haben wir uns entschlossen, früher zu reisen, damit wir möglichst viel Zeit mit dir verbringen können.«


  Fragend sah Charlotte ihre Großmutter an. »Leidige Sache?«


  »Auspacken«, schnarrte Ferdinand trotz des monatelangen Aufenthalts in einem Land, dessen Einwohnern nachgesagt wurde, das Nichtstun als Lebensform zu kultivieren, ganz der ehemalige Offizier des I.Hanseatischen Infanterieregiments Nr.75, gewohnt, sich kurz und zackig zu fassen.


  »Wir wollen es uns ein wenig kommod machen in unserem Flügel«, führte Edeltraud aus, »alles hübsch herrichten, damit dein Herr Papa am Ende nicht argwöhnt, seine Schwiegereltern wüssten ihn nicht zu schätzen.« Angelegentlich strich sie über den feinen Chintz, mit dem die Sofas bezogen waren, und prüfte deren Polsterung, bevor sie sich entschied, Platz zu nehmen, und ihren Mann mit einem Blick aufforderte, es ihr gleichzutun.


  »Ihr mögt die Villa nicht«, stellte Charlotte fest.


  »Doch, das Haus ist, nun, es ist außergewöhnlich«, entgegnete Edeltraud, »aber das Bestreben, Menschen unter ein Dach zu verfrachten, die nie zusammen gelebt haben, finde ich ein wenig gewagt, ganz gleich, wie geräumig das Haus auch immer sein mag. Ferdinand und ich glauben nicht daran, dass es wünschenswert ist, die Generationen zu mischen. Jede soll ihre eigenen Fehler machen. Wir haben unsere gemacht, und jetzt möchten wir bitte unsere Ruhe haben.« Edeltraud fächelte sich mit ihrem Handtäschchen ein wenig Luft zu und verzog den Mund zu einem Lächeln, das um Verständnis warb.


  »Hätten Christians Angebot abschlagen müssen«, grummelte Ferdinand und zuckte mit den Schultern, »wollten aber keinen Familienzwist riskieren.«


  »Deiner Mutter Lucia zuliebe haben wir den Entschluss gefasst, es zumindest zu versuchen. Es kann schließlich nicht angehen, dass der Engelbrecht-Clan derart in der Überzahl vertreten ist, noch dazu mit zwei Exemplaren, die so…« Edeltraud winkte ab. »Du weißt schon.«


  »Du hast die einzig richtige Entscheidung getroffen«, konstatierte Ferdinand. »Eigensüchtig, aber richtig.« Er zwinkerte seiner Enkelin zu. »Musst lediglich achtgeben, dass du nicht rammdösig wirst, so allein und ohne Mann und Kind.«


  Edeltraud seufzte schwer. »Du musst deinen Großvater entschuldigen, er meint es nicht so.« Sie machte eine Pause und betrachtete ihre Enkelin forschend. »Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass du beabsichtigst, deine Zeit zu vertändeln. Du warst stets voller Pläne und Ideen. Sag, was hast du vor?«


  Ihre Miene drückte lebhaftes Interesse aus, aber der feine Unterton, der den letzten Satz begleitete, entging Charlotte nicht. Im Gegensatz zu ihren Eltern hatten ihre Großeltern den weiten Weg auf die Insel nicht gescheut. Ein halbes Jahr nach der Hochzeit von Charlotte und Umberto, die mit einem feierlichen Essen im engsten Kreis in Bremen begangen worden war, waren sie unangemeldet auf Dos Santos erschienen, um vier Wochen zu bleiben und nach dem Rechten zu sehen, woraus sie Umberto gegenüber auch keinen Hehl machten. Da Umberto ein guter Mann war, sehr um seine Frau bemüht und darum, ihr zu helfen, in ihre Rolle als Duquesa hineinzuwachsen, gab es, anders als vielleicht von ihnen erwartet, nichts zu beanstanden, und die beiden Alten reisten ab, um sich wieder ihrem Leben zu widmen, das sie in Zukunft häufiger denn je in Italien zu verbringen gedachten. Das Thema, um das es wirklich ging, hatten sie nicht berührt, aber ihren Besuch hatte Charlotte stets als Hinweis gedeutet, dass ihnen die plötzliche Verheiratung ihrer gebildeten, der Moderne zugeneigten Enkelin mit einem mallorquinischen Mandelbauern mehr als spanisch vorgekommen war. Und offenkundig ging es zumindest ihrer Großmutter in diesem Moment nicht anders. Charlottes überraschende Heimkehr, der Umstand, dass sie Mallorca und Dos Santos mit keinem Wort erwähnte, und der Rückzug in die Einsamkeit des leeren Hauses– das alles schien ihr so eigentümlich vorzukommen, dass sie sich veranlasst sah, diskret auf den Busch zu klopfen.


  »So lange werde ich gewiss nicht bleiben, dass es mir langweilig wird«, wich Charlotte aus.


  »Oh, davon bin ich überzeugt«, erwiderte Edeltraud leichthin. »Ich dachte nur, du würdest dich gern ein wenig umtun, vielleicht ein paar alte Bekannte einladen, ein bisschen Klatsch und Tratsch erfahren. Solche Dinge eben. Nichts weiter.« Sie lächelte mild und blickte von ihrer Enkelin zu ihrem Mann. »Und nun möchte ich in den Kayser-Garten ausgeführt werden. Es soll dort den besten Tee in ganz Bremen geben. Wie ich mir habe sagen lassen, führt eine reizende junge Frau den Laden, die als Vollwaise galt, bis sich herausstellte, dass ein ganz böser Finger sie um ihr Erbe betuppen wollte. Unerhört, nicht wahr?«


  »Gib Ruhe, Frau.« Den Vornamen seiner Frau durch die Geschlechtsbezeichnung zu ersetzen war Ferdinands Art, seinem Unwillen Ausdruck zu verleihen, und wie eh und je reagierte Edeltraut darauf mit einem kaum wahrnehmbaren, aber eindeutig verächtlichen Zucken der linken Schulter. Ihr Blick ruhte auf ihrer Enkelin, und was er ausdrückte, verblüffte Charlotte.


  »Willst du damit andeuten, dass du glaubst…«


  »Ja, das will ich.«


  »Frau!«


  »Ich habe lange genug den Mund gehalten«, brach es aus Edeltraut heraus. »Es gibt einfach keinen vernünftigen Grund, warum dieser Mehlwurm von einem Neffen…«


  »Herrgott noch mal!« Wie von der Tarantel gestochen sprang Ferdinand auf. »Es ist nichts daran auszusetzen, wenn ein Mann seine Firma in die Hände eines Mannes legt statt in die seiner Tochter, die am anderen Ende der Welt lebt!« Zu seiner Enkelin gewandt sagte er: »Verzeih mein Gepolter, Charlotte. Höre seit dem Tag deiner Hochzeit ihre Verschwörungslitanei. Liegt mir damit in den Ohren, dabei handelt es sich doch nun einmal um eine ganz natürliche Sache.« Sein Blick wanderte zu seiner Frau, die wie vom Donner gerührt auf dem Sofa saß und ihren Mann betrachtete, als wäre er nicht ganz bei Trost. Er schüttelte den Kopf, zog die Schultern hoch und ließ sie resigniert wieder sinken. »Eine ganz natürliche Sache. Das ist alles. Weder ein dunkles Geheimnis noch ein mystisches Rätsel, das Angehörige armenischer Kopten oder die Tempelritter in der achtundzwanzigsten Generation ersonnen haben, um uns Kopfzerbrechen zu bereiten.«


  »Ich habe nie von Kopten und Rittern gesprochen«, widersprach Edeltraut würdevoll. »Aber ich hege keinerlei Zweifel, dass die natürliche Sache, von der du sprichst, zum Himmel stinkt. Erst heiratet Charlotte gar nicht, dann aus heiterem Himmel einen spanischen Adeligen, und, schwuppdiwupp, regelt Christian die Frage der Erbfolge auf, nun, nennen wir es eigenwillige Art und Weise.«


  »Den Neffen zum Nachfolger zu bestellen, weil ein männlicher Erbe fehlt, ist nicht eigenwillig, es ist naheliegend!«


  »Nicht, wenn es sich um einen Mehlwurm zweifelhafter Herkunft handelt«, gab Edeltraut zurück.


  »Warum hast du mich nicht gefragt, wie ich darüber denke?«, unterbrach Charlotte den Disput.


  »Du hattest Umbertos Antrag angenommen, und wenn du auch nicht gerade überglücklich schienst, so doch, wie soll ich sagen, auf eine Weise beruhigt, als würde sich etwas zusammenfügen.« Sie suchte Charlottes Blick. »Vielleicht war das nicht richtig, aber das war es, was mich zu dem Schluss führte, dass es bekömmlicher für dein Gemüt sei, Stillschweigen zu bewahren, anstatt dich gegen deinen Cousin und deinen Vater aufzubringen.«


  »Aber jetzt findest du es an der Zeit?«


  »Umberto ist tot und begraben. Du bist gezwungen, Entscheidungen zu treffen, zum Beispiel die, wo du zukünftig leben und welcher Beschäftigung du nachgehen willst. Das wirft doch«, sie betonte die folgenden Worte süffisant, »natürlich ein paar Fragen auf…«


  »Höre mir das nicht mehr an. Frau, du hast zu lange in der Sonne gesessen.« Ferdinand nickte Charlotte zu und verließ den Salon im Stechschritt. Kurz darauf wurde die Haustür mit wütendem Schwung zugeworfen.


  »Er wartet an der nächsten Ecke auf mich«, sagte Edeltraut amüsiert. Sie nahm Charlottes Hand und tätschelte sie. »Vielleicht hat dein Großvater recht und ich sehe Gespenster. Andererseits«, ein listiges Lächeln umspielte ihren Mund, »kann es nicht schaden, eine Verbündete in der Villa zu wissen.«


  »Hast du je mit jemand anderem darüber gesprochen außer mit Opa?«


  »Mit deinen Eltern, damals. Aber deine Mutter ist derselben Meinung wie mein lieber Ferdinand, und dein Vater hat mir höflich zu verstehen gegeben, dass er keine Einmischung in seine Angelegenheiten wünscht.« Der listige Ausdruck wich tiefer Traurigkeit, und Charlotte, eben noch belustigt über die kriminalistische Attitüde ihrer Großmutter, begriff, dass die Geschehnisse nicht nur ihr, Charlotte, Verletzungen zugefügt hatten. Sie begriff aber auch, dass sie der leisen Versuchung, die sie verspürte, ihre Großmutter in ihr Boot zu holen, nicht nachgeben durfte. Mehr noch, sie musste bei allen Schritten, die sie zukünftig unternehmen würde, um Erik auf die Schliche zu kommen und einen Weg zu finden, es ihm– und möglicherweise auch ihrem Vater– heimzuzahlen, äußerste Vorsicht walten lassen. Denn würde ihre Großmutter herausfinden, was Charlotte trieb, könnte das nicht nur zur Folge haben, dass sie es ihr verübelte, trotz der unmissverständlich signalisierten Bereitschaft, ihrer Enkelin in der Sache zur Seite zu stehen, nicht eingeweiht worden zu sein. Aber vor allem, dass sie sich um Charlottes Wohlergehen und ihre künftige Stellung innerhalb der Familie wie auch um deren Zukunft sorgen würde, und welche Folgen dies für eine– bei aller zur Schau getragenen Jugendlichkeit– betagte Dame haben mochte, stand dahin. Und der Großvater: Wie würde er reagieren, wie würde es ihn mitnehmen, wenn seine Enkelin in den Krieg gegen die angeblich natürliche Sache zog?


  Wollte Charlotte alles vermeiden, was die zwei in Mitleidenschaft ziehen würde, musste sie ihre Waffen leise und unauffällig in Stellung bringen und überdies darauf achten, sämtliche Spuren ihrer Urheberschaft zu tilgen.


  Außerdem galt es, ihn zu schützen.


  Was die Angelegenheit nicht einfacher gestaltete.


  »Deine Sorge rührt mich zutiefst«, sagte Charlotte schließlich sanft. »Und ich danke dir für deine Offenheit. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass die Wege, die Erik und Vater mit der Firma beschreiten, mich begeistern, aber weißt du, Großmutter, ich bin Duquesa, ich bin die Herrin über Dos Santos und viele tausend Mandelbäume und ein Haus am Meer, das nach dem Vorbild der Alhambra gebaut wurde.«


  »Auf einer gottverlassenen Insel«, warf ihre Großmutter ein.


  Charlotte rang sich ein Lächeln ab. »Im Paradies, glaub mir. Was immer auch dazu geführt haben mag, dass die Dinge nun so sind, wie sie sind, ist mir angesichts dessen vollkommen gleichgültig.«


  


  Das zweigeschossige Kontorhaus in der Papenstraße war aus rotem Backstein errichtet und vor kurzem weiß verputzt worden, eine Maßnahme, die es erforderlich machte, den schwarzen Schriftzug über dem Eingangstor entweder zu erneuern oder zu ersetzen. Sein Onkel hatte sich für ein nobles Messingschild mit Gravur und vornehme Zurückhaltung entschieden. »Engelbrecht« stand darauf. Das war alles.


  Wer zu uns kommt, mein Junge, weiß, wer wir sind, und wer es nicht weiß, besitzt nicht das Format, mit uns Geschäfte zu betreiben, hatte sein Onkel gesagt, und Erik hatte genickt.


  Was hätte er auch sonst tun sollen? Seiner Enttäuschung Ausdruck verleihen, dass sein Onkel immer noch nicht bereit war, der Bedeutung seines Neffen für die Firma dadurch Rechnung zu tragen, indem er dessen Namen entsprechend würdigte? Mit einem »und Kellermann«? Sicher nicht. Enttäuschung gehörte zu den menschlichen Regungen, die man besser für sich behielt und als Antrieb nutzte, den Anlass für die Enttäuschung zu überwinden. Sein Onkel brauchte offenkundig noch einen Beweis, dass Erik alle Eigenschaften in sich vereinte, die der Kopf eines Unternehmens der Engelbrechtschen Größenordnung benötigte, um den Erfolg zu mehren. Es stimmte schon, der gelungene Streich mit der Süßwarenfirma lag einige Zeit zurück. Er musste sich etwas einfallen lassen, eine brandneue, lukrative Sache aufspüren, bevor Lindström, Hagen und Wieland es taten.


  Erik seufzte leise. Es war nie genug. Er konnte sich abstrampeln, wie er wollte, es würde nie genug sein. Als wäre er mit einem Etikett auf die Welt gekommen, auf dem »mangelhaft« stand. Und im Grunde war es ja auch so.


  Er zog die mittlere Schublade seines Schreibtisches heraus und angelte nach einem Päckchen, öffnete es und maß einen Teelöffel des feinen hellbraunen Puders ab. Es staubte, als er die Heilerde in das Wasser rührte, das Fräulein Ritter ihm wie jeden Tag in einem bauchigen Glas bereitgestellt hatte, bevor er vom Mittagessen zurückkehrte. Er achtete darauf, nicht mit dem Löffel zu klappern, als er umrührte und mit gerunzelter Stirn beobachtete, wie sich das klare Wasser in eine schlammige Flüssigkeit verwandelte, die seinem schmerzenden Magen Linderung verschaffen würde.


  Sein Magen war empfindlich. Auch diese Tatsache musste Erik für sich behalten. Ein empfindlicher Magen mochte Malern und Literaten gut anstehen, ein Kaufmann war aus härterem Holz geschnitzt. Aber es war nun einmal so, dass sein Magen kniff und krampfte, und zwar stets dann, wenn die Dinge drohten aus dem Lot zu geraten und Erik nichts zu unternehmen vermochte, um sie wieder in Position zu bringen.


  Agnetha. Wie hatte er ihr die zärtlichen Stunden vergolten, die sie ihm geschenkt hatte! Wenngleich die Kündigung als Vorsichtsmaßnahme der vielen Augen und Ohren in der Villa wegen notwendig gewesen war, hatte er sich Agnetha gegenüber wie ein Schuft benommen. Neulich hatte er sich nach dem Mittagessen die Beine vertreten wollen und war durch den Schnoor hinuntergegangen Richtung Weser. An der Ecke Kolpingstraße war er auf eine Backstube aufmerksam geworden. Er erinnerte sich, dass Agnetha ihm eines Nachts erzählt hatte, wie erleichtert sie sei, nicht mehr im elterlichen Betrieb arbeiten und in ihrem von Schlafleuten vollgestopften Haus leben zu müssen. Durch das Fenster hatte er hineingespäht. Eine vor Dreck starrende Backstube, ein Mann, dessen höllenhündische Physiognomie einem den Appetit verschlug, und hinter einem mehlbestäubten Tresen sie. Eine Rose in der Trostlosigkeit. Erik hatte vor dem Laden gestanden und sich geschämt. Dann war er still weggegangen. Geflüchtet, wenn man es genau betrachtete.


  Und dann war da natürlich noch Charlotte. Ihre Anwesenheit schmeckte ihm ganz und gar nicht. Sie machte ihn nervös, obschon es keinen Grund dafür gab. Nun, die Sache, die er damals eingefädelt hatte, war gewiss nicht ganz sauber, aber die einzige Möglichkeit, seine Cousine vor einem Schicksal zu bewahren, wie seine Mutter es erleiden musste– und gleichzeitig sich, seiner Mutter und der ganzen Familie den Skandal zu ersparen. Ein Blick hatte ihm genügt, damals auf seiner Hochzeit mit Isabelle vor elf Jahren, wie verwerflich es war, die Vermählung zweier reiner Herzen derart zu missbrauchen. Er war ein guter Beobachter, und wenn er auch über manches hinwegsehen musste, um nicht in den Verdacht zu geraten, die Flöhe husten zu hören, so gab es doch in jenem Fall keinen Zweifel, dass er gezwungen war, etwas zu unternehmen, um Schaden von sich und den seinen abzuwenden. Und gleichzeitig seiner Cousine ein Leben in Würde und Anstand zu ermöglichen.


  Das konnte man ihm wohl kaum verdenken. Ein Jammer, dass er diesen Geniestreich, der seinen Onkel garantiert von seinen Qualitäten überzeugen würde, für sich behalten musste.


  Jetzt war sie auch noch an den Osterdeich gezogen. Was zu seiner Erleichterung hätte beitragen können, rieb ihn indes nur noch mehr auf, weil ihr Umzug ihm nicht mehr erlaubte, eine gewisse Kontrolle über sie auszuüben. Isabelle hatte ihm allerlei erzählt, was Charlotte sagte, meinte und womit sie sich die Zeit vertrieb. Gemeinsam hatte die Familie leise plaudernd die Mahlzeiten eingenommen, wobei einige Brosamen für Eriks Informationsbedürfnis seine Cousine betreffend abgefallen waren, und selbst dem Gärtner hatte Erik beiläufig interessante Details entlocken können, zum Beispiel welche Lektüre Charlotte bevorzugte, wenn sie unter der Linde saß und las. Cervantes. Das sprach dafür, dass sie ihre neue Heimat lieben gelernt hatte und nicht beabsichtigte, ihr allzu lange fernzubleiben.


  Als Erik das Glas mit der aufgelösten Heilerde an die Lippen setzte, kam ihm ein Gedanke in den Sinn. Was, wenn er Agnetha als Hausdame an den Osterdeich vermitteln könnte? Sie erhielte eine neue Stellung und er Informationen aus erster Hand.


  Er musste lediglich dafür sorgen, dass Isabelle nicht misstrauisch wurde, und am ehesten würde dies gelingen, wenn er sein Vorhaben möglichst beiläufig erwähnte und einen Moment abpasste, in dem ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem gefesselt war. Am selben Abend wartete Erik, bis seine Frau aus dem angrenzenden Bad in ihr gemeinsames Schlafzimmer zurückkehrte und begann, sich währenddessen versonnen im Spiegel der Frisiertoilette betrachtend, ihr Haar zu bürsten. Erik, bereits im Bett liegend und in einem Buch blätternd, zählte mit. Beim sechzigsten Bürstenstrich blickte er auf, gähnte und murmelte, dass er ganz vergessen habe, ihr zu erzählen, was er mit Agnetha vorhabe.


  Isabelle hielt mit Bürsten inne, nachdem er eine knappe Erklärung hinzugefügt hatte, und suchte seinen Blick im Spiegel. Sie wirkte amüsiert. »Du willst sie an deine Cousine vermitteln, obgleich sie silberne Löffel klaut?«


  »Jeder hat doch eine zweite Chance verdient«, entgegnete Erik lahm und gähnte erneut demonstrativ.


  »Das fällt dir ja früh ein«, gab Isabelle zurück. Sie zuckte mit den Schultern und fuhr fort, ihr Haar zu bürsten, bis es glänzte.


  »Wir sollten es für uns behalten, dass Agnetha zuvor in unseren Diensten stand. Nicht, dass wir Charlotte beschämen, so, als hätte sie es nötig, unsere abgelegten Kleider zu tragen. Du weißt schon.«


  »Wie du meinst.«


  Isabelle ließ es dabei bewenden, und Erik, erleichtert, dass ihr die Ungereimtheiten der Geschichte nicht aufgingen, zog sich die Bettdecke bis an die Ohren und wünschte ein kraftloses »Gute Nacht, Liebes«, als befände er sich bereits auf der Reise. Innerlich frohlockte er. Ausgezeichnet. Agnetha würde die Stelle bekommen, sofern er es geschickt einfädelte. Während er verschiedene Möglichkeiten im Geiste durchspielte, schlief er, sehr zufrieden mit sich, ein.


  Isabelle legte die Bürste beiseite und betrachtete das dicke Federbett, in das ihr Mann sich sommers wie winters zur Nacht wickelte, als gälte es, sich gegen arktische Minusgrade zu schützen.


  Ein sanftes Lächeln lag um ihre Mundwinkel. Der gute Erik, dachte sie. Macht sich Sorgen um den Verbleib einer kleinen Diebin. Obwohl, dummes Ding traf es wohl eher. Als Isabelle sie beim Abschied ermahnt hatte, nie wieder silberne Löffel oder anderen fremden Besitz an sich zu bringen, hatte Agnetha sie mit ihren großen blauen Augen angesehen, als könnte sie es selbst nicht fassen, wessen sie sich schuldig gemacht hatte. Beinahe hätte sie Isabelle leidgetan. Und offenkundig ging es ihrem Ehemann ganz genauso. Ja, ja, er gab sich gern eisenhart wie Captain Ahab, war aber im Grunde seines Wesens weich wie ein Dreiminutenei. Ob es diese Weichlichkeit war, die ihr Begehren insgeheim verlöschen ließ, was sie durch verstärktes Stöhnen versuchte wettzumachen, damit er nicht misstrauisch wurde? Oder trug eher seine äußere Erscheinung, einem Mehlwurm nicht ganz unähnlich, Schuld an ihrer Lustlosigkeit? Seine wasserblauen Augen, das erdbeerblonde, schon leicht schüttere Haar und sein hagerer, von oben bis unten mit Sommersprossen übersäter Körper?


  Isabelle wusste es nicht. Sie wusste nur, dass, seitdem Charlotte in Bremen weilte, sie, Isabelle, von Sehnsüchten und heftigem Neid geplagt wurde. Eine eigene Alhambra am Meer und lauter dunkellockige, drahtige Kerle drum herum. Isabelle spürte, wie ihr heiß wurde.


  


  Erik verschwendete keine Zeit. Schon am nächsten Tag marschierte er in den Schnoor, drückte einem Jungen zwei Groschen in die Hand und schärfte ihm ein, der jungen Bäckersfrau auszurichten, ihr ehemaliger Dienstherr habe sie in einer wichtigen Angelegenheit zu sprechen und bitte sie umgehend um eine Unterredung. Als Agnetha auf ihn zulief, aufgeregt und ein wenig ängstlich besorgt, biss er sich auf die Lippen, und um seine innere Bewegung zu verbergen, gab er vor, es eilig zu haben. Kurz und bündig setzte er ihr seinen Plan auseinander. »Meine Cousine ist unberechenbar und eine Gefahr für die Firma und den Ruf unserer Familie. Ich darf dir nicht sagen, warum, aber du kannst mir glauben, dass ich solche Reden nicht leichtfertig im Munde führe. Mein Onkel hat sie aus der Villa verbannt, aber ich halte das für einen großen Fehler. Ich brauche deine Hilfe, Agnetha.« Das Erstaunen, das sich mit jedem seiner Worte mehr und mehr auf ihrem Gesicht ausbreitete wie ein heller Schein, fasste er als Zustimmung auf, und so drückte er ihr wortlos einen Goldtaler in die Hand und verabschiedete sich nach weniger als fünf Minuten mit einem knappen Nicken und einem Lächeln, das Bedauern und wehmütige Sehnsucht ausdrückte und Agnetha, obschon sie Erik ein gewisses Kalkül unterstellte, an einem Punkt ihres Körpers traf, an dem er sie immer getroffen hatte. Das erzürnte sie. Um ihre beklagenswerte Erregbarkeit nicht darüber entscheiden zu lassen, ob sie Eriks Bitte Folge leisten sollte oder nicht, beschloss sie, ihre Freundin Alice von der Arbeit abzuholen.


  Kurz vor Mitternacht kam Alice aus dem Tivoli, hundemüde, wie es schien, aber mit einem Mal hellwach, nachdem Agnetha sie ins Bild gesetzt hatte, auf welche Weise Alice’ Prophezeiung sich an diesem Morgen bewahrheitet hatte. »Was hältst du davon? Soll ich das machen?«


  »Bei der Tochter des Alten die Hausdame markieren? Aber sofort! Ein großes Haus, zwei Frauen, besser geht es nicht.«


  »Wie meinst du das?« Agnethas große blaue Augen drückten Wachsamkeit aus.


  »Du wirst keine Mühe haben, deinen Galan ab und an in dein Zimmer zu schmuggeln.«


  »Davon ist ja gar keine Rede«, wehrte Agnetha ab. »Erik hat viel zu große Angst, entdeckt zu werden. Im Grunde ist sein Vorschlag ein deutlicherer Hinweis darauf, dass es vorbei ist mit uns, als es die Entlassung war. Es wird kein Wunder geschehen. Das heißt es. Nicht, was du denkst.«


  »Hast du etwa daran geglaubt? An ein Wunder?«


  Agnetha zuckte mit den Schultern. »Er will, dass ich ihm berichte, was seine Cousine tut, und er hat mich dafür entlohnt.« Sie nestelte den Goldtaler aus ihrer Rocktasche und hielt ihn Alice hin. »Er sagt, sie sei eine Gefahr für die Firma und den Ruf der Familie.«


  Alice schnaubte verächtlich: »Verstehe. Die Tochter ist zurück, und er ist bloß der Neffe. Klar, dass er herauskriegen muss, ob sie etwas im Schilde führt. Denn seien wir mal ehrlich, wer bleibt schon freiwillig und ohne erkennbaren Grund in Bremen, wenn er auf einer Insel in ewiger Sonne leben kann? Entweder hat die nicht alle«, Alice tippte sich an die Stirn, »oder sie hat etwas vor.«


  Agnethas große blaue Augen weiteten sich. »Meinst du, Erik ist in Gefahr?«


  »Das will ich hoffen«, gab Alice fröhlich zurück. »Und du bist eine Gans, wenn du den Fuchs liebst, der dir das Herz herausgerissen hat.« Als sie die Bestürzung in Agnethas Miene erkannte, bereute sie ihre Worte. »Es tut mir leid, ich wollte nicht…«


  Agnetha schüttelte den Kopf. »Du hast ja recht. Aber du weißt auch, dass er…« Sie verstummte. Kein Wort, nie mehr.


  Behutsam nahm Alice ihre Hand. »Ich weiß.«


  
    [home]
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  Es dauerte eine Woche.


  Sieben Tage selbstgewählter Einsamkeit, in der Püppi ausreichend Gelegenheit fand, darüber nachzudenken, ob ihre Vorgehensweise zu dem Ergebnis führen würde, das sie sich mehr als alles andere auf der Welt wünschte. Es gelang ihr nicht, aufkommende Zweifel beiseitezuschieben, denn die Tatsache, dass Robert es nicht für nötig befand, das Naheliegende zu tun und nach Bremen zu reisen, um sie zurückzugewinnen, sprach für sich. Andererseits war vielleicht das, was Püppi für das Naheliegende hielt, für Robert ein ganz und gar abwegiger Gedanke. Warum in aller Welt sollte sie auch ausgerechnet bei ihrer Mutter Zuflucht suchen, die in erster Linie mit sich selbst beschäftigt war und deren mangelnde mütterliche Empathie Püppi gelegentlich erwähnt hatte? Andererseits kannte Robert als Reederei-Sprössling die Gepflogenheiten der feinen Bremer Gesellschaft, er wusste, dass die Hagedorn-Witwe genau wie die Pahlenbergs und alle anderen reichen Familien mit Beginn des Sommers an der verdammten Lesum Maulaffen feilhielten, was ihr, Püppi, die Möglichkeit bot, sich allein und ohne lästige Gesellschaft in der Wachmannstraße einzurichten.


  Gewiss wäre es ungleich romantischer gewesen, Zuflucht an einem Ort zu suchen, der für Robert und sie eine besondere Bedeutung besaß. Aber bedauerlicherweise gab es einen solchen Ort nicht, weder einen verträumten Gasthof im Bayrischen, wo sie einst zärtliche Tage verbracht hatten, noch irgendein anderes Plätzchen, an dem gemeinsame Erinnerungen hingen und das infolgedessen als potenzieller Fluchtpunkt in Frage gekommen wäre. Ihre Liebe hatte im Erdgeschoss einer Bogenhausener Villa gelebt und auf ihren nächtlichen Streifzügen durch das schlafende München. Und es war ja wohl kaum anzunehmen, dass sie, Püppi, in den Hirschgarten oder zum Monopterus geflohen war, geschweige denn in irgendeine Schwabinger Pension. Denn schließlich, und das musste Robert doch klar sein, wollte sie von ihm gefunden werden. Wollte er sie also ebenfalls finden, würde er zunächst ihre Freunde aufsuchen und feststellen, dass sie dort weder aufgekreuzt noch eine Nachricht hinterlassen hatte. Er würde erschüttert sein, am Ende aber zwei und zwei zusammenzählen– und in den nächsten Zug nach Bremen steigen. Die Tatsache wiederum, dass er noch nicht aufgetaucht war, ließ mehrere Schlüsse zu, von denen sie nur einen gelten lassen konnte: Er wollte sie schmoren lassen. Und es gelang ihm. Püppi wurde von Tag zu Tag mürber. Die einsamen Abende auf der Terrasse hatten ihren Reiz verloren, sie konnte kein eingelegtes Gemüse mehr sehen und begann ein wenig angegriffen aus der Wäsche zu gucken.


  Sieben Tage brauchte es auch, bis die Nachbarin von Nr.3 vom Entschluss zur Tat geschritten war und ein Schreiben aufgesetzt hatte, das es weder an Deutlichkeit noch an Fingerspitzengefühl mangeln ließ, dieses zur Post zu bringen, die es ins Hagedornsche Sommerhaus an der Lesum beförderte. Wo Adeline es am Ende eines sagenhaft schönen Tages mit zwei Birdies und einem Eagle und insgesamt drei unter Par vorfand und sich nach der wenig erfreulichen Lektüre veranlasst sah, auf das morgige Golfturnier zu verzichten. Als Adeline zur Mittagsstunde des achten Tages mit ihrem schwarzen NSU vor dem Haus an der Wachmannstraße hielt, war sie, ebenso wie ihre Tochter, alles andere als gut gestimmt. Sie fand Püppi in ihrem Schlafzimmer ins Bett gekauert, die Decke bis zum Kinn gezogen, die feuchten Robbenaugen weit aufgerissen.


  »Mein Gott, hast du mir einen Schrecken eingejagt«, maulte Püppi und ließ die Decke sinken. In der rechten Hand hielt sie einen gebogenen Dolch, den sie nun zurück in die mit Halbedelsteinen verzierte Scheide steckte. »Schleichst dich an wie einer von Papas Wilden.«


  »Während du meine Abwesenheit ausnutzt, um dich wie eine solche zu gebärden«, gab Adeline Hagedorn gleichmütig zurück. »Ich hörte von einer Art Cancan-Aufführung, die auf unserer Terrasse stattgefunden haben soll.«


  »Ich habe nie…«, brauste Püppi auf, aber ihre Mutter winkte ab.


  »Natürlich nicht. Du besitzt ebenso wenig Begabung für die Bühne wie dein Herr Gemahl…«


  »O Mutter!«


  »…aber«, fuhr Adeline unbeirrt fort, »das, was du getan hast, hat immerhin genügend Theatralik entfaltet, um die gute Frau Zimmermann auf den Plan zu rufen. Sie hat mir einen Brief an die Lesum geschickt, der vor moralischer Entrüstung bebte. Und da ich nicht beabsichtige, den leidlich seriösen Ruf unseres Hauses von meiner missratenen Tochter ruinieren zu lassen, sah ich mich gezwungen, meinen Aufenthalt zu unterbrechen. Frau Zimmermann hat keine angenehmen Worte für dich und dein Betragen gefunden, und sie hat mich aufgefordert, dich zur Rede zu stellen. Andernfalls«, Adeline kostete das Wort aus, »sähe sie sich gezwungen, die Polizei zu informieren. Also, Kind, sprich.«


  »Diese blöde Kuh«, sagte Püppi, jedoch ohne erkennbaren Unmut. »Mir fällt beim besten Willen nichts ein, was ihr moralisches Empfinden hätte verletzen können. Ich bewege mich ja nicht einmal aus dem Haus. Ich lese, schaue in den Himmel und denke nach.« Mit nackten Füßen auf der Brüstung und einer Frisur, die gewisse Assoziationen weckte, sofern man seine Phantasien in diese Richtung zu lenken gewillt war, und die Zimmermann war offenkundig gewillt. Püppi zuckte mit den Schultern und schwang die nackten Beine aus dem Bett. Statt eines Nachthemds trug sie ein weißes Oberhemd von Robert. Sie spürte den Blick ihrer Mutter und errötete.


  »Zieh dich an«, beschied ihr Adeline, »mach dich zurecht, trödle nicht herum. Wir gehen aus.«


  Da weder die Miene ihrer Mutter noch der Ton, den sie anschlug, Aufschluss darüber gab, woher der Wind wehte, schluckte Püppi die Bemerkung, sie sei dreiunddreißig und zu alt, um sich Vorschriften machen und sich wie ein ungezogenes Kind behandeln zu lassen, hinunter, schlüpfte in ein dunkelgrünes Reformkleid, das ihren Körper weich umfloss, fasste ihr Haar zu einer Nackenrolle zusammen und griff nach ihrer todschicken Handtasche, die sie ein kleines Vermögen gekostet hatte. Hirschleder, königliches Wappen, ein Einzelstück vom Wurlinger in der Theatinerstraße. Alles in allem sah Püppi Hagedorn wie eine seltene, mondäne Pflanze aus. Ihre Mutter lächelte, verkniff sich aber ihrerseits einen Kommentar.


  Der Kayser-Garten war an diesem Abend wie immer gut besucht. Am Körnerwall gelegen und draußen wie im Innenbereich so ausgefallen wie erlesen gestaltet, zog das vor zwei Jahren von der Firma Teehaus Kayser eröffnete Etablissement vor allem den polyglott gesinnten Teil der Bremer an. Steinerne Buddha-Figuren, wenn auch diskret zwischen Funkien, Kiefern und Wacholder plaziert, trafen zwar nicht jedermanns Geschmack, aber es hieß, Eliana Michaels, die Nichte des Firmenchefs, lege keinen gesteigerten Wert darauf, »everybody’s darling« zu sein.


  »Sie ist mit einem reichlich nonkonformistischen Amerikaner verheiratet, der angeblich einen chinesischen Bruder hat. Das färbt ab, wie man sieht«, erklärte Adeline, nachdem sie von einem Ober an den letzten freien Tisch unter einer Kiefer geführt worden waren. Zu ihren Füßen plätscherte leise eine Quelle. Das Wasser floss über eine Reihe hellgrauer Steine, die sich ähnelten wie ein Ei dem anderen. »Ein Seelenarzt«, setzte sie hinzu. »Außerdem schreibt er Libretti für«, sie betonte die folgenden Worte, »sehr erfolgreiche Musik-Revuen an diesem Dings, wie heißt es noch?«


  »Broadway«, half Püppi freundlich aus und gab vor, die Speisekarte zu studieren, um nicht auf die wenig dezente Anspielung eingehen zu müssen. »Sehr originell«, bemerkte sie mit leiser Ironie. »Hühnchen Tsingtau mit süßsaurer Soße. Entenbrust nach Art des Meisters… Du meine Güte.«


  Sie bestellten zweimal Hühnchen mit Gemüse in Sojasoße, Wundertee und gebackene Früchte zum Nachtisch.


  »Ich kann mir schon denken, warum du dich daheim vergräbst«, begann Adeline ohne Umschweife. »Aber lass dir eins gesagt sein, so wird es nichts. Konflikte sind dazu da, ausgefochten zu werden. Ich kann dir nur dringend raten, mich an die Lesum zu begleiten. Komm in die Villa, Püppi.«


  »Das ist ganz gewiss das Letzte, was ich tun werde«, erwiderte Püppi von oben herab. »Glaub mir, ich verspüre nicht die geringste Neigung, so einen herrlichen Sommer in einem Haus zu verbringen, das von oben bis unten mit all dem afrikanischen Plunder angefüllt ist, den du in Bremen nicht hast haben wollen, und mit den Nottelmanns und den Pahlenbergs ein Picknick auf feuchten Wiesen zu veranstalten, das von meinem betrunkenen Bruder wieder einmal verdorben wird. Ganz zu schweigen von seiner humorlosen Margot. Nein, danke.«


  Aufmerksam betrachtete Adeline das Mienenspiel ihrer Tochter. »Es geht dir nicht um Hubertus und Margot. Sie befinden sich im Breisgau, weil sie sich von entfernten Angehörigen der Nottelmanns verabschieden wollen, ehe sie nach Afrika gehen. Ich erwarte sie frühestens im Herbst zurück. Es geht auch nicht um die Nottelmanns und Pahlenbergs.« Sie machte eine Pause und sah ihre Tochter vielsagend an. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es dir in Wahrheit nur um Susanna Merten geht.« Püppis Blick blieb auf die Teetasse geheftet. Angelegentlich strich sie mit dem Finger über die zarten Dekors aus chinesischen Schriftzeichen, angedeuteten Wolken und pastellblauen Singvögeln. »Du musst ihr sowieso eines Tages gegenübertreten. Aber du kannst wählen, ob du dies als Siegerin oder Verliererin tun wirst.«


  Püppis Herz raste. Wie sollte sie bloß reagieren, ohne sich zu verraten? Sie entschied sich für: »Seine Eltern hassen mich. Sie werden mich schneiden, wo es nur geht. Ihr spielt Golf, und ich täusche derweil vor, dass es mir nichts ausmacht.« Sie schüttelte sich. »Grässlich.«


  »So ein Unsinn. Du bist die einzige Verbindung zu ihrem Sohn, die sie noch haben, und sie werden dich mit offenen Armen empfangen. Sie waren natürlich nicht erfreut, von mir erfahren zu müssen, dass ihr Hals über Kopf und ohne familiären Beistand geheiratet habt. Genau genommen waren sie recht verärgert, im Gegensatz zu mir, die ich die Dinge von der heiteren Seite nehme. Ihr seid eben moderne junge Leute. Nun, wenigstens habt ihr nicht auf Eheringe verzichtet.« Ein breites Lächeln erhellte Adelines Gesicht, das sich ihren Augen jedoch nicht mitteilte. Angelegentlich verfolgte sie den Weg des Obers vom Souterrain den gewundenen Weg entlang zu ihrem Tisch, als gäbe es nichts Bedeutsameres in diesem Moment. »Aber wenn ihr beiden euch wieder versöhnt habt, sollten wir gemeinsam überlegen, ob es nicht doch schön wäre, eure Hochzeitsfeier nachzuholen, meinst du nicht auch?«


  Püppi nickte hilflos und starrte auf den goldenen Ring, ein Geschenk von Robert mit einem kleinen Diamanten in der Mitte, den sie nach innen trug.


  Was hatte sie nur angerichtet?


  


  Alte Bekannte, das sagte sich so leicht daher. Doch in acht Jahren änderten sich die Verhältnisse. Freundinnen, die ihr nahegestanden hatten, hatten geheiratet und waren ihrem Ehemann Gott weiß wohin gefolgt, die Eheleute Claussen hatten ihren kleinen Sohn durch die Spanische Grippe verloren, sich seit diesem Schicksalsschlag vollkommen zurückgezogen und bekundeten nun, nicht die Kraft aufbringen zu können, ihre Eremitage zu verlassen und sich in Gesellschaft zu begeben, wo sie sich Fragen ausgesetzt sähen, die zu beantworten zu schmerzlich wäre.


  Charlotte nahm das Bündel Briefe– nichts als Absagen und postwendend zurückgekommene Einladungen– und warf es in den Kamin.


  Vielleicht war es besser so. Der intime Rahmen des geplanten Abendessens würde möglicherweise die eine oder den anderen dazu ermutigen, Fragen nach Umberto und nach ihrem Cousin zu stellen, dem designierten Geschäftsführer der Firma Engelbrecht. Sie würden die Stimme vertraulich senken und Charlotte voller Mitgefühl ansehen, und Charlotte würde lächeln und Heiterkeit vortäuschen.


  Andererseits war der beiläufige Hinweis ihrer Großmutter, ein wenig Klatsch und Tratsch könne in mancherlei Hinsicht von Nutzen sein, nicht von der Hand zu weisen. Wollte sie, Charlotte, Erik an den Kragen, musste sie etwas über ihn in Erfahrung bringen, das die ehrbare Seite, die er aller Welt präsentierte, nicht preisgab. Sieben alte Bekannte, die Erik kaum persönlich kannten und nicht in seinen Kreisen verkehrten, waren für diesen Zweck nicht geeignet. Sie brauchte viele Informationen, also brauchte sie viele Menschen, die bereit waren, sie ihr zu geben.


  Neben dem Kamin waren die Zeitungen der letzten Tage gestapelt. Sie wurden dafür benutzt, das Feuer zu entfachen. Charlotte begann darin zu blättern und riss dann und wann einen Teil einer Seite heraus. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck klingelte sie kurz darauf nach ihrer Hausdame.


  »Sehen Sie sich imstande, demnächst eine Gesellschaft von dreißig bis vierzig Gästen mit Häppchen und Champagner zu bewirten?«, fragte sie, als Agnetha den Salon betrat.


  »Selbstverständlich, gnädige Frau.«


  »Sehr schön.« Charlotte nickte und schenkte ihr ein Lächeln.


  Als Agnetha eines Morgens vor der Tür stand und ihre Dienste als Hausmädchen oder Hausdame »oder was auch immer die gnädige Frau benötigt«, anbot, hatte Charlotte irritiert erwidert, sie müsse sich wohl in der Adresse irren, sie, Charlotte habe keinen Vermittlungsdienst gebeten, ihr eine Kraft zu schicken, woraufhin Agnetha entgegnete, sie sei aus eigenem Antrieb gekommen, weil es sich herumgesprochen habe, dass eine vornehme Dame aus Spanien am Osterdeich residiere und noch keine Hilfe eingestellt habe.


  Charlotte überschlug im Geist die Summe dessen, was sie erkannte. Kein Vermittlungsdienst. Also vermutlich auch keine Referenzen. Aber– saubere Artikulation mit einem kaum nennenswerten plattdeutschen Nachhall. Ein offenes, freundliches Gesicht. Dazu gescheit und offensichtlich bereit, Initiative zu ergreifen. Warum also nicht?


  Am selben Tag hatte Agnetha das Zimmer unterm Dach bezogen und unverzüglich damit begonnen, die anfallenden Arbeiten im Haus sämtlich gewissenhaft zu erledigen und überdies eine angenehme, unaufdringliche Art an den Tag zu legen.


  Charlotte vertiefte ihr Lächeln. »Denn ich werde in Kürze zum Sommersalon der Duquesa de Santanyi laden.«


  


  Zwei Wochen später war es so weit. Wiewohl man sich in Bremen einiges auf die Adelsfreiheit der Stadt einbildete, leistete der Kreis derer, die Charlotte ihrem Zweck entsprechend ausgewählt hatte, ihrer Einladung ausnahmslos Folge. Spanischer Adel und bremische Wurzeln, da sagte man nicht nein. Champagner perlte, Orden blitzten, Seide knisterte, Geld und Bildung hatten sich am Osterdeich eingefunden.


  Doch der Abend drohte zu einem Fiasko zu werden.


  Mäzenatentum in Bremen und die neuen Kunstrichtungen.


  Dieses Thema hatte Charlotte allen Ernstes zur Diskussion gestellt. Sie glaubte, ein seriöser Beginn ihres Sommersalons wäre dazu angetan, die Gäste zu versichern, dass in der mallorquinischen Duquesa das Herz immer noch für ihre Heimat schlug, und auf diese Weise ihr Zutrauen zu wecken– und, auf längere Sicht gesehen, ihre Zungen zu lockern.


  Aber nach zwei Stunden gepflegter Unterhaltung war die Luft raus. Die Einzige, deren Interesse noch wach und nicht vorgetäuscht schien, war Felicitas Andreesen, die junge Frau dieses Kaffeesacks aus der Parkallee. Die aquamarinblauen Augen unablässig auf den gerichtet, der gerade sprach, hörte sie aufmerksam zu, stellte Fragen und verfocht die Ansicht, Bürgerschaft und Senat hätten unter Umständen nicht die Sachkenntnis, über Kunst im öffentlichen Raum zu entscheiden. Bernhard Servatius, ein halbseidener Gartenarchitekt mit Schlag bei Frauen, lachte zustimmend und prostete ihr zu, während sein Blick die anwesenden Gäste, vor allem den weiblichen Teil, musterte. Charlotte folgte seinem Blick. Eliana Michaels, ätherisch schön, kraftvolle Ausstrahlung, sehr verliebt in ihren Mann Blake, der nicht ganz von dieser Welt zu sein schien; Susanna Merten, Redakteurin der »Hutnadel«, die ihren Beruf aufgegeben hatte, um sich um ihren kleinen Sohn zu kümmern; Isabelle, sehr apart anzusehen in einem dunkelroten Kleid mit gebauschten Ärmeln und tiefem Dekolleté, Erik in schwarzem Anzug, was ihm gar nicht mal übel zu Gesicht stand.


  Insgesamt dreißig Gäste. Eine bunte Mischung aus Kaufmannschaft und Kunst, deren Namen Charlotte dem Gesellschaftsteil der Zeitung entnommen hatte und deren Träger sich unisono erfreut über einen vielversprechenden neuen Salon in der Hansestadt geäußert hatten. Möglicherweise war man in Bremen ebenso ausgehungert nach einer Abwechslung vom Gewohnten, nach geistiger Anregung und Zerstreuung, die den aufregenden Beigeschmack des Fremden besaß, wie es Charlotte in der mallorquinischen Diaspora ergangen war. Alles in allem betrachtet, konnte Charlotte durchaus zufrieden mit sich sein. Sollte dieser Freitagabend jedoch eine Fortsetzung erfahren– und das war ja der Plan!–, musste es ihr gelingen, die Stimmung zu lockern und eine besondere Note anzuschlagen, die die Gäste neugierig auf den nächsten Sommersalon machen würde. Während über das künstlerische Niveau gestifteter Brunnen und monströser Reiterstandbilder parliert wurde, zerbrach Charlotte sich den Kopf, was sie nur tun könnte, um den Abend zu retten, als ihr jäh ein Gedanke in den Sinn kam, ein verrückter, wilder, idiotischer Gedanke. Andererseits, was konnte schon geschehen?


  Und so erhob sich Charlotte mit einem Mal, klappte ihren Fächer zu und pochte mit ihm auf die Holzlehne des weinroten Sofas. »Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich möchte Ihnen nun einen Künstler ans Herz legen, der dem Haus der de Santanyis seit vielen Jahren eng verbunden ist und nun, wie der Zufall es will, auf Einladung des Generalkonsuls Seiner Majestät des Königs von Spanien einen Liederabend in Hamburg gestalten wird.« Charlotte spürte, wie ihr die Knie weich wurden, und holte tief Luft Es musste sein. »Ich werde jetzt zu ihm gehen und ihn auf die Bühne bitten, und ich darf Sie bitten, ihn herzlich zu begrüßen«, fuhr Charlotte fort. »Die deutsche Kultur und Lebensart sind dem Caballero noch fremd, weshalb ihn eine gewisse Zurückhaltung befallen hat, deretwegen meine Hausdame die Beleuchtung auf das Allernötigste reduzieren wird.« Sie machte eine Pause und blickte in die Runde. »Ihr Wohlwollen wird Balsam für seine Seele sein.« Unter dem Applaus der Gäste rückte Charlotte einen Stuhl für den Künstler zurecht und verließ den Salon über eine am Ende des langgestreckten Wohnzimmers gelegene Tür, die, da in die Wand eingelassen und mit derselben Tapete beklebt, nahezu unsichtbar wirkte, was Charlottes Abgang bereits wie einen Teil einer gut einstudierten Inszenierung erscheinen ließ.


  Sie hastete die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, riss sich das Kleid herunter und schlüpfte in lange schwarze Wollstrümpfe, eine lange schwarze Wollunterhose und eine schwarze Bluse, riss die Federn von ihrem schwarzen Hut, stopfte ihr Haar darunter und zog ihn tief ins Gesicht. Zu guter Letzt wickelte sie sich in ein schwarzes Cape– wozu ihre Trauerbekleidung doch gut war– und griff nach ihrer Gitarre. Ihr Blick fiel auf ihre bestrumpften Füße. Sie besaß keine Schuhe, die einem Caballero anstünden, also mussten es ihre Stiefel tun. Charlotte holte tief Luft. Entweder würde sie sich in wenigen Augenblicken zur Närrin machen, oder man würde ihr den schüchternen Caballero abkaufen.


  Täuschungen gelingen selbst vor größeren Versammlungen, wenn eine kollektive Bereitschaft dazu vorhanden ist, was an diesem Abend offenbar der Fall war. Mit Rücksicht auf die empfindliche Künstlerseele hatte sich die Gesellschaft in den vorderen Teil des Salons zurückgezogen und betrachtete, stehend oder sitzend, den einsamen Stuhl am anderen Ende des Salons, während Charlotte mit wild klopfendem Herzen hinter der geheimen Tür stand. Schließlich zog sie den Hut tiefer ins Gesicht, öffnete die Tür und eilte mit drei langen Schritten zu dem Stuhl, deutete eine Verbeugung an und stellte, vom Publikum halb abgewandt, den linken Fuß auf die Stuhlkante. Nach den ersten Tönen, die sie der Gitarre entlockte, entspannte Charlotte sich. Der Zweck dieser Maskerade rückte in den Hintergrund ihres Bewusstseins, und sie überließ sich der Freude am Musizieren. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen, und Gitarre und Gesang verbanden sich zu einem bittersüßen Klang. Die verhüllte Erscheinung, die fremden Melodien und die Stimme, die zwar dunkel, aber nicht eindeutig männlich war, verliehen der Darbietung den Reiz des Zweideutigen, Geheimnisvollen, Verbotenen– ein magischer Dreisatz, der bei entsprechender Disposition der Rezipienten hypnotische Wirkung entfalten kann.


  Nach fünf Liedern verbeugte Charlotte sich und wollte durch die Tür verschwinden, als donnernder Applaus sie aufhielt und zu einigen Zugaben zwang. Nach dem endgültigen Abgang des Caballero herrschte ein, zwei Sekunden vollkommene Stille, dann setzte der Beifall ein, erklangen Da-capo-Rufe und sogar ein paar Pfiffe.


  Als Charlotte, wieder als Charlotte erkennbar, in den Salon zurückkehrte, wurde sie mit Fragen nach dem Künstler bestürmt. Sie log das Blaue vom Himmel herunter, stellte mit Befriedigung fest, dass die Gäste wach und heiter dreinsahen, und wusste die Zukunft des Sommersalons gerettet.


  Mit Verve und Wagemut machte Charlotte sich am folgenden Morgen an die Planungen für die nächsten Salonabende. Sie gewann das Schauspielerpaar Max und Helen Wessels, die zu später Stunde gepfefferte Aphorismen des französischen Humoristen Alphonse Allais vortrugen (»Man sollte mehr von den Steuern und weniger von den Steuerzahlern verlangen«), sie lud einen Mentalisten ein, der mit telekinetischen Kunststücken und der Fähigkeit, die Gedanken der Gäste zu lesen, verblüffte. Im Anschluss daran enthüllte sie das quietschbunte Werk eines Unbekannten, das sie angeblich für den Preis eines Mandelkuchens in Madrid erworben, tatsächlich jedoch kurz zuvor– die Ölfarbe war kaum getrocknet– selbst gemalt hatte und das nun, am dritten Salonabend, seinen einzigen Zweck erfüllte, nämlich den, eine erregte Diskussion über die Qualität der bildenden Kunst zu entfachen, die im allgemeinen Konsens mündete, dass nur das Kunst sei, was nicht so aussah, als wäre ein Dreijähriger mit Wachsstiften zugange gewesen.


  Charlotte fand Gefallen an der Aufgabe, ihre Salons so aufregend und abwechslungsreich zu gestalten, wie es irgend ging, und die Resonanz, die ihr zuteilwurde, bewies, dass sie auf dem besten Weg war, ein gesellschaftliches Ereignis zu etablieren, das es in dieser Art in Bremen noch nicht gab. Sie hatte von einem Literaturkreis bei Eleonore Fesenfeld, der Frau eines Schulrektors, erfahren und von mehreren Zirkeln, deren wohlhabende Mitglieder sich wohltätigen Aufgaben widmeten. Das Feld des reinen Vergnügens auf hohem Niveau hingegen hatte bislang brachgelegen, und es mit eigenen Ideenschöpfungen zu beackern verschaffte Charlotte ein Gefühl innerer Befriedigung, das sie beinahe vergessen ließ, welchem Zweck die Sommersalons dienten.


  Von einer Welle der Hochstimmung getragen, sah sie zunächst darüber hinweg, dass Agnetha eine Schwäche für Erik zeigte, ausgerechnet für ihn, als gäbe es nicht wenigstens zwanzig andere Herren, die den Sommersalon besuchten, etliche von ihnen unverheiratet und ungleich attraktiver als ihr mehlwurmiger Cousin. Aber er hatte es Agnetha angetan. Sie schaute verlegen zu Boden, wenn er und Isabelle freitagabends eintrafen, ihre Hände zitterten leicht, wenn sie ihm Hut und Schirm abnahm, und ihre Augen glänzten eine Spur intensiver, wenn er sie um ein Glas Champagner bat. Es hatte zwar den Anschein, als wäre Agnetha mehr eingeschüchtert denn verliebt, aber das war in Anbetracht der Aussichtslosigkeit einer Liebe zu einem verheirateten Mann der Oberschicht nicht weiter verwunderlich. Armes Ding. Was Charlotte jedoch überraschte, war die Art, mit der Erik auf die kleine Schwärmerei reagierte. Charlotte kannte ihn von Kindesbeinen an, sie wusste jedes Stirnrunzeln, jedes Zucken in den Mundwinkeln zu deuten, und mochten Außenstehende auch keinen Unterschied zu Erik Kellermanns üblichem reserviertem Benehmen bemerken, gab es für Charlotte keinen Zweifel, dass Erik sich in Agnethas Beisein unwohl fühlte. Er wirkte befangen und wich ihrem Blick aus.


  Der vierte Salonabend war der Britin Mary White gewidmet, die ein puppenlustiges Gesellschaftsspiel erfunden hatte, das im Begriff stand, die Salons der europäischen Eliten zu erobern. Beim sogenannten Teapot ging es darum, mehrdeutige, nur als Teekesselchen bezeichnete Begriffe zu erraten, indem ihre Bedeutung und Verwendungsweise in einem Satz erklärt wurde. Erriet niemand, um welchen Gegenstand oder welches Ereignis es sich handelte, wurden weitere Hinweise preisgegeben, bis das Rätsel gelöst war. Die wettverrückten Engländer traten gern in zwei Gruppen gegeneinander an, auf deren Sieg dann gesetzt werden konnte, aber Charlotte fand die Einer-gegen-alle-Version reizvoller. Und aufschlussreicher. Sie offenbarte, wen der Umstand, auf sich allein gestellt zu sein, wenn auch nur für wenige Augenblicke und als Teil eines Gesellschaftsspiels, völlig unberührt ließ, wer seiner gewohnten Eloquenz mit einem Mal verlustig ging, wer sich angestachelt fühlte, darstellerisches Talent zur Geltung zu bringen, und wer sich vor Angst beinahe in die Hose machte. Informationen also, die Charlotte möglicherweise noch zugutekommen könnten.


  Als Isabelle an die Reihe kam, geschah es. Erik, der sicher sein konnte, dass die Aufmerksamkeit seiner Frau darauf gerichtet war, kein geschlossenes O zu verwenden und einen hinlänglich gebildeten Eindruck zu machen, sah sich unauffällig um, bis er fand, wen er gesucht hatte. Agnetha und er tauschten einen verstohlenen Blick.


  Dieser eine Blick gab Charlotte zu denken. Was, wenn die beiden ein Techtelmechtel anfingen? Oder bereits angefangen hatten? Würde das bedeuten, dass sie, Charlotte, künftig noch vorsichtiger sein musste, weil alles, was sie tat und worüber sie redete, unweigerlich bei Erik landen würde? Was wiederum die Frage nach Eriks Beweggründen, sich mit ihrer Bediensteten einzulassen, erübrigte.


  Applaus brandete auf.


  »Charlotte, Sie sind dran!«, rief Susanna Merten. Ihre Wangen glühten. Ihr Begleiter, ein schlanker Mann im Tropenanzug, der sich als Theobald Winkler vorgestellt hatte, lächelte maliziös.


  »Oje«, seufzte Charlotte. Sie riss sich von dem Gedanken an Erik und Agnetha los und konzentrierte sich, angefeuert von etlichen Gästen, auf die Suche nach einem doppeldeutigen Begriff.


  Mandeln. Das war’s.


  »Mein Teekesselchen«, begann sie, als ihr mit einem Mal klar vor Augen stand, wie sie ihrer Hausdame am einfachsten auf die Schliche kommen würde, und mit einem strahlenden Lächeln fuhr sie fort: »…bereitet uns gelegentlich heftige Schmerzen.«


  


  Sie konnte nicht widerstehen. Es ging einfach nicht. Ihr Verstand formte zwar die Worte: Nein, danke, ein andermal vielleicht, aber über ihre Lippen kam: »Ich nehme es. Dieses und die beiden anderen. Und die beiden Hüte auch.«


  »Eine gute Wahl«, lobte die Modistin, eine biegsame Person in hellgrünem Taft. »Der Schneider wird sich freuen. Ich habe noch nie erlebt, dass eine Dame in unsere Schaufensterkleider passte.« Sie errötete. »Ich meine, es hat auch noch nie jemand danach gefragt, es handelt sich ja eigentlich lediglich um unsere Ausstellungsstücke, eine Art Visitenkarte für unseren Schneider Marten…«


  »Ich bin auf der Durchreise«, fiel Milena der Frau ins Wort. »Fürs Maßnehmen und Anprobieren fehlt mir die Zeit. Wozu auch, wenn’s tadellos sitzt.« Ein listiger Ausdruck war in ihren grünen Augen. »Ich gehe davon aus, dass der Preis den Umständen Rechnung trägt.«


  »Wenngleich Sie gewiss berücksichtigen, dass die Kleider aus feinster chinesischer Seide genäht sind und unser Schneider drei neue Ausstellungsstücke anfertigen muss«, parierte die Modistin.


  Milena seufzte. »Ein harter Menschenschlag, diese Norddeutschen«, entgegnete sie. »In Wien würdens gschwind Pleite machen, wanns so eine Einstellung pflegten.«


  Neugierig sah die junge Frau ihre Kundin an. »Aus Wien stammen Sie? Sie sind zu beneiden. Immer schönes Wetter und die Hofburg und so eine schöne Kaiserin, Gott hab sie selig.«


  »Tot und begraben«, gab Milena zurück. Als die Modistin zusammenzuckte, senkte Milena den Blick. »Verzeihens. Es ist der Schmerz. Mein Vater wurde von der Sisi persönlich zum Hoflieferanten ernannt, so arg haben Ihrer Majestät seine Pralinés gemundet. Wissen Sie«, Milena senkte vertraulich die Stimme, »die Kaiserin hat sehr auf Ihre Figur geachtet, aber auf die ›Schwaiger Feinste Batzen‹ mocht sie nicht verzichten. Ein Stückerl am Tag. Mehr hat sie sich nicht gegönnt.«


  »›Schwaiger Feinste Batzen‹«, wiederholte die Modistin und sah Milena fragend an.


  »Dunkle Schokolade von der Insel Kuba, ein Hauch rosa Pfeffer von Madagaskar und ganz wenig Zucker. Und obendrauf ein weißes Schokoladenwapperl mit den Initialen. SFB.« Milena verzog das Gesicht, als würde der bloße Gedanke an die herbe Leckerei ihr Bauchschmerzen bereiten. »Aber das war einmal. Als die Sisi ermordet wurde, hat Papa aus reiner Pietät die Produktion der Batzen eingestellt.«


  »Das hat Art«, sagte die Modistin anerkennend.


  »O ja, aber der Kaiser und die gscherte Habsburger Bagage waren anderer Ansicht und haben meinem Papa den Titel Hoflieferant entzogen. Zwei Tage später hat’s ihn niedergestreckt. Aus die Maus.«


  »Um Gottes willen!«


  »Ja, ja, eine schlimme Geschichte. Davon gab’s einige, nachdem die Sisi dahin war.«


  »Und nun? Ich meine, und Sie? Ich meine, falls die Frage erlaubt ist, ich möchte Ihnen ja nicht zu nahetreten.«


  Doch, genau das willst du, dachte Milena bei sich. Du platzt vor Neugier. Laut sagte sie: »Ach, woher denn! Es ist ja kein Geheimnis. Nach seinem Tod überantwortete meine Mutter unserem langjährigen Prokuristen die Führung der Geschäfte, was sich als kapitaler Fehler erwies. Ehe wir begriffen, was sich vor unseren Augen abspielte, hatte der Mann fast das gesamte Firmenvermögen an sich gebracht und war nach Amerika geflohen. So viel konnte die Polizei herausfinden.«


  »Ja, wird der Mann denn nicht verfolgt?«


  »Doch. Die Wiener Polizei mag zu bequem sein, um einen Verbrecher zu jagen und ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen. Aber ich bin es nicht. In einer Woche gehe ich an Bord des Ozeandampfers Eusebia, Kurs New York, und ich schwöre Ihnen, dass ich den Mann finden werde, ganz gleich, wie lange es dauert und was es mich kostet.«


  »Das ist mutig.« Die beiden Frauen lächelten sich an. »Leider«, fuhr die Modistin fort, »kann ich Ihnen die Kleider und die Hüte trotzdem nicht schenken.«


  Milena hob die Hände, als hätte sie das nie im Leben erwartet, bezahlte und verließ das Geschäft. Wenige Meter weiter blieb sie stehen und las, was auf dem Straßenschild zu lesen stand: Knochenhauerstraße. Na, das passte. Die Krauter, die hier ihr Süppchen feilboten, ließen sich wohl nicht so leicht erweichen.


  Missmutig wandte Milena sich nach Süden, schlenderte die Sögestraße entlang, bog links in die Obernstraße und betrat kurz darauf das Kaffeehaus Andreesen, das im Westen des Marktplatzes gelegen war und durch große Fenster, an denen halbhohe, geraffte Gardinen auf Messingstangen hingen, einen anheimelnden Eindruck vermittelte. Als Milena eintrat, kam ihr ein betagter Kellner entgegen und wies freundlich auf einen freien Fenstertisch. Milena winkte ab. Ihr war heute nicht nach Publikum zumute. Sie brauchte Ruhe, einen ungestörten Platz, wo sie nachdenken und Entschlüsse fassen konnte. Weit fort vom Eingang und der Fensterfront, die ihren Blick unweigerlich auf das bunte Treiben auf dem Marktplatz und ein gewaltiges steinernes Mannsbild mit spitzen Knien ziehen und sie von dem ablenken würde, was Milena nicht länger aufschieben durfte. Suchend sah sie sich um, und als sie einen freien Tisch in einer Nische neben der Garderobe und einem Zeitungsständer entdeckte, bedeutete sie dem Kellner, dass sie lieber dort Platz zu nehmen gedachte.


  Sie überflog die für Wiener Verhältnisse jämmerlich knappe Kaffeekarte und bestellte ein Kännchen schwarzen Kaffee und einen halben Liter heiße Milch. Den Hinweis des Kellners, man serviere durchaus auch Milchkaffee, bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln und einem verneinenden Kopfschütteln. Wer konnte schon sagen, was diese Bremer unter Milchkaffee verstanden? Hier nahm man ja auch Ragout aus kleinen Küken zu sich. Barbarische Sitten.


  Milena schüttelte sich innerlich. Seitdem sie in dieser Stadt festsaß, hatte sie sich aus Sicherheitsgründen nahezu ausschließlich von Butterbroten mit Käse ernährt, und die hingen ihr schon lange zum Hals heraus. Kein Wunder, dass sie an Gewicht verloren hatte, und das auch noch ausgerechnet am Busen.


  Schließlich wurde der Kaffee serviert. Stark. Und die Milch heiß und aufgeschäumt. Nicht schlecht. Sie lächelte dem Kellner zu. Der verführerische Duft von frisch gebackenem Kuchen lag in der Luft und veranlasste Milena, sich einzugestehen, dass sie in der Tinte saß.


  Ihre Barschaft betrug noch dreißig Mark. Jedes Stück Kuchen war eines zu viel. Genau genommen auch jedes Kännchen Kaffee.


  Wenn sie nur geahnt hätte, wie billig das Zeug eigentlich war. Ihr Vater musste es wahrlich en gros verkaufen, um sich neben dem Stammsitz in Hanfthal ein Haus am Wiener Wilhelminenberg, die Autos und die vielen Extravaganzen für Frau und Tochter leisten zu können. Der nette Herr, den sie Onkel Christian genannt hatte, hatte ihr geduldig auseinandergesetzt, dass sie für den Inhalt des Koffers nicht mehr als höchstens hundertfünfzig Mark verlangen könne, oder aber er müsse sich anderer Quellen bedienen. Das sei zwar etwas unkomfortabler, aber kein schwerwiegendes Problem.


  Milena hatte sich Bedenkzeit erbeten, im Hafen und in einigen Tabakgeschäften Erkundigungen eingezogen und schließlich zweierlei feststellen müssen. Zum einen, Onkel Christian hatte recht. Zigaretten mit Hanf kosteten einen Bruchteil von dem, was sie erwartet hatte, vier Groschen das Stück, mehr nicht, selbst die reinen Hanfpfeifen, die einen besonders leichten, lustigen Kopf machten, kosteten nicht die Welt. Was war sie bloß für ein dummes Huhn! Genau wie ihre Mutter. Nichts als Kleider, Tand und ihre Gschichten im Kopf. Und statt den bescheidenen Erlös für eine Schiffsfahrkarte zu verwenden, die verbliebenen Hanfsamen, an denen Christian kein Interesse gezeigt hatte, zu nehmen und, wie geplant, nach Südamerika zu verschwinden, wo sie gewiss so prächtig gedeihen würden, dass ihr, Milena, eines fernen Tages eine veritable Hanfplantage gehörte, fiel sie in die Wiener Melancholie und kaufte Kleider und Hüte, um sie zu lindern.


  Der Empfangschef schaute auch schon so merkwürdig. Vier Wochen statt weniger Tage logierte sie bereits im Hillmanns, und ein zahlungskräftiger Ehemann, dessen baldige Ankunft sie in Aussicht gestellt hatte, ließ natürlich auch auf sich warten. Milena hatte ein bisserl gedichtet, aber es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis der Empfangschef ihr höflich nahelegen würde, einen Abschlag auf die Rechnung zu leisten. Zwei Goldtaler befanden sich noch in seiner Verwahrung, aber sie wagte nicht, ihn darum zu bitten.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen, und zwar möglichst sofort.


  Das Zweite, was Milena herausgefunden hatte, war mehr eine Vermutung denn eine Entdeckung. Wenn Christian sich die Mühe machte, einer ihm Unbekannten all das zu erklären, und ihr sogar etwas mehr Geld für den Hanf gab, als es– wie sie nun erfahren hatte– den handelsüblichen Preisen entsprach, dann konnte es dafür nur einen Grund geben: Er wollte nicht in einem Tabakgeschäft gesehen werden. Er hätte gewiss einen Burschen schicken können, aber selbst das hätte bedeutet, sich den Hanf nach Hause oder in sein Kontor bringen zu lassen, und dies würde Fragen aufwerfen– von der Ehefrau, einem Kompagnon, Gott weiß mit wem Christian es zu tun hatte, der in jedem Fall ziemlich biestig sein musste, andernfalls sähe sich der arme Mann doch wohl kaum gezwungen, seine Vorliebe für gute Zigaretten zu verbergen.


  Du meine Güte. Der Norden machte die Leute schon ein wenig eng.


  Milena trank ihren Kaffee in kleinen Schlucken und schob den Gedanken an Christian beiseite. Bei ihren Überlegungen, wie sie sich am besten aus der selbstgemachten Bredouille bringen könnte, war Mitgefühl für einen alten, wenngleich recht attraktiv gealterten Bremer keine große Hilfe.


  Milena dachte angestrengt nach. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, ein Schwarm aufgeregter bunter Vögel, die lieber nach Zerstreuung suchten, statt nach einem grünen Zweig Ausschau zu halten. Am Nebentisch hatten zwei Damen, dem Anschein nach Mutter und Tochter aus begütertem Haus, Platz genommen und bestellten Kaffee und Bienenstich. Beim Anblick der cremegefüllten, knusprigen Schnitte lief Milena das Wasser im Mund zusammen. Als die beiden Milenas Blick auffingen, bedachten sie ihre Tischnachbarin mit einem höflichen Lächeln, während in ihren Augen Fragen standen: Wer ist das? Kann diese Haarfarbe echt sein? Milena erwiderte das Lächeln und wandte den Kopf zum Eingang, als würde sie jemanden erwarten. Mit halbem Ohr lauschte sie der gedämpften Unterhaltung, die sich nebenan entspann.


  »Ich war Freitagabend wieder bei der Duquesa«, sagte die Jüngere gedehnt. Es klang, als würde sie sich gegen eine Zurechtweisung wappnen.


  Die Ältere erwiderte: »Findest du diese Sache nicht ein wenig, nun, anrüchig?«


  »Aber nein, es war ein charmanter und im besten Sinne des Wortes moderner Abend. Und lustig. Das entspricht vielleicht nicht der üblichen Art, einen Salon zu führen, doch wo steht geschrieben, dass es immer so dröge zugehen muss wie bei Frau Fesenfeld?« Die junge Frau lachte leise. »Ich für meinen Teil werde die nächsten Freitagabende bei der Duquesa verbringen, zumindest so lange, wie Philipp in Togo weilt.«


  »Ein Mentalist, der Gläser verrückt und vorgibt, Gedanken zu lesen, trifft nicht gerade meinen Geschmack. Neulich traf ich Frau Eberhardt, als sie ihr Hündchen im Bürgerpark ausführte. Sie wohnt ein Stück den Osterdeich hoch, und sie meinte, die Nachbarn seien nicht sehr angetan von dem Radau am Freitagabend.«


  »Ach was, Radau«, winkte die Jüngere ab. »Es war so aufregend, das kann ich dir sagen. Wer wollte, sollte irgendetwas auf einen kleinen Zettel schreiben und ihn danach zusammengefaltet vor der Brust halten und sich gleichzeitig darauf konzentrieren, was auf dem Zettel stand.« Kurze Pause. »Er hat alles erraten. Alles. Zu Beginn des Abends hatte er wahrlich viele Skeptiker gegen sich, aber am Ende hat er sie alle nachdenklich gestimmt. Selbst Herr Winkler war beeindruckt. Ich bin sehr gespannt, welche Attraktionen die Duquesa noch in petto hat.«


  »Du hast Theobald mitgeschleppt?«


  »Warum nicht? Er sucht doch ständig nach Futter für seine Periodika, und eine Frau mit der Geschichte würde sich in der ›Hutnadel‹ gut machen.« Ein Unterton, den Milena nicht einordnen konnte, schwang in diesen Worten mit. Der Älteren schien er ebenfalls nicht entgangen zu sein. Betont munter sagte sie: »Hat Philipp dir eigentlich in letzter Zeit geschrieben?«


  Milena hatte genug gehört. Sie winkte dem Kellner und bezahlte ihren Kaffee. Mit dem Gesichtsausdruck einer Katze, die eine fette Maus erspäht hatte, lief sie zurück zum Hotel.
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  Weil Rosalita Stimmen in ihrem Kopf hörte, hielten die meisten Menschen, einschließlich der Ärzte, sie für geistig zurückgeblieben, was aber nur deren eigene Beschränktheit und beklagenswerten Mangel an logischem Denkvermögen offenbarte. Denn wer ein bisschen weiter als bis drei zählen konnte, müsste doch einsehen, dass ein, zwei oder drei Besucher im Kopf zu haben rein theoretisch bedeutete, ein, zwei oder sogar dreimal mehr Wissen parat zu haben als jemand, der ganz auf sich allein gestellt war. Da Rosalita keinen anderen Zustand als den der Zwei- oder Dreisamkeit kannte, wurde sie sich dieses Potenzials im Lauf der Jahre nur dunkel bewusst, doch je schärfer sie zwischen ihren Gedanken und den fremden zu unterscheiden lernte, desto gelassener reagierte sie auf fremde Präsenz in ihrem Kopf. Mittlerweile wusste sie sie zu schätzen und war imstande, ihnen mit der nötigen Entschlossenheit zu begegnen, die erforderlich war, wenn bisweilen alle durcheinanderredeten und Rosalita ganz verrückt machten.


  In den vergangenen vier Wochen hatten sie es besonders arg getrieben und Rosalita erheblich zugesetzt. Daran waren aber nicht allein die Besucher schuld, sondern Rosalitas ganz eigenes Durcheinander aus flatternden Gefühlen, ihrem Wissen, dass Unrecht verübt worden war und von wem, sowie dem Widerstand, den sie dieser Erkenntnis– und der Konsequenz, die sie daraus ziehen musste– entgegensetzte, weil die flatternden Gefühle es so verlangten. Rosalita war verwirrt, sie fühlte sich von sich selbst und den Stimmen schrecklich bedrängt.


  Sie suchte Zuflucht in der Küche, wo sonst, und hörte ausschließlich auf AlphonseII., der behauptete, LudwigXV. am Tag vor seiner Enthauptung noch »foie gras« serviert zu haben. Gemeinsam wirtschafteten sie jeden Tag stundenlang an Herd und Ofen. Gelegentlich platzte eine junge Frau in ihr Zwiegespräch und redete seltsam daher, von Quecksilber in Fischen und belasteten Pilzen. Aufrichtige Besorgnis um Rosalitas Gesundheit schien sie zu lenken, weshalb Rosalita die junge Frau meistens eine Weile gewähren ließ, ehe sie sie darum bat, aus ihrem Kopf zu verschwinden. Mit der Zeit legte sich das Durcheinander in Rosalitas Innerem, und sie fand zu ihrer gewohnten Gelassenheit zurück.


  Die unaussprechlichen Delikatessen, die allabendlich auf dem Tisch des Herrn von Dos Santos landeten, gaben Alejandro indessen zu denken. Eines Abends wollte er Rosalita zu sich rufen, besann sich jedoch anders und ging, sein Weinglas in der Hand, vom Patio in die Küche. Rosalita stand mit dem Rücken zur Tür an der Spüle. Mit energischem Griff wrang sie ein Tuch aus und hängte es über den Rand der Emaillespüle.


  Mit einem Mal breiteten sich die flatternden Gefühle in ihr aus, die sie mit dem Kochen hatte bannen wollen. Machtvoll von der Mitte ihres Leibes strömten sie in alles, was zu ihr gehörte, gewannen die Herrschaft über ihre Gedanken und ließen keinen fremden mehr zu. Rosalita wagte nicht, sich umzudrehen. Sie starrte die Seife an.


  »Möchtest du mich in deine Gewalt bringen?« Seine Stimme klang sanft. Rosalita wusste zwar nicht, was er damit meinte, schüttelte aber den Kopf. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Dann lass es mich anders ausdrücken. Möchtest du mich abhängig machen?«


  Rosalita brach der Schweiß aus. Am liebsten hätte sie ihren Herrn gebeten zu verschwinden, so, wie sie es bei ihren Besuchern tat, aber sie wusste, dass sie das besser bleiben ließ, wollte sie ihn nicht verärgern. Und eigentlich wollte sie ja auch gar nicht, dass er von ihr fortging, sie wollte, dass er anders mit ihr sprach oder, besser noch, schwieg, damit sie ihn in Ruhe ansehen, sich sattsehen konnte an seinem schönen Gesicht, den Augen von der Farbe schwarzglänzender Oliven und den Locken, ebenholzdunkel wie allerbeste Trüffel. Rosalita schnupperte danach, ihr Herz klopfte. Körperliches Verlangen konnte sie nicht benennen, für sie fühlte es sich so an, als wäre sie hungrig auf den jungen Herrn, und dies war einigermaßen verwirrend. Für einen Hinweis seitens eines ihrer Besucher, was nun zu tun sei, wäre Rosalita in diesem Moment dankbar. Aber nichts drang durch das Flattern hindurch. Sie war ganz auf sich allein gestellt.


  Alejandro schien ihren inneren Aufruhr zu spüren. »Entschuldige bitte, es war nicht meine Absicht, in Rätseln zu reden. Ich wollte mich bloß bei dir bedanken. Durch deine Kochkunst wird Dos Santos noch berühmt werden.«


  Die freundlichen Worte strichen liebkosend über Rosalitas Körper. Ihr Hunger wuchs, sie drehte sich um, als würde sie einem unwiderstehlichen Drang folgen, und heftete ihren Blick an Alejandros.


  Im Gegensatz zu Rosalita erkannte Alejandro körperliches Verlangen, sofern er es in Gestalt einer schönen Frau vor sich hatte. Er wusste, was die geröteten Wangen zu bedeuten hatten, die in Feuchte schwimmenden Augen, die sich hebende und senkende Brust, und in der Regel reagierte er darauf reflexartig und in jeder Hinsicht aufgeschlossen, bis die körperliche und geistige Fremdheit zwischen ihm und der Frau überwunden, mithin die Quelle des Begehrens versiegt war. Manchmal nahm dieser Vorgang nur zwei, drei Begegnungen in Anspruch, zuweilen dauerte es ein paar Monate, bis Alejandro »Adios« sagen konnte. In Madrid wimmelte es von jungen Frauen– Blumenverkäuferinnen, Wäscherinnen und sogar ein, zwei Señoritas aus gutem Haus–, die Alejandros Fähigkeiten zu schätzen gewusst hatten, ohne dass eine von ihnen den Fehler begangen hätte, sie mit Liebe zu verwechseln oder sich der Illusion hinzugeben, er würde um ihre Hand anhalten.


  Mallorca aber war ein anderes Pflaster, und die Ebene allemal. Junge Mädchen wurden strenger behütet als die Krone des Königs, der Verlust ihrer moralischen oder gar körperlichen Unschuld mit drakonischen Strafen geahndet, und anders als in Madrid gab es auf der Insel kein Entrinnen. Irgendjemand, der um drei Ecken mit der Familie des Mädchens bekannt oder verwandt war, bekam einen garantiert zu fassen, und dann Gnade einem Gott. Dieser Umstand sowie die überraschende Erkenntnis, dass die Leitung einer Plantage von der Größe Dos Santos’ mehr Zeit und Kraft in Anspruch nahm, als Alejandro es sich gedacht hatte, bewegten ihn, sich in der Liebe zurückzuhalten. Zumal das Angebot auf der Plantage und in der näheren Umgebung ohnehin vergleichsweise reizarm war.


  Mit einer Ausnahme.


  Während Rosalita und Alejandro sich ansahen, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Die Heiterkeit verflog, eine Mischung aus Begehren und Bedenken spiegelte sich in seinen Zügen. Schließlich nickte Alejandro Rosalita zu und machte Anstalten, die Küche zu verlassen, als ihr ein kleiner Seufzer entfuhr und sie instinktiv einen Schritt auf ihn zumachte.


  »Gott steh mir bei«, murmelte Alejandro und ging langsam auf sie zu.


  


  Unterdessen entspann sich am Osterdeich folgende Unterhaltung:


  »Magst du Erdnüsse?«


  »Ich weiß es nicht, ich habe noch nie eine gegessen.«


  »Oh, sie sind köstlich, vor allem, wenn sie mit ein wenig feinem Salz genossen werden. Wenn ich wieder auf der Insel bin, werde ich die Plantage um mehrere Hektar erweitern, um Erdnüsse anzubauen. Erdnüsse sind sozusagen die neuen Mandeln. Ich bin jetzt schon ganz aufgeregt, weißt du.« Charlotte lächelte und trank einen Schluck Kaffee.


  »Das ist verständlich.«


  »Ja, zumal, wenn man bedenkt, dass dieser Amerikaner fast jeden Preis bezahlt, um die Produktion der Erdnussbutter sicherzustellen. Er hat sie erfunden, musst du wissen, und die Amerikaner reißen sie ihm förmlich aus den Händen.«


  Charlotte plapperte, gab aber acht, nicht zu übertreiben. Ihre Hausdame mochte nicht besonders gebildet sein, doch auf den Kopf gefallen war sie nicht. Um zu verhindern, Agnethas Verdacht mit einer unvermittelten, unangebrachten und inhaltlich kruden Vertraulichkeit zu erregen, war Charlotte in der letzten Zeit dazu übergegangen, Agnetha in homöopathischen Dosen an mehr Nähe zwischen Hausherrin und Hausdame zu gewöhnen, als es üblich war– sie hatte über ihre Kleider geplaudert, ihren sagenhaft schönen Schwiegersohn und, als ihr nichts Gescheiteres einfiel, spanische Gitarren und Mandelkuchen. Die Erwähnung der Gitarren hatte Agnetha ein Lächeln entlockt, ein wissender Ausdruck und ein Anflug von Schalk hatten in ihren Augen gelegen, und plötzlich hatte Charlotte begriffen, dass Agnetha schon mehr als einmal die Gelegenheit gehabt hatte, Erik Dinge zu hintertragen, die Charlotte lieber für sich behalten hätte, wie die Sache mit dem spanischen Caballero, den sie selbst verkörpert hatte, und die mit dem Gemälde, von dem sie behauptet hatte, es in Madrid erworben zu haben, obwohl es doch an einem Tag in ihrem Schlafzimmer entstanden war. Sie hatte das Bild unter ihrem Kleiderschrank versteckt, wegen des Geruchs nach Ölfarbe stundenlang gelüftet und Agnetha vorgeflunkert, sie finde eine tägliche Reinigung des Zimmers übertrieben. Agnetha hatte sich verneigt, was hätte sie sonst tun sollen? Aber wie naiv war es, anzunehmen, dass Agnetha den wahren Grund für die Anordnung nicht herausgefunden hatte!


  Mit diesem Wissen hätte Erik Charlotte bloßstellen und der Lächerlichkeit preisgeben können. Dass er es nicht getan hatte, ließ wiederum nur zwei Schlüsse zu. Entweder wartete er auf eine günstige Gelegenheit, oder Agnetha hatte ihm nichts davon verraten, ob aus Loyalität zu ihrer Herrin oder weil sie hoffte, mit der Zeit nutzbringendere Kenntnisse über Charlottes Pläne und Vorhaben zu erlangen.


  Ihr Gefühl sagte Charlotte, dass Agnetha keiner Fliege etwas zuleide tun konnte, ihre Vernunft hätte darauf allerdings nicht gewettet. Die Erdnüsse würden die Wahrheit ans Licht bringen.


  »Ich habe ihm bereits geschrieben«, fügte Charlotte abschließend hinzu. »John Harvey Kellogg, meine ich. Er ist Arzt und hat eine Möglichkeit gesucht, seinen Patienten, die keine Zähne mehr besitzen, gesunde Kost zu verabreichen, und er ist darauf gekommen, Erdnüsse zu mahlen. Wie überaus einfallsreich, nicht wahr?«


  »Ich bewundere es sehr, wenn jemand andere Sprachen spricht«, sagte Agnetha mit glänzenden Augen.


  »Wie meinen?« Charlotte war irritiert.


  »Oh, verzeihen Sie mir, ich wollte nicht… Ich dachte nur, weil Sie doch Spanisch und Englisch sprechen, das ist so… groß. Die meisten finden sich kaum in der eigenen Muttersprache zurecht.«


  Charlotte öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Holla, das Mädel war wirklich nicht dumm. »Danke, Agnetha«, sagte Charlotte in einem Ton, als hätte sie ihr gar nicht zugehört. »Sie können dann gehen.«


  Die Falle für Agnetha war ausgelegt. Blieb die Frage, wie Charlotte in Erfahrung bringen sollte, ob ihre Beute auch hineingetappt war. Sie fasste sich eine Woche in Geduld, dann spazierte sie eines sonnigen Mittwochvormittags ein Stück den Uferweg an der Weser entlang, wandte sich auf Höhe der Balgebrückstraße nach rechts und schlenderte durch die Straßen in Richtung der Wallanlagen, bis sie kurz vor Mittag das Engelbrechtsche Kontorhaus in der Papenstraße erreichte.


  Das watteweiße Haus wirkte fremd neben den benachbarten Backsteingebäuden. Dennoch vermochte es Erinnerungen zu wecken.


  Die kleine Charlotte an der Seite ihres Vaters, eine aufgeplatzte Baumwollkapsel wie einen verletzten Vogel in den Händen haltend. Die märchenhafte Geschichte, wie der Kapitän durch den amerikanischen Süden gezogen war, um die schönste aller Kapseln zu brechen und nach Bremen zu Charlotte zu bringen. Ihre ersten ungelenken Zeichnungen, die ihr Vater in seinem Schreibtisch verwahrte. Und später, viel später seine versteinerte Miene, als er ihr verbot, jemals wieder das Kontorhaus zu betreten. Aller zur Schau getragenen Liebenswürdigkeit zum Trotz hatte er das Verbot bislang nicht zurückgenommen. Wie würde er also reagieren, wenn sie plötzlich vor ihm stand? Eine Auseinandersetzung wollte sie nicht riskieren, zumindest jetzt noch nicht.


  Charlotte zauderte. Sie könnte Agnetha doch einfach entlassen. Dann wäre sie die Sorge los. Basta. Wozu so viel Theater! Andererseits wäre es leichtfertig, einen Menschen zu verurteilen, ohne die Wahrheit zu kennen. Und außerdem, dachte sie bei sich, willst du es wissen.


  Also straffte sie die Schultern und drückte die Klinke hinunter.


  Die Eingangstür war mit einer Glocke verbunden. Sobald die Tür geöffnet wurde, tönte es für einen Moment hell und munter über den Flur, was einen der Kontoristen veranlassen sollte, den oder die Besucher in Empfang zu nehmen. Doch die Bürotüren blieben fest geschlossen. Es roch nach Bohnerwachs, Zigarrenrauch und frisch gebrühtem Kaffee. Zwei Schreibmaschinen klapperten, ein Stuhl knarrte, von irgendwo kam ein tiefes Lachen vorbei und verklang.


  Am Ende des Flurs führte eine Treppe in den ersten Stock, wo die geräumigen Büros für ihren Vater, seinen Adlatus Erik und den Prokuristen untergebracht waren.


  Wieder zögerte Charlotte, dann ging sie über den Flur und stieg die Treppe hinauf. Oben empfing sie nichts als vollkommene Stille. Ein Isfahan von gewaltigen Ausmaßen dämpfte Charlottes Schritte, als sie auf die Tür zuging, hinter der ihr Vater an seinem Schreibtisch zu sitzen pflegte. Sie klopfte an. Nichts geschah. Als sie hinter sich Schritte hörte, fuhr sie herum.


  »Welche Ehre!« Der langjährige Prokurist des Hauses, Albin Gölich, eilte auf sie zu. »Eine Dame von Adel lässt sich in der Regel nicht hier blicken.« Von Lachfältchen umkränzte Augen schauten zu ihr auf. »Es ist viel zu lange her, wenn Sie mich fragen.«


  »Acht Jahre«, sagte Charlotte leichthin und ließ den Blick über den Teppich, das Parkett und die Wände schweifen. »Auf den ersten Blick hat sich nichts verändert.«


  Für einen Moment verdunkelte sich Gölichs Miene, aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Nun, die Fassade wurde erneuert, wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte, und hier und da wurde ein Kupferstich angebracht. Die Veränderungen sind mehr… organisatorischer und wirtschaftlicher Natur. Langweiliger Kram für eine schöne Frau, wenn Sie mir das Kompliment gestatten.«


  Charlotte lächelte liebenswürdig. Gölich besaß eine Schwäche für Frauen, die ihn um Haupteslänge überragten, was ein Grund sein mochte, weshalb er nach dem Tod seiner Frau, einer Hünin aus Holstein, nicht noch einmal geheiratet hatte. Kleine Männer, ganz gleich, wie gutmütig und gebildet, standen bei den Damen des gehobenen Bürgertums nicht besonders hoch im Kurs. Mit seiner betagten Mutter Herta lebte Gölich in einem hübschen Häuschen in der Hemmstraße, spielte in seiner Freizeit Xylophon und sammelte flache Steine, die er mit Öl polierte und die seine Fensterbänke zierten. Letzteres hatte ihm den Spitznamen Kiesel eingebracht, den die Kollegen jedoch nur hinter seinem Rücken zu verwenden wagten. So jovial Gölich sich auch geben mochte, galt er doch vor allem als strenger Zuchtmeister der Belegschaft und oberster Verfechter preußischer Arbeitsdisziplin. Ihr Vater hielt große Stücke auf Gölich. Ihm eine firmeninterne Information zu entlocken wäre gewiss so gut wie unmöglich. Andererseits ließ der Blick, mit dem er sie bedachte, eine winzige Chance erkennen, dass sie möglicherweise doch nicht gezwungen sein würde, sich Zutritt zum Büro ihres Vaters oder ihres Cousins zu verschaffen, um es nach Hinweisen zu durchsuchen und zu riskieren, dabei erwischt zu werden. Charlotte schauderte bei dem bloßen Gedanken daran.


  Sie senkte den Kopf ein wenig und hob gleichzeitig den Blick. Ihre graublauen Augen tauchten in die hellgrünen. »Aber das ist gewiss überaus spannend. Neue Märkte tun sich doch in aller Welt auf, nicht wahr? Mein verstorbener Mann…«


  Gölich schlug sich mit der flachen Hand vor die Brust. »O Gott, wo habe ich nur meine Gedanken! Liebe Duquesa, bitte lassen Sie mich mein tiefempfundenes Mitgefühl zum Ausdruck bringen.«


  »Ich danke Ihnen, lieber Gölich.« Charlotte blickte zu Boden und hielt einen Moment inne, als wäre sie um Fassung bemüht. Dann: »Ich wollte nur sagen, dass mein verstorbener Mann nicht viel von Veränderungen hielt und nichts als Mandelbäume auf seinem Grund und Boden haben wollte. Aber viele unserer Freunde in Palma und auf dem Festland waren fleißig dabei, sich anders zu orientieren. Es ist ja auch eine Frage der… Rentabilität.« Sie machte eine Pause und blickte Gölich tief in die Augen. »Was würden Sie einer Mandelbäuerin wie mir raten? Die Tradition fortzusetzen oder… Nun, wir könnten auf dem Hof Steingutgeschirr herstellen, einige Mägde sind sehr geschickt darin. Oder eine Käserei, wo wir Ziegenmilch verarbeiten. Wir könnten allerdings auch zwei, drei Hektar abzweigen und Kartoffeln anbauen.« Ratlos zuckte sie mit den Schultern. »Mein Nachbar riet mir zu Kartoffeln. Aber ich weiß nicht so recht…«


  »Erdnüsse«, sagte Gölich leise. »Machen Sie in Erdnüssen.«


  Charlotte riss die Augen auf. »Erdnüsse.« Sie wiederholte den Satz, als würde es sich um die Offenbarung handeln. Dann fügte sie hinzu: »Wie kommen Sie nur auf Erdnüsse, lieber Gölich?«


  »Nun, seit einiger Zeit eruieren wir die Lage auf dem Weltmarkt. Wo der Zwischenhandel hinsteuert, lässt sich zwar noch nicht sagen. Für Erdnussfarmer ist es jedoch eine gute Zeit.«


  »Aha. Wie lange sind Sie denn schon damit beschäftigt?«


  Gölich straffte sich. »Für Investitionen sollte man sich Zeit nehmen und gründlich beobachten, was sich entwickelt. Ich sage immer: Minimum ein halbes Jahr.«


  »Seit einem halben Jahr beobachten Sie den Erdnussmarkt?«


  »Nicht direkt«, antwortete Gölich steif. »Herr Kellermann ist damit betraut.« Seine Miene verschloss sich mit einem Mal, als würde ihm seine Indiskretion, noch dazu einer Verfemten gegenüber, erst in diesem Augenblick bewusst. Charlotte nahm zwar nicht an, dass ihr Vater seinen Prokuristen angewiesen hatte, sie als Persona non grata zu betrachten, weil dies bedeutet hätte, ihm einen Einblick in die familiären Verhältnisse zu gewähren, doch war es gut möglich, dass Erik die eine oder andere Andeutung im Kontor hatte fallenlassen, um seine Cousine in Misskredit zu bringen.


  »Wie interessant«, meinte Charlotte. »Ich werde mir das zu Herzen nehmen und erst einmal den Boden prüfen lassen. Erdnüsse wachsen gewiss nicht überall.« Sie hielt inne, dann fügte sie hinzu: »Tun Sie mir bitte den Gefallen und lassen Sie diese Unterhaltung unser kleines Geheimnis bleiben, ja? Ich möchte nicht, dass mein Vater oder auch mein Cousin den Eindruck bekommt, ich würde lieber Sie statt sie um Rat fragen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Meine Lippen sind versiegelt«, sagte Gölich feierlich.


  »Ich danke Ihnen.« Charlotte schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Aber ich verliere ja ganz die Zeit aus den Augen.«


  »Soll ich Ihrem Herrn Vater etwas ausrichten? Oder…«


  »Das ist nicht nötig, vielen Dank«, unterbrach Charlotte ihn. »Ich war nur ein wenig neugierig, ob sich hier viel verändert hat.« Sie lächelte und sagte versonnen: »Ich freue mich, dass wir uns einmal wiedergesehen haben.«


  Gölich ergriff die ihm dargebotene Hand und hielt sie einen Moment länger als nötig. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Und denken Sie daran«, er neigte den Kopf und flüsterte, »Erdnüsse sind die neuen Mandeln.«


  Charlotte seufzte. »Das haben Sie schön gesagt.«


  So unbemerkt, wie sie hineingelangt war, verließ Charlotte das Kontorhaus.


  Auf dem Heimweg wurde ihr klar, dass sie genauso schlau war wie zuvor. Ihr toller Trick hatte vor allem eins entlarvt– ihre eigene Dummheit. Was sie für eine originelle Idee gehalten hatte, beschäftigte längst gewiefte Kaufleute. Sie hätte sich vorher erkundigen müssen, wie es um den Erdnusshandel tatsächlich bestellt war, statt einer spontanen Eingebung zu folgen. Einzig Gölichs letzte Bemerkung deutete darauf hin, dass Agnetha Erik von ihrem Gespräch berichtet hatte. Genau diese Formulierung hatte sie ihr gegenüber gewählt. Erdnüsse sind die neuen Mandeln.


  Doch so ungewöhnlich war die Formulierung nun auch nicht, als dass nicht ein anderer darauf hätte verfallen können.


  Ach, zum Teufel. Eine schöne Meisterdetektivin gab sie ab.


  In düsterer Stimmung kehrte Charlotte an den Osterdeich zurück.


  »Sie haben Besuch, gnädige Frau«, sagte Agnetha, nachdem sie Charlotte Hut und Tasche abgenommen hatte. »Eine Dame.«


  »Hat sie ihren Namen nicht genannt?«, fuhr Charlotte sie an und schalt sich sofort, ungerecht zu sein. Agnetha war nicht verantwortlich für ihr mangelndes Talent, Fallen zu stellen. »Entschuldige. Ich bin ein wenig abgespannt.«


  »Doch, das hat sie«, erwiderte Agnetha sanft. »Swetlana Anastasia Kochonowska.«


  »Ach du liebe Zeit«, murmelte Charlotte.


  Als sie den Salon betrat, sah sie sich einer hochgewachsenen Frau gegenüber, die am Fenster stand und auf die Weser schaute.


  Rote Locken wallten ihr den Rücken hinunter. Nach dem üblichen Drumherum aus musternden Blicken, höflichem Lächeln und dem routinierten Austausch von Belanglosigkeiten, das dem Wesentlichen eines Gesprächs vorausging oder es häufiger noch sogar ersetzte, nahmen die beiden Frauen auf einem der Sofas Platz. Seit dem frühen Morgen hatte Charlotte nichts mehr gegessen, und der Akzent der Fremden, wenngleich mit wenigen und nicht allzu breiten Äs und gerollten Rs nicht allzu aufdringlich, schlug ihr auf den Magen. Er knurrte vernehmlich. Charlotte murmelte eine Entschuldigung.


  »Ich machä es kurz«, versicherte Swetlana Anastasia Kochonowska strahlend und ließ die Schilderung eines bewegten Lebens zwischen Sankt Petersburg, Paris und Wien folgen. Es stellte sich heraus, dass sie die Tochter eines russischen Grafen war, der sie verstoßen hatte, weil sie sich weigerte, ihrer Bestimmung abzuschwören. »Er verlangtä von mir, meinä innerä Stimmä zum Schweigän zu bringän. Abär das ist unmöglich.«


  »Ich verstehe«, warf Charlotte ein. »Worin genau liegt denn Ihre Bestimmung, und wie kann ich Ihnen in der Angelegenheit behilflich sein?«


  »Ich heilä mit Wahrheit«, bekannte die Fremde würdevoll. »Ich versetzä Menschen in einän Zustand, der es ihnän ermöglicht, die wahrän Ursachen ihrer Problemä zu sehän und auszusprechän.«


  »Ah ja.«


  »Ist Ihnen die Kunst där Hypnosä ein Begriff?«


  »Ich habe davon gehört«, entgegnete Charlotte, »allerdings ausschließlich im Sinne einer Volksbelustigung. Was es jedoch mit Kunst oder heilender Wahrheit zu tun haben soll, wenn ein Mensch plötzlich glaubt, ein Huhn zu sein und auf offener Bühne anfängt zu gackern und mit imaginären Flügeln zu schlagen…« Sie hielt inne, als sie bemerkte, wie der Gesichtsausdruck der Fremden sich verdunkelte.


  »Oftmals sind Menschän wie ich gezwungän, ihrän Lebensunterhalt auf diesä Weise zu verdienän.«


  »Und deshalb kommen Sie zu mir«, sagte Charlotte gedehnt, »Sie haben von meinem Sommersalon gehört und möchten mir vorschlagen, Ihnen zu erlauben, meinen Gästen das wahre Wesen Ihrer Kunst nahezubringen.«


  »Sie sind einä klugä Frau, Duquesa.«


  Mit einem Mal schoss Charlotte eine Idee durch den Kopf. Unwillkürlich musste sie lächeln. Einen Versuch war es wert. »Kann man auf diese Weise herausfinden, ob jemand lügt?«


  »So einfach lässt sich die Fragä nicht beantwortän. Das hängt davon ab, wie bäreit die Seelä ist, sich zu öffnän, und wie gäschickt man das Corpus Dälicti einkreist.«


  »Wären Sie bereit, Ihr Können unter Beweis zu stellen? Jetzt? Jetzt sofort?«


  »Gewiss doch. Legän Sie sich doch bittä schon einmal auf das anderä Sofa. Ich werdä mich einän Moment sammäln…«


  »Nein, nein, nein«, wehrte Charlotte lachend ab. »Ich habe da jemand anderen im Sinn. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«


  Charlotte fand Agnetha in der Waschküche, wo sie damit beschäftigt war, leinene Tischwäsche zu plätten. Die Hitze, die das mit glühenden Kohlen gefüllte Bügeleisen verströmte, hatte Agnetha die Röte in die Wangen getrieben. Rasch setzte Charlotte Agnetha über die Fremde und deren angebliche Kunst ins Bild. »Eine Hypnotiseurin wäre der Clou für den nächsten Salon, Agnetha. Aber ich will mich keinesfalls blamieren. Deshalb muss ich mich unbedingt selbst davon überzeugen, dass Frau Kochonowska hält, was sie verspricht. Du musst quasi nichts machen, außer dich auf das Sofa legen.« Agnetha machte ein unglückliches Gesicht, und Charlotte fügte hinzu: »Es ist wirklich gar nichts dabei.«


  »Ich weiß nicht so recht, gnädige Frau, aber…«


  »Bitte, du musst mir helfen!«, schnitt Charlotte ihr das Wort ab. »Ich bin so nervös, weil übermorgen schon Freitag ist und ich noch niemanden habe finden können, der unsere Gäste halbwegs zu unterhalten imstande wäre, und jetzt schickt uns der Zufall diese Person ins Haus. Bitte, Agnetha, es tut ja nicht weh! Und du wirst auch gewiss nicht wie ein Huhn zu gackern beginnen.«


  Agnetha riss die Augen auf. »Kommt das vor?«


  »Um Gottes willen, nein!«, rief Charlotte und verwünschte sich im Stillen. »Das ist bloß ein Ammenmärchen. Es passiert aber, dass der Hypnotisierte plötzlich eine fremde Sprache sprechen und auf den Händen laufen kann. Die Verwandlung in ein Huhn, das hat Frau Kochonowska mir versichert, kommt nur in der Phantasie der Leute vor.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, erreichte aber seinen Zweck. Agnetha gab nach.


  Widerstrebend stellte sie das Bügeleisen auf den Spülstein und band sich die Schürze ab.


  Als sie zusammen den Salon betraten, nickte die Fremde ihnen huldvoll zu und bat Agnetha mit dunkler Stimme, sich rücklings auf das Sofa zu legen, die Hände vor der Brust gefaltet, den Blick unverwandt auf den Zeigefinger gerichtet, den sie, Swetlana Anastasia Kochonowska, so lange langsam vor ihren Augen hin und her bewegen würde, bis Agnetha hypnotisiert sei. »Sie werdän die Augän plötzlich nicht längär offen halten könnän, sosähr Sie sich auch bemühän. Abär Sie werdän feststellän, dass Sie nicht schlafän, sondern sich auf einer anderän Äbänä där Säälä befindän.«


  Gottergeben tat Agnetha, wie ihr geheißen, und folgte dem Zeigefinger mit den Augen. Nach kurzer Zeit fielen ihr die Augen zu.


  Ein zufriedenes Lächeln erhellte die ebenmäßigen Züge der Fremden. »Sie ist einä gutä Hypnotisandin«, bemerkte sie und blickte Charlotte auffordernd an. »Was soll sie tun?«


  Charlottes Augen funkelten. »Sie soll uns sagen, was ihr zu Erik einfällt. Erik Kellermann.«


  »Erzählän Sie mir etwas übär Ärik«, sagte die Fremde sanft.


  Ein paar Momente verstrichen. Charlotte und die Fremde beobachteten Agnethas unbewegte Miene. Es schien, als ob ihr der Name gar nichts sagte. Doch mit einem Mal bewegten sich ihre Lippen, erst stumm, dann einen Strom abgerissener Worte aus der Tiefe ihrer Seele entlassend.


  Charlotte fragte leise: »Was soll das bedeuten? Ich verstehe kein Wort.«


  »Scht«, machte die Fremde und legte den Zeigefinger an ihre Lippen.


  »Erkännän Sie Ärik? Wo ist är?«


  »Er hält etwas in der Hand.«


  »Was hält er in där Hand?«


  »Ein Glas Sekt. Er lacht.«


  »Und dann?«


  »Er trinkt es aus und stellt es auf das Tablett, das ich trage. Er lächelt mir zu.«


  »Was passiert dann?« Die Stimme der Fremden blieb sanft, obwohl sie ihre Frage mit energischen, abwehrenden Gesten unterstrich, mit denen sie Charlottes Ungeduld zu zügeln suchte.


  Mit einem Mal lösten sich Tränen von Agnethas langen Wimpern und rollten über ihre Wangen.


  »Ich wäcke sie auf.«


  »Das tun Sie nicht!«, rief Charlotte. »Wir haben doch noch gar nichts erfahren!«


  »Vielleicht gibt es nichts zu erfahrän«, gab die Fremde zu bedenken.


  »Warum weint sie dann?«


  Die Fremde machte eine vage Handbewegung. »Möglichärweise ärinnärt Ärik sie an einen geliebtän Mänschän, und diesä Ärinnerung schmärzt. Die mänschlichä Säälä birgt viele Gäheimnisse.«


  »Die Blicke, die die beiden miteinander gewechselt haben, sprachen eine eindeutige Sprache, das können Sie mir glauben.«


  »Aber sie quält sich, das sähen Sie doch. Hypnose kann nur dann etwas bewirkän, wenn der Seelenarzt bähutsam und umsichtig damit verfährt. Alles andäre wäre unvärantwortlich!«


  »Ich muss wissen, was hier gespielt wird. Wenn sie hinter meinem Rücken mit meinem Cousin gemeinsame Sache macht, muss ich sie entlassen.«


  Die Fremde lächelte. »Meinän Sie nicht, verährte Duquesa, dass das Herzeleid, das aus ihrän Tränen spricht und einär Ärinnerung odär vielleicht einär romantischän Schwäche für Ihrän Härrn Cousin geschuldät ist, viel zu nichtig ist, um sich damit zu beschäftigän? Bei uns in Wien…«


  »Und ich werde dafür sorgen«, fuhr Charlotte fort, ohne darauf einzugehen, »dass ihre Illoyalität sich herumspricht. Sie wird nirgends mehr eine Stellung erhalten.« Charlotte lächelte bitter. Ihr Blick ruhte auf Agnetha. »Wissen Sie, ich kann dieses Mädchen gut leiden. Doch in meiner Situation kann ich es mir nicht erlauben, einen Fehler zu machen.«


  Interesse blitzte in den grünen Augen der Fremden auf. »Sie machän mich neugierig.«


  »Persönliche Angelegenheiten pflege ich nicht mit Fremden zu besprechen«, gab Charlotte zurück, nicht unfreundlich, eher verwundert über die Aufforderung, die in der Bemerkung lag, und den vertraulichen Ton, den die Gräfin angeschlagen hatte. Vielleicht litt sie, Charlotte, mittlerweile ja an Verfolgungswahn, aber sie hätte ihre Hand ins Feuer legen können, dass mit dieser Frau irgendetwas nicht stimmte. Besser, sie wurde sie so schnell wie möglich wieder los. »Und was Ihre Hypnosekunst anbelangt, muss ich Ihnen leider…«


  »Er hat mich gezwungen.«


  Charlotte und die Fremde starrten Agnetha an, die immer noch mit geschlossenen Augen dalag. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie fortfuhr und von einem Diebstahl zu sprechen begann, der ihr in die Schuhe geschoben worden sei, als sie in Diensten bei den Kellermanns in der Mozartstraße gestanden habe. »Ich habe das Silberzeug nicht genommen, aber er hat’s in meiner Kammer gefunden, und er hat gesagt, er lässt mich verhaften, es sei denn, ich gehe bei seiner Cousine in Stellung und erzähle ihm, wenn mir etwas auffällt. Ich hab’s nur getan, weil ich nicht ins Gefängnis wollte.« Agnethas Stimme brach. Charlotte und die Fremde sahen sich an.


  »Gänügt das?«


  »Holen Sie sie zurück«, sagte Charlotte leise.


  Die Fremde betrachtete Agnetha mit einer Mischung aus Fürsorglichkeit und leiser Ironie, ehe sie ihr etwas ins Ohr flüsterte.


  Daraufhin riss Agnetha die Augen auf und fuhr hoch.


  Nach einem Moment angespannter Stille sagte Charlotte: »Es tut mir leid, wie Erik sich dir gegenüber verhalten hat, Agnetha. Es mag dir ein Trost sein, dass du nicht die Einzige bist, die er mit Bosheit und Hinterlist unter seine Knute zu bringen trachtete.«


  »Ein ausgefuchstäs Bürschchen, dieser Ärik, ja?«


  »Das kann man wohl sagen«, platzte Charlotte heraus. »Er hat es geschafft, mich um mein rechtmäßiges Erbe zu bringen.« Erklärend fügte sie hinzu: »Ich sollte die Firma meines Vaters eines Tages übernehmen.«


  »Wie hat är das angestellt?«, fragte die Fremde.


  »Wenn ich das nur wüsste!«, rief Charlotte mit einem Anflug von Verzweiflung– über das, was ihr angetan worden war, und über die heraufdämmernde Erkenntnis, dass die Durchführung ihres Plans ihr über den Kopf zu wachsen schien, andernfalls wäre sie wohl kaum kurz davor, auszuplaudern, was doch niemand erfahren durfte, am wenigsten zwei Frauen, die ihr fremd waren, eine dubiose Russin die eine, die andere in Eriks Machenschaften verstrickt, ob freiwillig oder nicht, war dabei ganz unerheblich.


  Zu ihrem Entsetzen spürte Charlotte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Die Blicke der drei kreuzten sich und blieben aneinander hängen.


  Später würden sie sich an diesen Moment erinnern, sie würden nicht darin übereinstimmen, wie es sich anfühlte– die eine würde sich einer Art inneren Weckrufs entsinnen, die andere einer unsichtbaren Kraft, die ihre Mitte berührte–, aber darin, dass irgendetwas Unerklärliches zwischen ihnen geschehen war.


  Die Fremde reagierte als Erste. »Mein richtiger Name ist Milena Lebesmühlbacher. Verzeihen Sie mir die Maskerade, Duquesa. Das Einzige, was an meiner Geschichte stimmt, ist die Tatsache, dass ich gezwungen bin, Geld zu verdienen. In einem früheren Leben war ich die verwöhnte Tochter eines Hanfhändlers aus Hanfthal an der Laa. Bis es einigen wohlanständigen Dorfbewohnern in den Kopf kam, mich bei der Polizei anzuzeigen.«


  »Du lieber Gott«, entfuhr es Agnetha. »Und wessen beschuldigte man Sie?«


  »Der Prostitution«, antwortete Milena gelassen. »In Österreich stehen alle ledigen Frauen unter Generalverdacht. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein. Ein Spaziergang im Park ohne Gouvernante oder eine Angehörige reicht aus, um Anzeige zu erstatten.«


  »Das ist ja mittelalterlich«, meinte Charlotte entrüstet.


  Milena zuckte mit den Schultern. »Das ist Österreich.« Ein ironisches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Meine roten Haare und die Tatsache, dass ich offenkundig nicht vorhatte, in den Stand der Ehe zu treten, waren für einige Leute wohl zu viel des Guten.«


  »Wurden Sie richtig verhaftet?« Agnetha sah verschreckt drein.


  Milena schüttelte den Kopf. »Der Bürgermeister ist ein guter Freund meines Vaters. Er hat seinen Einfluss geltend gemacht, um die Anzeige verschwinden zu lassen. In einem kleinen Dorf wie dem unseren ist das gang und gäbe. Aber die Sache sprach sich herum, und der Zweifel war gesät. Im ganzen Dorf. Und leider auch bei meinen Eltern. Sie… Nun, als ich es nicht mehr ertragen konnte, habe ich meinen Koffer gepackt.«


  »Wie furchtbar«, sagte Charlotte mitfühlend.


  Milena winkte ab. »Irgendwo wartet ein neues Leben auf mich.«


  »Ich wünschte, ich könnte das auch eines Tages sagen«, bekannte Charlotte. »Aber zuvor muss ich verstehen, was in der Vergangenheit geschehen ist. Erik hat die schmerzliche Erfahrung machen müssen, wie es ist, ohne Vater aufzuwachsen, und ich vermute, dies war der Grund, warum er stets bemüht war, sich lieb Kind bei meinem zu machen. Ich war eifersüchtig und hasste ihn, aber meine Mutter hat mich ermahnt, mehr Verständnis für meinen vaterlosen Cousin aufzubringen.«


  »Und so haben Sie eine Natter an Ihrem Busen genährt«, folgerte Milena.


  »So ist es. Erik hatte beste Schulnoten, er heiratete die schöne Isabelle und redete meinem Vater nach dem Mund, wodurch der Umstand, dass ich eine ungehorsame, eigensinnige Tochter war, die sich weigerte zu heiraten, noch deutlicher unterstrichen wurde.«


  »Deswegen hat Ihr Vater ihn zu seinem Erben erklärt?«, fragte Milena mit Empörung in der Stimme.


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Eines Tages kam ich von einem Spaziergang an der Weser zurück und sah von weitem, wie Erik dieses Haus verließ. Von da an sprach mein Vater nur noch das Nötigste mit mir.«


  »Und Ihre Mutter?« Milena flüsterte fast.


  »Sie war bemüht, sich ganz natürlich zu geben, aber wenn sie glaubte, ich würde es nicht bemerken, sah sie mich an, als hätte sie ein Kalb mit zwei Köpfen zur Tochter.« Die Erinnerung benahm Charlotte den Atem und den letzten Rest Selbstbeherrschung. Sie schlug eine Hand vor den Mund und stieß schluchzend hervor: »Ich habe sie angefleht, mir zu sagen, was sie so gegen mich aufgebracht hat, aber sie gaben lediglich vor, sich um meine Zukunft zu sorgen. Es war schrecklich, ich hatte das Gefühl, gegen Wände zu laufen, ich glaubte, ich würde langsam verrückt.«


  »Aber dann kam der Mann ins Spiel, dessen Titel Sie heute tragen«, half Milena behutsam weiter.


  Charlotte nickte, während sie sich die Nase putzte. Den anderen Teil der Geschichte würde sie vorerst für sich behalten müssen, wollte sie nicht riskieren, ihm und Maria zu guter Letzt doch noch Schaden zuzufügen.


  Maria ist unvorsichtiger, als wir es sind, hat er gesagt.


  »Ich muss herausfinden, welche Lügen Erik meinen Eltern aufgetischt hat, sonst finde ich keinen Frieden. Aber ich habe keine blasse Ahnung, wie ich das anstellen soll. Ich hegte die Hoffnung, dass irgendjemand, der Erik kennt und um seine Intrige weiß, sich während des Sommersalons verplappert, woraus sich irgendetwas stricken ließe… Ach, ich weiß auch nicht. Eine dumme Idee.« Sie hob die Arme und ließ sie resigniert wieder fallen.


  Agnetha, ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen gleichermaßen bestürzt wie verunsichert, schien mit sich zu kämpfen, dann sagte sie leise: »Ich weiß, wo Erik Sachen versteckt, die niemand sehen soll.«


  
    [home]
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  Eigentlich war das Hagedornsche Sommerhaus auf den Namen Nyumbani Furaha getauft worden, was »Haus Glück« auf Suaheli bedeutet, wurde aber in der Nachbarschaft nur Villa Voodoo genannt. Adeline selbst hatte den Spottnamen in Umlauf gebracht, weil sie ihn sowohl geistreicher als auch klanglich um Längen geschmeidiger fand, als das in ihren Ohren sperrige Suaheli-Wort, und weil sie die Bedenken ihres Mannes, der der Magie der Schwarzen ehrfürchtigen Respekt gezollt hatte, nicht teilte. Auf seine Gefühle musste nun keine Rücksicht mehr genommen werden, ebenso wenig wie er je einen Gedanken auf die Belange seiner Familie verwendet hatte. Als kleines Mädchen hatte Püppi darunter gelitten, dass ihm sein Engagement für den schwarzen Kontinent bedeutend wichtiger war als Frau, Tochter und Sohn, aber mit den Jahren war er ihr als Person so vollständig abhandengekommen, wie die Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, sich gewandelt hatten. Aus Sehnsucht war bittere Enttäuschung geworden, aus der Traurigkeit die Gewissheit erwachsen, dass Liebe eine ziemlich einseitige Angelegenheit sein konnte, deren Qualität sich überdies wie ein Virus von einer Generation auf die nächste übertrug. Wie sonst war es zu erklären, dass sie sich von allen Männern, die ihre Wege gekreuzt hatten, zielsicher in den verliebt hatte, der sie ebenso im Stich ließ wie einst ihr Vater?


  Einem Toten Vorwürfe, ihn quasi verantwortlich zu machen für den eigenen Kummer kam ihr dumm vor. Und beschämend.


  Wenigstens war sie bis jetzt von Susanna verschont geblieben.


  Im Gegensatz zu den anderen Sommerfrischlern, die Püppi unbefangen in ihrer Mitte willkommen hießen und kein Wort über Robert und sie verloren, traute sie Susanna zu, einen veritablen Skandal vom Zaun zu brechen. Zu Püppis Erleichterung blieb das Pahlenbergsche Anwesen jedoch noch Tage nach ihrer Ankunft verschlossen, und Püppi ging dazu über, sich die träge Sommerzeit wie eh und je zu vertreiben– mit Ruderpartien auf der Lesum, Ausritten in die grüne Weite bäuerlicher Felder und Wiesen und abendlichen Canasta-Runden mit ihrer Mutter und den Nottelmanns.


  Nur die Matthiessens gaben sich eine Spur reservierter als sonst. Kein feuchtfröhliches Gabelfrühstück, kein Golfturnier. Bis eines Mittwochs im Juni das Blatt sich wendete.


  Im Golfdress erschien Roberts Vater im Garten der Villa Voodoo, hob die Hand zum Gruß und rief Püppi, die an eine Linde gelehnt in Joris-Karl Huysmans’ Dandy-Bibel Gegen den Strich blätterte, zu, er erwarte seine Schwiegertochter und deren Mutter am frühen Abend, so gegen fünf, zum Käsefondue, Widerrede zwecklos, der Eins-a-Gruyère und die Kiste Muscadet müssten vernichtet werden. Weg war er. Ein typischer Matthiessen-Auftritt, krachend selbstbewusst, vergnügt und despotisch. Der Reeder ahnte offensichtlich ebenso wenig wie ihre Mutter und alle anderen, dass sie, Püppi, ihnen einen kapitalen Bären aufgebunden hatte.


  Sie würde es ihnen sagen müssen. Sie würde sich vor sie alle hinstellen und bekennen: Ich habe vorgegeben, Robert und ich hätten geheiratet. Ich habe es getan, weil ich mich schämte, dass er keine Anstalten machte, mich zu heiraten, ich aber trotzdem nicht die Kraft aufbrachte, ihn zu verlassen, und ich habe es in der Hoffnung getan, dass meine Mutter keine Nachforschungen anstellen würde und seine Eltern ihre starrsinnige Haltung, ihn nicht eher sehen zu wollen, als bis er seiner Berufung abschwört, nicht aufgeben würden. Ich bin Püppi Hagedorn, die größte Idiotin auf Gottes schöner Erde, und ich bitte alle, die ich getäuscht habe, um Vergebung.


  Püppi lachte unfroh. Natürlich, dachte sie zynisch. Alle würden ihr vergeben, und schwuppdiwupp wäre die Sache vom Tisch.


  Stattdessen ereignete sich an diesem Abend etwas, wovor sie sich fast genauso sehr fürchtete.


  


  


  Zur selben Stunde schritt Charlotte mit ihrer Schwägerin durch die Räume des Westflügels der weißen Villa. Isabelle besaß Geschmack, das musste der Neid ihr lassen, fand Charlotte. Vorhänge aus gelber Seide, persische Teppiche in Beige, Blau und Gelb, halbhohe Palmen in riesigen chinesischen Porzellanübertöpfen und unzählige groß- wie kleinformatige Gemälde, die im Flur und im Salon zu wirkungsvollen Arrangements neben- und übereinandergehängt worden waren. Isabelle versteht sich auf farbliche Harmonien, dachte Charlotte bei sich, doch ihr Cousin besaß kein Gefühl für die Linie, die eine Gemäldesammlung auszeichnen sollte– ein Thema, ein innerer Zusammenhang, Bilder einer Epoche, irgendetwas eben, das unter Beweis stellte, dass der Sammler Geld und Sachverstand besaß. Nun, das war nicht der Fall. Charlotte kräuselte verächtlich die Lippen, während ihre Augen über die Gemälde und die Möbel wanderten und dabei nach dem Gegenstand forschten, den Agnetha beschrieben hatte. Aber auf der ganzen weitläufigen Etage erspähte Charlotte nichts, was einem stählernen Schrank auch nur entfernt ähnelte.


  »So, das wäre alles«, sagte Isabelle, nachdem sie Charlotte zu guter Letzt sogar einen Blick in ihr Schlafzimmer hatte werfen lassen– altrosa und lavendelfarben die Wände, weiße Bettwäsche, weiße Teppiche, Rosenmuster. Ein unschuldiger Jungmädchentraum. Allerdings ließ die Ordnung erheblich zu wünschen übrig, überall lagen Kleidungsstücke herum, Taschen, Handschuhe, Strümpfe, Stoffblumen. »Unmöglich, nicht wahr?« Isabelle lachte in sich hinein. »Aber auf diese Weise will ich Erik dazu bewegen, mir zu erlauben, eine eigene Z… ein Mädchen anzustellen. Nichts gegen meine Schwiegermutter, aber ich finde, eine Z…«


  »…bekommt zu viel mit«, vollendete Charlotte ihren Satz leichthin. »Ich weiß, was du meinst. Umbertos Mutter, die Duquesa Donna Marieta, war gütig und weise, aber dennoch hat sie meine Zofe, die auch ihre Zofe war, ausgehorcht.« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort, sich die Worte auf der Zunge zergehen lassend: »Sie hat sogar meine Unterhosen und die Bettlaken kontrollieren lassen, um herauszufinden, wie es um unsere Ehe bestellt war.« Rasch erfunden und ziemlich durchsichtig erfüllte die Lüge– Donna Marieta war verstorben, lange bevor Charlotte die Insel betreten hatte– dennoch prompt ihren Zweck.


  Isabelle erschrak. Dann sagte sie mit Entschiedenheit: »Gleich morgen wende ich mich an die Vermittlungsstelle.«


  Kurz darauf saßen sie beim anschließenden Plausch im Salon bei Haselnusskaffee und Florentinern.


  »Oh, da fällt mir ein, dass vor einiger Zeit, es mag eine Woche her sein, sich eine sehr patente Frau bei mir um die Stellung einer Zofe bemüht hat, die ich leider fortschicken musste, eine einnehmende Person, das muss ich sagen, aber ich bin mit Agnetha vollauf bedient.«


  »Agnetha, hübscher Name«, bemerkte Isabelle mild.


  Es gelang Charlotte, ihrer Schwägerin ein argloses Lächeln zu schenken. »Die Frau hat ihre Handschuhe liegenlassen. Falls sie kommt, um sie abzuholen, könnte ich ihr auftragen, dich demnächst einmal aufzusuchen. Was meinst du?« Milena würde vielleicht nicht begeistert sein, aber sie brauchte zweifelsohne Geld. Und sie, Charlotte, ihre Hilfe.


  Isabelle nickte. »Das wäre sehr liebenswürdig von dir.«


  Kurz darauf schützte Charlotte Kopfschmerzen vor und verabschiedete sich. »Richte bitte allen herzliche Grüße von mir aus«, bat sie Isabelle vor der Haustür und kletterte mit schmerzerfüllter Miene in ihren 4,5-PS-Adler.


  


  Während Charlotte sich sogleich auf den Weg zum Hillmanns machte, lag ein paar Kilometer weiter nördlich der Duft geschmolzenen Käses und verdampften Weins schwer in der Luft. Püppi war übel. Von diesem Geruch nach Gärung, vor allem aber vom Anblick der glücklichen Familie, die ihr schräg gegenüber Platz nahm. Soeben hatte der Hausherr mit großer Geste seine Gäste begrüßt und sie gebeten, seine »dem massiven Flottenausbau Seiner Majestät des Kaisers geschuldete Ungeselligkeit zu entschuldigen«, als die vier auf die Terrasse segelten, als schöbe ein Sommerwind sie vor sich her. Freude, spitze Schreie, Prosit.


  Bis auf Püppi schienen alle Anwesenden hocherfreut, Walter und Marthe Pahlenberg und deren Tochter Susanna sowie Enkel Andreas wiederzusehen. Vor der Geburt hatte Susanna als Redakteurin für die »Hutnadel« gearbeitet und wirkte ungemein selbstsicher und so polyglott, wie Püppi es von einigen Frauen aus der Münchner Runde kannte. Susanna lächelte unentwegt, strich ihrem Sohn übers Haar und unterhielt sich angeregt. Dann und wann streifte Püppi ein gleichmütiger Blick, aber sie meinte nichts als kalte Verachtung in ihm zu lesen. Sie fühlte sich einer Ohnmacht nahe, als Susanna sich mit einem Mal erhob, zu Püppi hinüberging und sie halblaut fragte, ob sie ihr kurz behilflich sein könnte.


  Teils überrumpelt, teils, weil alles andere Aufsehen erregt hätte, folgte Püppi ihr in das geräumige Badezimmer. Unter normalen Umständen hätte dessen prächtige Ausstattung Püppis Aufmerksamkeit sofort gefesselt, aber aus Angst vor dem, was nun unweigerlich folgen musste, hatte sie nur Augen für Susanna.


  Die Freundin von einst erwiderte ihren Blick gelassen. »Es freut mich zu sehen, dass du offensichtlich doch ein Gewissen hast«, begann Susanna.


  »Ich habe es ja auch gut verbergen können«, murmelte Püppi schnippisch. Dann holte sie tief Luft und öffnete den Mund, aber Susanna schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich habe meinen Frieden mit der Angelegenheit gemacht«, sagte sie. »Mehr noch, ich bin dir dankbar. Wenn du mir nicht so deutlich vor Augen geführt hättest, wie leichtfertig Robert seine Versprechen bricht…«


  »Hätte ich auf dich Rücksicht nehmen sollen? Als du Robert schöne Augen machtest, warst du schon mit Philipp verheiratet, vergiss das nicht«, begehrte Püppi auf. »Und ich ahnte ja nicht, dass er dich im Ungewissen gelassen hatte, was unsere gemeinsamen Pläne anging!«


  »…hätte ich nicht begriffen, dass mein Mann ein guter Mensch ist, der meine ganze Liebe verdient«, fuhr Susanna ungerührt fort.


  Überrascht legte Püppi den Kopf schief. »Soll das heißen, dass du mir verziehen hast?«


  »Das war gar nicht mehr nötig, nachdem ich erkannt hatte, was ich schon längst hätte erkennen müssen.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Der Umstand, dich ohne Robert und ziemlich blass um die Nase hier anzutreffen, scheint mir dafür zu sprechen, dass das Schicksal dir mit gleicher Münze heimgezahlt hat, was du ausgegeben hast, und«, Susannas Miene wurde plötzlich weicher, »offen gestanden tust du mir von Herzen leid.«


  Püppi traten Tränen in die Augen. Verdammt, verdammt, reiß dich zusammen, rief sie sich stumm zur Ordnung, aber die Ordnung sehnte sich nach dem Chaos. Ein Schluchzer entfuhr ihr, das Kinn begann zu zittern.


  Sanft nahm Susanna sie in die Arme. »Komm, putz dir die Nase«, sagte sie nach einer Weile, löste sich von ihr und reichte Püppi ein Taschentuch. »Verheiratet zu sein ist nicht so einfach, wie es sich anhört, nicht wahr? Ich weiß. Zumal Robert… nun ja.« Susanna dachte nach. »Weißt du was? Ich werde dir helfen, auf andere Gedanken zu kommen.«


  Ungläubig sah Püppi sie an. Sie öffnete den Mund, machte ihn aber wieder zu. Sie konnte es nicht sagen, sie konnte, konnte, konnte es nicht tun. Niemals. Eher noch würde sie sterben wollen.


  »Tja, meine Liebe«, bemerkte Susanna, »das nennt sich weibliche Solidarität. Schon mal gehört?«


  Püppi schüttelte den Kopf, und Susanna seufzte. »Das dachte ich mir.«


  


  Eine Woche später erlebte Milena ihren ersten Tag als Zofe in Diensten Isabelle Kellermanns. Sie erlebte das, was vor sich gegangen war und sie hierhergeführt hatte, als wäre sie irgendwie aus der Zeit und aus ihrem Körper gefallen und in einem anderen gelandet, der Schürze, Häubchen und eine ausdruckslose Miene zur Schau trug und sich in einer Kammer von der Größe einer Hutschachtel wiederfand, damit beschäftigt, Wäsche und Strümpfe in eine Kommode zu befördern und zwei schwarze Zofenkleider, ein graues Tageskleid für die freien Sonntage, die Isabelle ihr gewährt und Agnetha schnellstens besorgt hatte, an schmucklose Haken zu hängen.


  Einen Kleiderschrank gab es nicht. Wozu auch? Welches Dienstmädchen verfügte über mehr als zwei bis drei Kleider? Wehmütig dachte Milena an ihre drei bildschönen Neuerwerbungen, die nun bei Charlotte deponiert waren. Sie hierher mitzunehmen hätte Fragen aufwerfen und Milenas Tarnung gefährden können, also hatte Agnetha sie abgeholt, mit Charlottes Geld die Hotelrechnung beglichen und sich Milenas verbliebene Goldtaler aushändigen lassen. Am Osterdeich würde sich ihr Hab und Gut in Sicherheit befinden, was hier, wo es von Dienstboten nur so wimmelte, kaum zu erwarten war. Angesichts der beträchtlichen Anzahl an Hausburschen und Dienstmädchen mussten alle Familienmitglieder außer Isabelle und Erik entweder sehr verwöhnt, bettlägerig oder beides sein.


  Milena schüttelte den Kopf, so belustigt wie ungehalten angesichts dessen, dass ihre Abenteuerlust sie wieder einmal in eine verrückte Geschichte hatte hineingeraten lassen. Zu kneifen kam jetzt allerdings nicht mehr in Frage. Sie würde die Sache angehen wie eine Schauspielerin eine neue Rolle, inspiriert von den Myriaden an Zwischentönen, die es zu entdecken galt, und voller Vorfreude auf ein gelungenes Verwirrspiel.


  Zudem war es interessant zu erfahren, ob und wann Agnetha endlich mit der Wahrheit herausrücken würde. Noch interessanter würde es indes sein zu erfahren, warum Charlotte Erik tatsächlich so sehr hasste, dass sie alles daransetzte, herauszufinden, wie sie ihm eine Lektion verpassen könnte. Rachedurst trieb Charlotte an, so viel stand fest, aber dies musste auf etwas anderes gründen als den bloßen Verdacht, Erik habe ihre Eltern gegen sie aufgehetzt. Vielleicht hatte ihr Vater auch bloß die Nase voll gehabt von einer Tochter, die partout nicht heiraten und Nachkommen in die Welt setzen wollte. Da wäre er wohl kaum der Einzige. Und sie in spanische Adelskreise zu zwingen war ungleich origineller als das, worauf ein Hanfhändler aus einem Nest an der Laa, in der Hoffnung, seine Brut zur Räson zu bringen, verfallen konnte.


  Inzersdorf. Sie durfte nicht einmal daran denken.


  Nun, das war vorbei und vergessen, so, wie dieses hier in längstens zwei Wochen ebenfalls vorbei und vergessen sein würde, zumindest für sie, Milena, die sich dann nämlich auf dem Weg zu einer neuen Bühne in einem fernen, fremden Land befinden würde.


  Ein heller Klingelton riss Milena aus ihren Überlegungen.


  »Herrin, ich eile«, murmelte sie ironisch, verließ die Kammer und stieg die Dienstbotentreppe hinab auf die erste Etage. Vor dem Schlafzimmer der Kellermanns blieb sie stehen und klopfte an.


  »Herein«, tönte Isabelles melodische Stimme, und Milena betrat das Schlafzimmer, das aussah, als hätte ein Wiener Zuckerbäcker es eingerichtet, Schleifen und Putten, Rosarot und Lavendel. Für einen kurzen Moment huschte ein Ausdruck von Erheiterung über Milenas Züge, was nicht unbemerkt blieb. Isabelle lehnte an einem Berg rosa und lavendelfarbener Kissen und lächelte ihrer neuen Zofe über den Rand einer Teetasse zu. »Besser, du gewöhnst dich beizeiten daran«, beschied sie ihr. »Das ewige Braun hat mich trübsinnig gestimmt. Um ein Haar hätte ich die Möbel ebenfalls umstreichen lassen, aber mein Mann war der Meinung, das Auge brauche einen eichenen Halt, wenn der Geist sich nicht verlieren soll.«


  Wie poetisch, dachte Milena bei sich. »Ja, gnädige Frau.«


  Isabelle ließ ihren Blick aufmerksam über Milenas Gestalt wandern. »Du wirst kein einziges Wort darüber verlieren, was du bei uns hörst und siehst. Sollte mir eine Indiskretion deinerseits zu Ohren kommen, wird es nicht damit getan sein, dass ich dich entlasse. Erweist du dich aber als verschwiegen, soll es dein Schaden nicht sein. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Milena nickte, und Isabelle fuhr fort: »Gut, dann lass uns jetzt darangehen, meine Kleidung zu inspizieren. Ich fürchte, ein paar Säume müssen ausgebessert werden.«


  Die nächsten drei Tage verbrachte Milena fast ausschließlich in einer Nische neben Isabelles Ankleidezimmer, vor sich einen Nähkorb, auf den Knien ein Kleidungsstück und angestrengt darum bemüht, sich der Fertigkeiten zu entsinnen, die ihre engelsgeduldige Mutter ihr beigebracht hatte, obwohl Milena sich stets unwillig gegeben hatte. Jetzt war es ein Segen, dass sie in der Lage war, halbwegs passabel Taillen auszulassen und Ausschnitte zu vergrößern, andernfalls wäre sie in die unangenehme Lage geraten, erklären zu müssen, warum eine Zofe, die sie behauptete zu sein, nicht nähen konnte. Dass sie ungewöhnlich lange für die Arbeiten benötigte, schien Isabelle nicht zu interessieren. Während Milenas Blick an diesem Abend wieder auf Nadel und Stoff geheftet blieb, versuchte sie aus ihren verstohlenen Beobachtungen erste Schlüsse zu ziehen.


  Isabelle wirkte gelangweilt und gleichzeitig voll innerer Unruhe. Milena hätte ihre Hanfsamen darauf verwettet, dass ihre Gedanken um erotische Abenteuer kreisten. Erik hingegen war schwer einzuschätzen, zumal sie ihn bis jetzt kaum zu Gesicht bekommen hatte. Er schien ein in sich gekehrter, nicht unfreundlicher Mann zu sein, der keine Leidenschaften erkennen und sich nicht zu unbedachten Äußerungen hinreißen ließ. Er küsste seine Frau morgens zum Abschied auf die Wange, las seinem kleinen Sohn vorm Einschlafen lustige Tiergeschichten vor und verwickelte seine Frau, sofern sie den Abend nicht gemeinsam im großen Salon der Engelbrechts verbrachten, in Gespräche über französische Impressionisten. Das Einzige, was Erik in dieser Zeit in Wallung hatte geraten lassen, war ein flaches, ungefähr einen halben Meter mal einen halben Meter großes gepolstertes Paket, das heute Morgen in aller Herrgottsfrühe von einem Boten abgegeben worden war. Kein Hausbursche hatte es anfassen dürfen. Erik selbst hatte es in die erste Etage getragen und war damit im Salon verschwunden.


  Wahrscheinlich wieder etwas Saftiges in Öl, dachte Milena und grinste. Der kühle Erik hatte eine Schwäche für üppige Blüten, Stillleben und schwellendes Fleisch in wallenden Gewändern, und die Tatsache, dass Gemälde dieser Art in Mode waren und sich infolgedessen fast ausnahmslos in Privatbesitz befanden, spornte ihn vielleicht mehr an, als die Frage, ob die teils schwülen klassizistischen, teils romantischen Szenerien eines nicht allzu fernen Tages als geschmäcklerisch gelten könnten, ihn daran hinderte zuzuschlagen, sobald sich auf dem Kunstmarkt eine Gelegenheit bot.


  Milenas Neugier erwachte. Sie legte Nadel und Faden beiseite, nestelte vorsichtshalber aus ihrem Haarknoten heraus, was ihr schon einmal gute Dienste geleistet hatte, und schlich über den Flur zum Salon. Obwohl sie Erik und Isabelle mit ihrem Sohn bei den Schwiegereltern zum Abendessen wusste, klopfte sie an die Tür. Keine Antwort. Sie drückte die Klinke hinunter, die zu ihrer Überraschung nachgab. Offensichtlich glaubte Erik sich und seinen Besitz in diesem Haus sicher und beschützt. Gut so. Ein argloser Mann ließ sich leichter hinters Licht führen. Zufrieden mit dieser neuen Erkenntnis Eriks Charakter betreffend, steckte Milena sich den gebogenen Haken wieder ins Haar und schlüpfte in den Salon. Das mutmaßliche Gemälde lehnte verpackt an der Wand. Enttäuscht drehte Milena sich um, als sie auf dem Flur plötzlich eilige Schritte vernahm. Hastig sah sie sich um. Außer dem Sofa gab es nichts, wo sie sich hätte verbergen können. Rasch versteckte sie sich dahinter und hielt den Atem an. Als die Tür aufging, duckte sie sich noch tiefer und lugte unter dem Sofa hindurch in den Raum. Ein blank poliertes Paar Herrenschuhe, das sie heute früh mit Asche und Spucke bearbeitet hatte, marschierte vorüber und blieb an der gegenüberliegenden Wand stehen, wo der kostbare Schatz darauf wartete, feierlich enthüllt zu werden.


  Packpapier wurde zerrissen. Dann drehten die Schuhe plötzlich um und kamen genau auf sie zu. Milena biss sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Dafür entfuhr Erik ein glücklicher Seufzer. Irgendetwas warf er achtlos über die Sofalehne und wandte sich wieder dem Schatz zu. Das Etwas kam ins Rutschen und fiel mit einem scheppernden Geräusch aufs Parkett. Milena erkannte einen Haufen schwarzen Stoffes, in dem sich, dem Geräusch nach zu schließen, ein Schlüsselbund befinden musste. Vorsichtig schob sie sich ein Stück näher und spähte am Sofa vorbei hinüber zu Erik, dessen Aufmerksamkeit ganz und gar von dem Bild gefesselt war, das er nun in Händen hielt. Es war gerade einmal so groß wie ein Buch und zeigte zwei Frauen und einen kleinen Jungen in einem hellen Anzug und einer Sportmütze auf dem Kopf, die am Rande eines abgeernteten Kornfeldes an einen Baum gelehnt saßen und lasen, neben sich ein weißes Hündchen, über sich den lichten blauen Himmel eines heißen Sommertages.


  Mal was anderes, dachte Milena lakonisch, ehe sie sich auf das konzentrierte, was viel wichtiger war. Behutsam näherten sich ihre Finger dem Gehrock und angelten die Schlüssel Millimeter für Millimeter aus der Tasche, bis sie einen Blick darauf werfen konnte. Drei Stück, zwei mit einem Bart, Haustürschlüssel, vermutete Milena, sowie einen mit zwei aufwendig gearbeiteten Bärten. Sie kannte diese Art Schlüssel, ihr Vater besaß ebenfalls einen. Was bedeutete, Agnetha hatte nicht gelogen. Wo solche Schlüssel waren, musste sich auch der dazugehörige Panzerschrank befinden. Die Frage war nur, wo. Kurz entschlossen zog Milena die Schlüssel unter das Sofa.


  Während sie ungeduldig darauf wartete, dass Erik sich sattgesehen haben und den Salon verlassen würde, ging die Tür auf, und eine dunkle Stimme, die ihr bekannt vorkam, fragte scherzend: »Nun, mein Junge, darf ich einen Blick auf das Stück werfen, das dich veranlasst, dich so zeitig zurückzuziehen?«


  Milenas Augenbrauen schossen in die Höhe.


  Onkel Christian. Was zum Teufel machte der denn hier?


  Erik lachte. »Bitte schön. Wie gefällt es dir?«


  »Sehr… idyllisch«, wich Christian aus.


  »Die Utopie des Friedens«, hub Erik an und wies Christian auf die feine Ironie des Motivs hin, den energischen Pinselstrich und die Wärme der Sonne, die der Künstler meisterlich eingefangen hatte. Während Erik sein Gefieder spreizte, schob Milena die Frage, in welcher Beziehung ihr bester Kunde zu dieser Familie stand, für den Moment als nachrangig beiseite und dachte darüber nach, wo Eriks Tresor vermutet werden könnte. Endlich, scheinbar nach einer halben Ewigkeit, griff Erik nach seinem Gehrock. Milena hielt die Luft an und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Tatsächlich verließen beide Männer angeregt plaudernd den Salon.


  Milena wusste, dass ihr wenig Zeit bleiben würde, ehe Erik den Verlust seiner Schlüssel bemerken würde. Bis dahin musste sie den Tresor ausfindig gemacht und die Schlüssel wieder unter dem Sofa deponiert haben, damit es für Erik den Anschein hatte, sie seien ihm vorhin aus der Tasche gefallen. Kaum waren die Schritte verklungen, begann sie deshalb unverzüglich mit der Suche. Den Salon, den Rosalavendeltraum und das Kinderzimmer konnte sie außer Acht lassen. Nirgendwo war ihr etwas aufgefallen, das auch nur entfernt einem Panzerschrank ähnelte. Wenn das Ding sich überhaupt in diesem Haus befand, dann gewiss nicht in einem Winkel, der sich Eriks ständiger Kontrolle entzog, wie der Dachboden oder die Gesinderäume, sondern nur an einem Ort– in Eriks Ankleidezimmer.


  »Wollen doch mal sehen«, murmelte Milena, nachdem sie hineingeschlüpft war und Licht gemacht hatte.


  Herrenkommode, Tischchen, ein Stuhl, ein Kleiderschrank aus Kirschbaumholz. Sie zog die Türen auf und betrachtete gedankenverloren die Sammlung von Gehröcken, Mänteln, Abendanzügen und Strickjacken im Stil britischer Lords, die dicht an dicht und nach Sommer- und Wintergarderobe sortiert auf Bügeln mit Messingmonogramm hingen. Auf der linken Seite befand sich eine Reihe von Schubladen, darunter ein Rollladen, der sich mühelos und ohne jeden Laut hinunterziehen ließ.


  Na also.


  Mit klopfendem Herzen steckte Milena den Schlüssel ins Schloss des Panzerschranks.


  


  »Und?«


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Nichts. Nur Geburtsurkunden, ein Säckchen Goldmünzen, eine Besitzurkunde für ein Grundstück am Behlingsee.« Milena zuckte mit den Schultern und blickte von Charlotte zu Agnetha, die mit einem Tablett in der Hand den Salon betrat und damit begann, den Frühstückstisch zu decken. Es war Sonntagmorgen, acht Uhr, der Tag danach. »Entschuldigung, aber ich komme um vor Kaffeedurst.« Milena griff nach der Kanne und schenkte sich und Charlotte ein. »Rein gar nichts, das Aufschluss darüber geben könnte, was Erik deinen Eltern damals erzählt oder gezeigt haben könnte.«


  »Wenn es denn überhaupt so etwas gibt«, sagte Charlotte düster.


  »Ich kenne jemanden, der das herausfinden kann«, verkündete Agnetha. »Meine Freundin Alice. Sie kann hellsehen.«


  »Eine Mitwisserin kommt nicht in Frage«, lehnte Charlotte den Vorschlag ab.


  »Haben Sie denn eine andere Idee?« Ihrer Miene nach zu schließen gefiel Milena der Gedanke ganz außerordentlich, ein Medium kennenzulernen.


  »Nein«, räumte Charlotte ein, »aber von diesem spiritistischen Hokuspokus halte ich nichts. Ich bitte Sie, da werden Gläser gerückt, die angeblich von einem Verstorbenen bewegt werden.« Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.


  »Die Hypnose hatte auch lange Zeit einen schlechten Ruf«, gab Milena zurück. »Und heute arbeitet sogar Dr.Freud damit.« Als Charlotte mit keiner Regung zu erkennen gab, dass ihr der Name etwas sagte, fügte Milena hinzu: »Ein berühmter Arzt. Er versetzt seine Patientinnen mit Hypnose in einen Zustand, der es ihnen erlaubt, sich an Ereignisse zu entsinnen, die im Inneren verborgen und möglicherweise der Auslöser für seelische oder körperliche Krankheiten sind.«


  »Warum können Sie Erik nicht im Schlaf hypnotisieren?«, fragte Charlotte mit einem Anflug hilflosen Trotzes. »Es wäre doch am einfachsten, er verriete sich selbst.«


  »Weil er dazu wach sein muss«, erwiderte Milena mit leisem Spott. »Auch lässt sich nicht jeder Mensch so ohne weiteres hypnotisieren. Wenn jemand sehr wachsam oder ängstlich ist, verhindert seine Anspannung, dass er in die Tiefe seiner Seele hinabsteigt.«


  Agnetha und Milena wechselten einen raschen Blick, der Charlotte entging, weil sie aus dem Fenster auf die Weser sah, als ob ihr der Fluss helfen könnte, eine Entscheidung zu treffen. »Aber je mehr Menschen Kenntnis von dem erlangen, was ich vorhabe, umso größer ist das Risiko für mich. Ich meine, wie stehe ich denn vor meiner Familie da, wenn jemand ausplaudert, was ich im Schilde führe.« Sie sprach es nicht aus, aber ihr Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie ihren spontanen Entschluss, zwei Fremde in ihre Pläne einzuweihen, bereute.


  Milena reagierte prompt. »Ich kann meine Zeit besser nutzen, als die Zofe für einen Menschen zu spielen, der mir misstraut.« Sie griff nach ihrem schwarzen Umschlagtuch und stand auf. »Morgen hole ich meine Kleider ab.«


  »So war es nicht gemeint, Milena«, sagte Charlotte ruhig. »Ich bin dankbar für Ihre Hilfe, sehr dankbar. Aber es fällt mir schwer, Vertrauen zu fassen, weil ich die Chance, eines Tages doch noch als rechtmäßige Erbin anerkannt zu werden, auf keinen Fall vermasseln darf.«


  Milenas Augen verengten sich. »Alles, was ich noch besitze, sind eine Handvoll Hanfsamen und ein Päckchen unverschnittenen Marihuanas, während Sie sich im Besitz einer mallorquinischen Großplantage befinden. Ist ja nicht so schlecht.«


  »Von der mir nicht einmal die Hälfte des Ziegenstalls gehört, weil mein Stiefsohn alles geerbt und umgehend übernommen hat.« Charlotte machte eine Pause, dann fügte sie sarkastisch hinzu: »Mallorquinisches Recht.«


  »Wir können es doch wenigstens probieren«, schaltete Agnetha sich mit einem Mal ein, »nur, um sicherzugehen, ob Erik Kellermann nicht vielleicht doch eine weiße Weste hat. Das ist ja immerhin möglich.«


  Milena bedachte Agnetha mit einem Blick, in dem sich langsames Begreifen spiegelte. Dann sagte sie mit einem komischen kleinen Seufzer: »Wie ich mich kenne, würde ich mir selbst in Amerika noch eine Weile den Kopf darüber zerbrechen, ob und was dieser Kerl angestellt hat. Und falls es Sie beruhigt, Charlotte, haben Hellseherinnen und Medien in der Regel keine Erinnerung daran, was sie den Leuten erzählen, weil sie sich in Trance befinden, fast so wie jemand, der hypnotisiert wird.«


  »Ich könnte sofort zu meiner Freundin gehen«, sagte Agnetha eifrig. »Sie arbeitet abends im Tivoli, jetzt müsste sie noch daheim sein.«


  Charlotte nickte. »Also gut.«


  Als Agnetha eine halbe Stunde später in Alice’ winziger Dachwohnung eintraf, stand die Freundin ziemlich verschlafen in der Tür und ging, ein leises »Spinnst du?« murmelnd, stante pede zurück ins Bett und zog sich die Wolldecke bis unters Kinn. Rasch setzte Agnetha sie ins Bild.


  »Du weißt doch, dass ich mein Gelübde nicht breche, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall«, sagte Alice und gähnte herzhaft.


  »Es ist ein Notfall. Und völlig ungefährlich. Und für einen guten Zweck.«


  Alice setzte sich auf und verschränkte die Arme. »Vom Paulus zum Saulus. Interessant. Welches Interesse hast du denn plötzlich daran, herauszufinden, welchen Dreck der Stinkstiefel am Stecken hat?« Als Agnetha schwieg, schlug Alice sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ach, ich dummes Ding. Andersherum wird ein Schuh draus. Du glaubst, dein Schwarm ist unschuldig, und du möchtest es beweisen, ja? Dafür nimmst du sogar in Kauf, mich an Leute zu verraten, die es ums Verrecken nichts angeht, wer ich bin und was ich kann.«


  »Sie wissen nicht, wie du heißt oder wo du wohnst«, beeilte Agnetha sich zu erklären. »Und mit Erik ist es nicht so, wie du denkst. Ich… würde es nur gern wissen, wenn er ein Schuft ist.«


  »Das weißt du doch sowieso. Du weißt, wie er die Leute bei Engelbrecht schikaniert. Und mal abgesehen davon, hat er seiner Frau weisgemacht, dass du silberne Löffel klaust, um dich loszuwerden.«


  »Er konnte ihr ja nicht erzählen, dass er mich liebt.«


  »Er liebt dich nicht«, sagte Alice barsch und schwang die Beine aus dem Bett. »Er hat dich gevögelt. Deshalb wäre es seine verdammte Pflicht gewesen, dich anständig zu behandeln. Stattdessen wirft er dich raus, ruiniert deinen Ruf und, damit nicht genug, zwingt er dich auch noch, seine Cousine auszuspionieren.« Mit einer wütenden Bewegung fegte sie sich die goldbraunen Locken aus der Stirn.


  »Er hat mich darum gebeten, nicht gezwungen.«


  »Vielleicht nicht mit Gewalt, aber mit Goldtaler und Dackelblick. Es gibt viele Möglichkeiten, jemanden unter Druck zu setzen, man muss lediglich seine Schwächen kennen.«


  Agnetha senkte betreten den Blick. »Ich weiß, ich müsste ihn hassen.« Sie sah so unglücklich drein, dass Alice ihre Hand nahm und streichelte. Nach einer Weile sagte sie: »Wenn ich herausfinde, dass dieser Kerl etwas richtig Schlimmes auf dem Kerbholz hat, wirst du dann versuchen, ihn zu vergessen?«


  Tränen rollten über Agnethas Wangen, als sie nickte und ein ersticktes »Ja« flüsterte.


  »Also gut, dann… mach ich’s. Bring mich zu ihr.«


  »Zu ihr?«


  »Sicher, zu ihm ja wohl kaum.« Alice griff nach einem blauen Leinenkleid, das über der Lehne eines Holzstuhls hing. Also bewahrheitete sich, was sich vor langer Zeit mit zwei, drei Bildern, die vor ihrem inneren Auge aufblitzten und sofort wieder vergingen, aufgedrängt hatte– dass sie eine Rolle im Leben der Engelbrecht-Kellermanns spielte. Sie hatte der schicksalhaften Verbindung aus dem Weg gehen wollen, indem sie ihre Stellung gekündigt hatte. Als ob sie es nicht besser wüsste.


  »Jetzt sofort?«


  »Natürlich jetzt sofort«, versetzte Alice mit leiser Ungeduld. »Ich will es hinter mich bringen, je eher, desto besser.«


  Die Kirchturmuhr des Doms schlug zehn, als Agnetha und Alice den Domshof überquerten. Ein paar verspätete Kirchgänger hasteten an ihnen vorüber, eine Schar Tauben stob auf und drehte Richtung Liebfrauenkirchhof ab. Irgendwo übte ein Violinist den ungarischen Tanz Nr.8 ein. Schluchzend und lockend strich Johannes Brahms’ Komposition über den Marktplatz, wurde unterbrochen und wieder von vorn begonnen.


  Die beiden Freundinnen liefen stumm nebeneinander her. Agnetha ängstlich und getrieben von den eigenen Dämonen, die es ihr unmöglich machten, ihre widerstreitenden Gefühle zu verstehen, die an ihr zerrten und ihr den Schlaf raubten, Alice in sich versunken, gedrückt von der Bürde einer Gabe, um die sie nicht gebeten hatte und mit der verantwortungsvoll umzugehen in diesem Fall eine ziemlich heikle Angelegenheit zu werden versprach. Rechtfertigte ein bloßer Verdacht es, dass sie, Alice, in das Leben eines anderen Menschen eindrang, ohne um Erlaubnis zu bitten? Selbst wenn ihre Motive edel und uneigennützig waren, so musste das ja nicht für die der Charlotte Engelbrecht gelten, und wenn sie, Alice, sich zum Handlanger für jemanden machte, der Böses im Schilde führte, konnte das schlimme Folgen für Alice nach sich ziehen, Unglück, Tod und Verderben. Sie hatte es einmal erlebt, sie würde das Schicksal nicht ein zweites Mal herausfordern.


  Das bedeutete, sie würde der Tochter des Alten ins Herz sehen müssen.


  


  Hysterisches, im Ansatz bereits erschöpftes Gelächter brandete aus dem großen Salon der Engelbrechts in den Flur und entlockte Milena ein zufriedenes Lächeln. Der gute Hanf aus Christians Spazierstock, den Milena stibitzt, aus dem Zigarettenpapier gewickelt und in einem unbeobachteten Moment– die Köchin, ein betagtes Original mit Damenbart, saß breitbeinig vor der Waschküche auf einem Schemel und zog an ihrer Pfeife– in den Kuchenteig geschmuggelt hatte, der vor einer Stunde als gedeckter Kirschkuchen serviert worden war, entfaltete seine Wirkung schnell und prompt. Morgen würde Christian, Charlottes Vater, wie sie inzwischen erfahren hatte, sich über die akute Schwindsucht seines Vorrats wundern und sich fragen, wer hinter sein kleines Geheimnis gekommen war. Er würde jedem Familienmitglied mit Argwohn begegnen und möglicherweise jedem Dienstboten auf den Zahn fühlen, so dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis das geschähe, was Milena sorgsam vermieden hatte– sie und ihr bester Kunde stünden sich gegenüber, und was dann passierte, war nicht abzusehen. Entweder würde er ihr aus Angst, sie könnte ausplaudern, was er trieb, wenn er vorgab, frische Luft schnappen zu wollen, aus der Hand fressen und den seltsamen Umstand, sie ausgerechnet als Zofe seiner Schwiegertochter wiederzusehen, beiseiteschieben, oder, und das war wahrscheinlicher, er würde Milena vor die Tür setzen, sofort, und dann wäre es vorbei mit dieser französischen Salonkomödie.


  Aber welche Möglichkeit außer dem Einsatz sehr guten, starken Rauschmittels hätte sie sonst gehabt, die ganze Familie mit einem Schlag schachmatt zu setzen?


  Milena horchte an der Flügeltür. Nur mehr leise Gluckser. In Kürze würde die ganze Bagage tief und fest schlafen.


  Als sie hinter sich Schritte vernahm, drehte sie sich um.


  »Haben die ’nen Sprung in der Schüssel? Kichern die ganze Zeit wie die Irren, und wenn ich frag, ob se noch was wolln, fangen se an zu brülln, als wär ich ’n Affe im Zwirn.« Richhild, das Dienstmädchen, das bei den Engelbrechts servierte, tippte sich, während es auf Milena zukam, mit dem Zeigefinger an die Stirn und blickte missmutig drein. »Ich will endlich ins Bett, dammich. Bin hundemüde. Und ich will nich den ganzen Sonntach verschlafen.« Plötzlich erwachte ihr Misstrauen, und sie warf Milena einen scharfen Blick zu. »Was machste hier? Du bist doch die Zofe von der jungen Gnädigen und hockst immer in den Kleidern. Brauchst nicht denken, wir ham’s nich gemerkt, dass de mit uns nix zu tun ham willst.«


  »Stimmt doch gar nicht«, gab Milena gekränkt zurück. »Was soll ich denn machen, wenn sie mich mit Näharbeiten eindeckt, dass ich nicht mehr aus den Augen gucken kann?«


  »Und geschwollen redste, als wie ’ne feine Dame«, brummte Richhild.


  Milena zuckte mit den Schultern. »Will sie so. Sonst hätt se mich nich genomm. Und wenn ich nich üb, vergess ich, wie’s geht. Das Hemd is mir näher als die Hose, verstehste. Ob du mich nu nett findst oder nich. Wenn de da drin bist«, Milena wies mit dem Kopf in Richtung Salon, »redste auch anders.«


  Während Richhild, den Zeigefinger an der Nase, darüber nachdachte, kam Milena die Frage in den Sinn, warum eigentlich Agnetha ein ausgezeichnetes Hochdeutsch sprach, obwohl sie doch aus kleinsten Verhältnissen stammte und eine saubere Artikulation gewiss nicht mit der Muttermilch aufgenommen hatte. Wie schwierig es war, eine eingeborene Sprachmelodie unter Kontrolle zu bekommen, wusste Milena aus eigener Erfahrung. Trotz ihres Talents für Zwischentöne aller Art und zwei Jahre dauerndem Unterricht in den Sprachen Europas verlangte es ihr viel Übung und eiserne Disziplin ab, das Nasale, Leiernde nach Bedarf abzulegen oder sich seiner zu bedienen.


  Was Agnetha betraf, war das nun schon die zweite Ungereimtheit. Milena nahm sich vor, sie beizeiten darauf anzusprechen. Freilich nicht direkt, sie würde einen harmlosen Vorwand wählen, um das großäugige, zarte Wesen nicht zu verschrecken.


  »Mal nix für ungut«, beendete Richhild schließlich das Schweigen. »War nich so gemeint. Aber was machste denn hier? Hat die Gnädige dir kein frei gegeben?«


  »Doch, aber ich kann nicht schlafen«, entgegnete Milena seufzend. »Ich hab Hitzewallungen und unruhige Beine, und dann noch dieser Lärm. Also bin ich runter, nachgucken, was los ist.«


  »Hitzewallungen. Gräsig. Ich hab’s schon hinter mir.« Richhild lauschte an der Tür. »Kein Mucks. Was soll’n das? Schlafn die jetzt ihren Rausch aus oder was?« Sie horchte erneut, und Milena tat es ihr nach. »Die schnarchen«, empörte Richhild sich. »Ja, glaub’n die etwa, ich übernachte hier, bis sie wach wern?«


  Milena schüttelte den Kopf. »Ich glaub nich, dass die noch irgendwas mitkriegen. Wenn man’s nich besser wüsst, würd man denken, denen hat jemand was in’n Tee getan.«


  »Pfeifentabak wird’s wohl nich gewesen sein«, giftete Richhild. »Wohl eher die Tausender, die se gescheffelt ham. Wenn ich hätt, was die ham, würd ich mich auch weglachn.«


  »Weißt du, was?«, sagte Milena. »Du bist müde, und ich bin hellwach. Also warum gehste nicht schlafen, und ich warte hier, bis die wach werden. Morgen früh biste wieder zur Stelle, und wenn die in der Nacht was wolln, sage ich, dass du dir den Magen verdorben hast. Was meinste?«


  »Das würdste tun?« Verblüfft sah Richhild Milena an.


  »Ja, würd ich.«


  »Bist ’ne feine Deern«, murmelte Richhild. »Wird sich rumsprechen unterm Dach, dafür sorg ich.«


  Kaum war Richhild außer Sichtweite, öffnete Milena die Flügeltür einen Spaltbreit und spähte in den Engelbrechtschen Salon. Das Bild, das sich ihr bot, hätte den Titel »Erschöpfung nach großbürgerlichem Gelage« verdient. Sieben gut angezogene Menschen, auf Sesseln und Sofas schlafend, abgegessene Kuchenteller und geleerte Gläser auf dem Tisch, Rotweinflecken auf der Tischdecke, etliche leere Flaschen Wein auf dem Fußboden. Lautlos zog sie die Tür wieder zu und hastete hinunter in den Keller. Durch das Milchglasfenster in der Seitentür war eine dunkle Silhouette zu erkennen.


  Milena schob den Riegel beiseite und ließ Alice hinein.


  »Es läuft wie am Schnürchen«, flüsterte Milena. »Wir gehen sicherheitshalber nicht über die Dienstbotentreppe. Ich schätze, ein paar von den Mädchen sind noch wach. Die Familie schläft.«


  »Hast du sie hypnotisiert?«


  »Ja, so ähnlich«, sagte Milena. Dann legte sie den Zeigefinger auf ihre gespitzten Lippen und bedeutete Alice, ihr zu folgen.


  Auf Zehenspitzen schlich Alice hinter Milena her, nach oben, durch den Flur und die Eingangshalle hinauf in den ersten Stock.


  »Bitte schön«, sagte Milena und deutete mit dem Kinn auf den Korridor, der zu Eriks und Isabelles Trakt gehörte. »Ab hier bist du dran. Ich bewache die Familie. In einer halben Stunde schaue ich nach dir.«


  Alice nickte und sah ihr nach. Weißes Häubchen auf gebändigten roten Haaren und ein Kopf, in dem die Phantasie Purzelbäume schlug. Nie und nimmer hatte sie sieben Erwachsene mal eben so in Tiefschlaf versetzt. Wahrscheinlich hatte sie das gute Kraut benutzt, das sie ehedem auch an sie, Alice, verkauft hatte, ohne dass Milena noch eine Erinnerung an ihre flüchtige Begegnung im Hafen hatte. Sei’s drum. Solange das Ergebnis stimmte, hatte sie, Alice, weder Milenas Flunkereien noch deren Ursachen zu interessieren. Sie war hier, um Charlotte zu helfen.


  Als sie sich vor zwei Tagen zum ersten Mal gegenüberstanden, hatte Alice ohne Umschweife erklärt, dass sie ihre Gabe nur dann zur Verfügung stellen dürfe, wenn sie auf Charlottes reine Gesinnung und lautere Absichten vertrauen könne, andernfalls würde sie, Alice, dem Willen der Schöpfung zuwiderhandeln. Das mache es erforderlich, ihr einen Blick in ihre Seele zu gewähren. Insgeheim hatte Alice damit gerechnet, dass Charlotte es rundheraus ablehnen oder wie eine typische Hochwohlgeborene reagieren würde, indigniert und von oben herab, aber sie hatte lediglich mit leisem Spott erwidert: »Sollte man nicht annehmen, jemand wie Sie könnte einen guten Menschen erkennen, wenn er ihn vor sich hat?«, und Alice hatte im selben Ton zurückgegeben: »Wenn die Maske gut gemacht ist, brauche ich etwas länger, um das wahre Gesicht zu finden. Wenn es mir überhaupt gelingt.«– Einen Moment hatte Charlotte gezögert, aber dann mit einem Schulterzucken eingewilligt: »Nur zu. Ich habe nichts zu verbergen.«


  Das war die Erlaubnis, auf die Alice gewartet hatte, und während sie im Abstand von etwa einem Meter voreinander stehen blieben, begann Alice, sich Charlottes Seele zu nähern. Was Alice wahrnahm, waren Schatten aus Enttäuschungen und Verletzungen, ein dumpfer Druck, wie ihn nur Verzweiflung und Ohnmacht entstehen lassen können, und eine gehütete Kammer des Wohls. Als Alice sich ihr näherte, flackerte Charlottes Widerstand auf, und Alice zog sich zurück. Die Kammer strahlte nichts Böses aus, die ganze Seele strahlte nichts Böses aus, wenn man den Hunger nach Rache mal außer Acht ließ, der jedoch von den Schatten und dem Druck gespeist wurde. Charlotte hatte die Prüfung bestanden.


  Magisch betrachtet, war es zwar immer noch nicht ganz einwandfrei, in Eriks Wohnung einzudringen, aber in der Waagschale einer redlichen Hellseherin wog ein Stinkstiefel nun einmal nicht so viel wie zwei unglückliche Frauen, die eine ihre Freundin, die andere eine verletzte Seele.


  Wenn sie bloß damals ein Quentchen so viel Feingefühl aufgebracht hätte!


  Dann hätte sie vorausgeahnt, dass ihre Schwestern ihr Tagebuch finden und erfahren würden, dass sie ungefragt in die Seelen blickte und die Wahrheit kannte über ihre Eltern, Nachbarn, Verwandte und Freunde. Damit nicht genug, hatte sie penibel notiert, wie sie sich und dem Mann, den sie erst im fortgeschrittenen Alter heiraten würde, eines Tages Freude zu bereiten gedachte. Sie übte sich dazu in erotischen Praktiken, mit Gurken, hölzernen Rundstücken, Kerzen und schrieb ihre Fortschritte und Erkenntnisse en detail nieder. Die Schwestern Kerstin und Swantje brachten das Tagebuch zu den Eltern, die sich sofort, obschon evangelisch, an einen katholischen Priester wandten. Wenn jemand wusste, wie man mit so etwas fertig wurde, dann die Katholiken, hatte ihre Mutter gemeint. Alice war fünfzehn, als der für solche Fälle zuständige Exorzist an ihr Bett trat und, nach einem intensiven Blick auf die verlorene Seele darin, ihre Eltern hinausschickte und ihnen einschärfte, das Zimmer des Bösen erst dann wieder zu betreten, wenn er ihnen die Erlaubnis erteilte, ganz gleich, was sie in Kürze vernehmen würden, Schreie, Flüche, Flehen.


  Als sie allein waren, hatte der Mann das Kreuz und einen Holzpflock ausgepackt und seine Hose geöffnet. Damals hatte Alice der plötzliche Fall in eine tiefere Ebene ihrer Seele davor bewahrt, über dem, was er mit ihr machte, den Verstand zu verlieren, und in der Folge dienten ihr die Schreckensbilder stets als Wegweiser in die Tiefe ihres Selbst. Später hatte sie glücklicherweise entdeckt, dass es weniger qualvolle Möglichkeiten gab, sich in Trance zu versetzen.


  Hier und heute galt es, das eigene Bewusstsein über den Körper auszudehnen, um ein Gefühl für die Umgebung zu bekommen– die Höhle des Stinkstiefels.


  Alice schloss die Augen und ließ ihre Gedanken los. Nach einer Weile nahm sie die Essenz der Angst wahr, der Verletztheit und Hintertücke. Sie war überall, besonders hier vorn, weiter hinten verlor sie sich ein wenig. Was immer damit behaftet sein mochte, war hier drin. Die anderen Räume links liegenlassend, ging Alice auf den Salon zu, öffnete die Tür und trat ein. Ihr Blick wanderte über das Sofa, den Kamin, die hellen Vorhänge, die Gemälde, bis er an einem symmetrisch angeordneten Ensemble mehrerer Landschaftsbilder, die an der Wand zwischen den beiden auf den Balkon führenden Glastüren angebracht waren, hängenblieb.


  In dem Moment stürzte Milena ins Zimmer. »Bist du so weit? Charlottes Vater ist aufgewacht, der Mann kann einen ganz schönen Stiefel vertragen. Er versucht gerade Erik wachzurütteln.«


  Also doch. Von wegen Hypnose. Alice warf ihr einen spöttischen Blick zu, dann deutete sie auf ein Ölbild, das ziehende Wolken und üppig blühende Wiesenblumen vor einem silbrigen Bachlauf zeigte. »Es ist da drin.«


  »Wie da drin?«


  »Da drin eben«, versetzte Alice ungeduldig.


  Plötzlich ging Milena ein Licht auf, und mit einer raschen Bewegung zog sie einen Sessel heran, stellte sich auf die Sitzfläche und angelte nach dem Bild, das zusammen mit zwei anderen Gemälden gleichen Formats den Kopf des Ensembles bildete. Sie hob es vorsichtig an und lugte auf die Rückseite. In dem Moment ertönten schwere Schritte auf der Treppe. Milena und Alice erschraken.


  Die Schritte wurden lauter, näherten sich dem Korridor, dann dem Salon. Plötzlich blieb der Jemand stehen. Stille. Doch schon kurz darauf setzte er sich wieder in Bewegung, vom Salon weg und die Treppe hinunter.


  Milena stieß die Luft aus. »Da ist wohl wer ein wenig verwirrt«, flüsterte sie. »So was kommt vor.« Sie nahm das Gemälde ab und reichte es Alice. »Ich kann nichts Seltsames daran finden.«


  Alice betrachtete das Motiv, befingerte Leinwand und Rahmen, dann drehte sie das Bild um. Die Rückseite war mit dünnem Holz verstärkt, was durchaus üblich war. »Ich brauche etwas Flaches, einen Dorn, eine Haarnadel, irgendwas«, sagte Alice leise. Als Milena das Metallstück aus ihrem Haar nestelte und ihr hinhielt, blitzten Alice’ Augen belustigt auf, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Rückseite des Gemäldes. Mit äußerster Behutsamkeit setzte sie die Seite des gewundenen Hakens, die wie ein flacher Dorn geformt war, zwischen der Verstärkung und den Rahmenleisten an, und mit einem Geräusch, als würde das Gemälde aufatmen, hob sich das Holz und gab den Blick frei auf ein weißes, versiegeltes Kuvert, das zwischen dem Bild und seinem Holzrücken steckte. »Wir müssen es öffnen«, sagte Alice entschieden und reichte Milena den Dorn. »Du bist dran.«


  Vorsichtig schob Milena den Dorn unter das Siegel und nickte zufrieden, als es heil bleib. Mit spitzen Fingern hob sie den Umschlag an und schüttete den Inhalt heraus. Glatt und glänzend glitt er zu ihren Füßen. Als sie erkannte, was es war, pfiff sie leise durch die Zähne. Alice schlug die Hände vor den Mund. Nach einer Weile sahen sie sich an, dann klemmte Milena den Holzrücken behutsam wieder hinter das Gemälde und hängte es zurück auf seinen Platz. Sie nahmen ihren Fund und verließen auf Zehenspitzen den Salon.
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  Hätte Alejandro geahnt, dass eine Liebelei mit Rosalita ihn binnen kürzester Zeit in ein solches Dilemma stürzen würde, hätte er vielleicht die Finger von ihr gelassen. Aber der Umstand, dass er auch jetzt, nachdem ihm die schwierige Lage, in die er sich mutwillig gebracht hatte, klar erkannte, nicht fähig war, die erforderlichen Konsequenzen zu ziehen, zumindest noch nicht, war zugleich Teil des Problems. Alejandro war zum ersten Mal in seinem Leben über alle Maßen verliebt. Seine Sinne verlangten nach ihrem Duft, ihrer weichen Stimme und dem elfengleichen Körper, sein Herz floss über, wenn er ihren Namen auf seiner Zunge schmeckte. Seine Liebe wärmte die kalten Wände von Dos Santos, tränkte die trockene Erde und machte die Luft seidig. Niemand im Haus und den angebauten Wucherungen blieb davon unberührt. Es schien, als wäre Dos Santos nach fast neun Jahren zu neuem Leben erwacht, und mochte auch so mancher Arbeiter, manche Hausangestellte die Nase über die nicht standesgemäße Liaison rümpfen, vermochte sich doch kaum jemand dem hellen Zauber zu entziehen, der die Schatten vergangener Jahre erlöste.


  Aber Alejandro wusste, dass diese Liebe keine Zukunft hatte. Er brauchte gesunde Erben, und deshalb brauchte er eine gesunde Ehefrau, keine, in deren Geist fremde Wesen eindrangen, auch wenn es sich bei ihnen nur um harmlose Köche aus Frankreich und von der Insel handelte, wer konnte behaupten, dass es dabei bleiben würde? Wer garantieren, dass nicht morgen Dschingis Khan oder eine andere verstorbene Kanaille von Rosalita Besitz ergriff? Und selbst wenn es bei AlphonseI., AlphonseII. und Inez blieb, entsprach Rosalita dennoch in keinster Weise der zukünftigen Ehefrau des Duque von Santanyi, die das innere Getriebe der Plantage am Laufen halten und hochrangige Gäste kultiviert unterhalten musste.


  Eines Tages in nicht allzu ferner Zukunft würde er sich um eine solche Frau bemühen müssen, und wenn er sie gefunden hätte, würde Rosalita die Plantage verlassen müssen. Der bloße Gedanke daran brach Alejandro das Herz. Er verfluchte die Bürde seines Erbes, sie abzuwerfen wie eine alte Satteldecke jedoch war seiner, des Letzten mit dem großen Namen, nicht würdig.


  Als könnten Gedanken und Gefühle den Körper verlassen und zu Luft werden, atmete Rosalita die seinen ein, sog seine Verliebtheit ein wie den köstlichen Duft einer Crème Caramel, sein unstillbares Verlangen wie den in Knoblauch eingelegter Krebsschwänze und den Drang, sie zu beschützen, wie den frisch gebackenen Brotes. Aber seit einiger Zeit atmete sie seine Zweifel ein, sie verstopften ihr die Nase und kratzten im Hals. Anfangs flüchtete sie sich an Herd und Ofen, wie sie es stets getan hatte, um Ruhe und Frieden zu finden, aber das heilende Tun versagte, AlphonseI. und II. und Inez blieben stumm. Es gab drei Tage hintereinander matschige Paella. Am vierten Tag jedoch erwachten mit einem Mal das Wissen und der Widerstand, die Rosalita schlafen geschickt hatte, nachdem Alejandro sie zum ersten Mal geküsst hatte, weil die beiden Spielverderber sich mit ihrer Liebe und ihrer Lust nicht vertrugen und sie immerfort beschimpft und angestachelt hatten, die Tomaten von den Augen zu nehmen.


  Sie erwachten also, und Rosalita hörte ihnen zu.


  Am nächsten Morgen küsste Alejandro jeden einzelnen ihrer Finger, wie er es jeden Morgen tat, und schlüpfte aus dem Bett. Der Anblick seines nackten, muskulösen Körpers verursachte ein Ziehen in ihrem Unterleib, dem Rosalita sich bereitwillig ergab. Sie drehte sich auf den Rücken, schlug das Laken zur Seite und öffnete ihre Beine. Ein rauhes Lachen entfuhr seiner Kehle, als er reagierte, wie sie es sich gewünscht hatte. »Ich komme zu spät zu Doctor Vietro«, murmelte er und schob sich leise aufstöhnend in sie hinein. Zehn Minuten später verließ er das Schlafzimmer. In der Tür drehte er sich um. »Gibt es heute Abend Paella?« Seine schwarzen Augen funkelten.


  Rosalita schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, es wird eine Überraschung.«


  Sie hörte, wie er die Galerie entlangschritt und die Treppe hinunterging. Es klang vergnügt in Rosalitas Ohren. Sie erhob sich, zog sich rasch an und strich die Laken glatt. Einen Moment zögerte sie, dann hatte sie es sich anders überlegt und riss die Laken vom Bett. Nichts sollte ihn erinnern. Sie wischte den Boden mit klarem Wasser und rückte den Wollteppich gerade, der auf der linken Seite des Bettes lag. Den Teppich auf der anderen Seite des Bettes schob sie ein Stück darunter. Er wurde nicht mehr gebraucht, zumindest nicht mehr von ihr. Sie öffnete alle drei Fenster. Eine Morgenbrise spielte mit den schweren Vorhängen, zu matt, um ihre Gedanken zu verwehen, aber besser als nichts. Es stand nicht zu befürchten, dass ihr Geliebter mit einem Mal Gedanken würde hören können, doch wer wusste schon vorauszusehen, was die Erkenntnis, vor vollendete Tatsachen gestellt worden zu sein, in seinem Kopf anrichten würde. Womöglich bekäme Alejandro auch Besuch, der ihm zuflüsterte, was Rosalita vermeiden wollte. Sie ließ die Fenster offen stehen.


  Rosalita nickte dem Zimmer zu, dann schloss sie die Tür hinter sich und folgte der Galerie, die in einen schmaleren Gang mündete, an dessen Ende ihre Kammer lag. Sie breitete ein Wolltuch auf ihrem Bett aus, legte ihre wenige Habe sorgfältig in die Mitte und verknotete die vier Enden. Unter den Knoten schob sie einen Gürtel aus geflochtenem weichem Leder, hievte sich das Bündel auf den Rücken und zog den Gürtel zu, der quer über ihrer Brust lag.


  Sie kümmerte sich nicht um die fragenden Blicke, die ihr folgten, als sie die Treppe herunterkam und das Haus verließ.


  Der alte Juan saß auf der Bank vor seinem Haus, in dem er lebte, seitdem er auf der Welt war. Rosalita begrüßte ihn mit gefalteten Händen und einer kleinen Verbeugung.


  »Ist es Zeit?« Juan sah sie besorgt an.


  »Ja.«


  »Gut, dann will ich es dir holen.« Mühsam erhob sich Juan und ging gebückt ins Haus. Galt Juan bei den anderen Arbeitern noch vor kurzem als Mann, der zwar gealtert, aber immer noch kräftig genug war, einen Ochsen an seinen Gürtel zu hängen und mit ihm bis in die Stadt zu laufen, hatte sich seine Konstitution seit Umbertos Tod sichtlich verschlechtert. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, hatte Alejandro ihn seiner Aufgaben entbunden und ihm das Wohl der beiden Ziegen überantwortet. Daraufhin hatte Juan vor seinem Haus einen Auslauf abgesteckt, umzäunt und den Tieren im Schutz einer Kiefer ein eigenes Häuschen auf Stelzen errichtet, in das sie über eine Stiege hineingelangen konnten. Manchmal schauten sie aus dem Fenster auf Dos Santos, was Rosalita, wenn sie es zufällig mitbekam, immer zum Lachen brachte.


  Rosalita machte ein gurrendes Geräusch, aber die beiden äugten nur kurz zu ihr hinüber, dann widmeten sie sich wieder ihrem Frühstück.


  Als Juan zurückkehrte, hielt er ein Kästchen aus Holz in der Hand; die Dose war flach, ohne jede Zierde gearbeitet und mit einem festen Seil umwickelt. »Darin geht es nicht kaputt, verstehst du, Rosalita? Es darf nicht kaputtgehen, sonst wird man nicht erkennen, ob es ist, was es ist. Es ist so dünn, und es ist alles, was wir haben.«


  »Ja.«


  Rosalita nahm das Kästchen an sich. Juan öffnete seine Arme, und sie flog hinein. »Pass gut auf dich auf.«


  »Es passen viele auf mich auf.«


  »Ich weiß.«


  Sie löste sich aus seiner Umarmung, öffnete den Gürtel und verstaute das Kästchen sorgfältig. Dann marschierte sie in die staubige Weite Comarcas.


  


  »Wer ist dieser Sir Reginald?«


  »Nun ja, nach Auskunft unserer Londoner Verbindungsleute ein Mann mit weitreichendem Einfluss und einigen Talenten. Er ist Anwalt und Arzt und hat sich in letzter Zeit auch einen Namen als Sinologe gemacht, ich meine, er hält gelegentlich an der Universität von Cambridge Gastvorlesungen.« Friedrich Metzinger schob die Hände in die Taschen und riss seinen Blick von der Außenalster los. Seine Kanzlei brummte, seitdem er sich vor etlichen Jahren entschlossen hatte, das aktive Assekuranz-Geschäft an den Nagel zu hängen. Seiner Erfahrung nach wollten die meisten Menschen nicht versichert werden, um im Falle eines Falles einen finanziellen Ausgleich für ihren Verlust zu erhalten, nein, sie schlossen Versicherungen nur deshalb ab, um die Versicherungsunternehmen zu betrügen und Geld zu erschleichen, sei es durch vorgetäuschten Diebstahl oder Brandstiftung. Die kriminelle Energie, die solchen Taten zugrunde lag, übte auf Metzinger damals wie heute zwar eine gewisse Faszination aus, erfüllte ihn jedoch gleichwohl mit Abscheu, weshalb er ein Netz aus Sachverständigen und Detektiven spann, die er im Auftrag der Unternehmen nach verschwundenen oder zerstörten Schätzen suchen ließ, gegen sattes Entgelt und in der Regel mit Erfolg. In diesem Fall war die englische Firma Lloyds wieder einmal auf ihn zugekommen, und auch in diesem Fall hatte Metzinger den richtigen Mann parat.


  An seinen Gast gewandt, sagte er: »Also nicht der typische britische Kauz, der sich mit höflichem Getue davon ablenken ließe, dass durchaus nicht alle Mittel und Wege, dem Verbleib des Gemäldes auf die Spur zu kommen, ausgeschöpft werden.«


  »Es handelt sich auch nicht gerade um einen da Vinci…«


  »Aber um ein Erbstück. Sir Reginalds Vater Sir Valentin, übrigens ein begeisterter Hobbykünstler, ist vor einem Jahr verschieden und hat seinem Sohn eine beachtliche Kunst- und Porzellansammlung hinterlassen, von dem jedes einzelne Stück auf dem Markt vielleicht keine Million Pfund einbringen mag, aber für die Diebe offensichtlich doch wertvoll genug ist.«


  »Mir fallen einige Alma-Tadema-Liebhaber ein, die die Chance, eins seiner Werke zu erwerben, sofort ergreifen würden, aber niemand, der bereit wäre, sich dafür auf eine unsaubere Sache einzulassen.« Ronald machte eine Pause, dann setzte er hinzu: »Sofern er überhaupt von der Möglichkeit eines illegalen Ankaufs Kenntnis erlangt.«


  »Wie auch immer, mein lieber Morgenthal, hat Lloyds den Eindruck gewonnen, dass Scotland Yard den Umstand, dass es sich bei dem verschwundenen Werk um einen frühen und nicht sehr typischen Alma-Tadema handelt, als Vorwand nutzt, die Ermittlungen ein wenig schleifen zu lassen. Sie haben einen Detektiv beauftragt, sich auf dem Kunstmarkt in London umzuhören.« Metzinger warf Ronald einen vielsagenden Blick zu.


  »Und Ihr Büro«, fing Ronald den Ball auf, »um dasselbe auf dem nordeuropäischen Festland zu tun, weil sich Gerüchten zufolge in der Gegend um Bremen und Hamburg eine Bande von Kunsträubern zusammengefunden hat.«


  »Sie glauben das nicht?«


  »Zumindest habe ich das Gerücht bislang nicht untermauern können.« Ronald verzog das Gesicht. »Es wäre nicht das erste Mal, dass unsere Arbeit mit gezielt gestreuten Gerüchten von etwas anderem abgelenkt werden soll. Ebenso ist es denkbar, dass es sich nur um eine Erfindung des Feuilletons handelt, das sich etwas einfallen lassen musste, um das Sommerloch zu füllen.«


  »Vielleicht bringen die Alma-Tadema-Ermittlungen ja endlich Licht in die Angelegenheit.« Metzinger öffnete die Mittellade des Schreibtisches und entnahm ihr einen flachen Karton. »Hier finden Sie alles, was Sie benötigen.«


  Ronald öffnete den Karton. Zuoberst lag eine Mauser C96. Zuoberst lag immer eine Mauser C96, weil Metzinger die Dramatik dieser Geste liebte, ungeachtet dessen, dass Ronald noch nie in die Bedrängnis geraten war, sich auf diese Weise verteidigen zu müssen. Auf dem Kunstmarkt wurde geschachert und verschoben, aber selten geschossen. Seine Aufgabe war es nicht, kleine Gauner zu stellen, sondern Auftraggeber und Abnehmer ausfindig zu machen, und die entpuppten sich in der Regel als zivilisierte, gebildete Menschen, die einer Versuchung nicht hatten standhalten können, ein lang ersehntes Gemälde, ein heftig begehrtes geschichtsträchtiges Schmuckstück zu erwerben. In die Enge getrieben von der Last der Indizien und um peinliches Aufsehen zu vermeiden, rückten sie das Diebesgut meistens schnell heraus. Der Rest war Sache der Polizei.


  Ronald unterdrückte ein Grinsen und steckte die Waffe zusammen mit den Unterlagen über das Gemälde, seinen Besitzer und die bisherigen Ermittlungen in seine Ledermappe. Er würde bei null anfangen müssen. Aber das war ja nichts Neues.


  


  Maria. Ihre Haut schimmerte wie Perlmutt. Eine lange Perlenkette baumelte über ihre nackten Brüste. Eine Hand mit langen, kräftigen Fingern lag auf ihrer Schulter. Unter Hunderten hätte sie seine Hand erkannt. Diese war es nicht. Aber er war es. Sein Blick ruhte nicht auf Maria, sondern auf der halbnackten Frau neben ihr.


  Charlotte schob die Fotografie zurück in den Umschlag und wandte sich mit stummem Entsetzen ab.


  »Und wenn schon«, sagte Milena tröstend, »was meinst, was in Wien in der Hinsicht alles läuft, schön geheim und unter der Hand, aber im Grund schert’s niemand, wie’s die anderen treiben und ob wer Spaß dran findet, sich a bisserl schwül ablichten zu lassen.« Sie trat an Charlottes Seite. »Die eigentliche Frage ist doch, wie dein Cousin die Fotografie in seinen Besitz gebracht hat.« Das Du war heraus, völlig selbstverständlich und in Anbetracht der Umstände nichts, worüber sie jetzt oder später ein Wort verlieren würden. »Ob er sie dem Mann, der Frau oder dir geklaut hat oder vielleicht sogar dem Fotografen. Aber wer weiß, vielleicht machen der Fotograf und Erik auch gemeinsame Sache, oder Erik hat ihm ein hübsches Sümmchen…«


  »Halt den Mund!« Charlotte schrie die Worte hinaus und ballte die Fäuste. Milena zuckte zusammen. Die Tür flog auf, und Agnetha stürzte herein. »Brauchen Sie Hilfe, gnädige Frau?«


  Charlotte straffte sich und blickte Milena und Agnetha entschlossen an.


  »So wahr mir Gott helfe, das ist eine Fälschung«, erklärte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Milena nagte an ihrer Unterlippe. Dann wandte sie vorsichtig ein: »Gemälde kann man fälschen, aber Fotografien? In Wien leben wir ja ein bisserl trunken vor uns hin, aber wenn’s so wär, hätt sich’s doch herumgsprochen, oder?«


  Charlotte schürzte die Lippen. »Wenn ihr glaubt, dass diese… Abscheulichkeit echt ist, trennen sich jetzt und sofort unsere Wege.«


  »Du musst aber zugeben, dass es gut gemacht ist, Charlotte.« Milena blieb standhaft. »Niemand käme auf die Idee, darin eine Fälschung zu vermuten.«


  »Ach ja?« Charlottes Stimme klang hart. Mit einem Ruck zog sie die Fotografie aus dem Kuvert und betrachtete sie minutenlang, bis die grimmige Entschlossenheit in ihren Zügen einem Ausdruck der Genugtuung wich. »Hier«, sagte sie und drehte die Fotografie um. Agnetha entfuhr ein bestürztes »O Gott!«, woraufhin Milena ihr den Arm tätschelte und ironisch bemerkte, sie müsse ein wenig aufholen, denn Charlotte und sie, Milena, hätten das Stadium moralischer Entrüstung bereits hinter sich gelassen. »Weder diese Brüste noch diese Zehen«, fuhr Charlotte unbeirrt fort, während sie auf die Füße ihrer nackten Doppelgängerin wies, »kommen meinen auch nur im Entferntesten nah.« Ohne ein weiteres Wort ließ sie die Fotografie zu Boden segeln, hob ihren Rock hoch und nestelte sich einen Strumpf vom Bein. Triumphierend wackelte sie mit ihren Zehen. Schimmernde Nägel, harmonisch abfallende Linie vom großen bis zum kleinen Zeh. »Die da«, sagte sie abfällig und wies mit dem Kinn zu der Fotografie, »sind zu dünn, und der zweite Zeh lugt über den großen. Hammerzehen sind es obendrein.«


  Milena hob die Fotografie hoch und nickte. »Du hast recht«, räumte sie betreten ein. »Ich hatte bloß den Eindruck, du suchtest nach Ausflüchten, weil du dich dieser Sache schämst. Deshalb beharrte ich darauf, dass du diejenige sein musst. An wahrer Liebe ist nichts Unreines, finde ich.«


  Agnetha kicherte verschämt. »Langsam begreife ich, wie Sie Ihren Ruf daheim ruiniert haben«, flüsterte sie und wurde ganz rot im Gesicht.


  »Das geht mir genauso«, pflichtete Charlotte ihr bei und lächelte flüchtig. Sofort wurde sie wieder ernst, ihr Blick forschend. Nach einer Weile sagte sie: »Der Mann auf der Fotografie ist meine große Liebe. Das heißt, es ist der Kopf des Mannes, den ich liebte. Die Frau ist Maria, seine Ehefrau. Also…«


  »Ja, ja, der Kopf, schon klar.« Milena verschränkte die Arme. »Verehrte Duquesa, warum kann ich mich gerade des Eindrucks nicht erwehren, dass du deine Geschichte nur stückchenweise herausrückst, hm?«


  »Weil ich sie unter allen Umständen schützen muss. Außer Maria wusste niemand, dass Ronald und ich…«


  »Sie war damit einverstanden?« Agnetha schaute völlig entgeistert drein.


  Charlotte nickte. »Maria hat uns ihren Segen gegeben, weil sie sehr krank war und keine Hoffnung hegte, jemals wieder gesund zu werden.«


  »Worunter litt sie?«


  »Ihr kam die Kraft abhanden, jeden Tag ein bisschen mehr. Die Ärzte konnten nichts für sie tun. Eines Tages, das wusste sie, würde sie nicht einmal mehr kauen und schlucken können, sie würde verhungern und verdursten, es sei denn, ihr Herz hörte vorher auf zu schlagen. Ronald hatte versprochen, an ihrer Seite zu bleiben, bis es vorbei sein würde. Und ich versprach ihr dasselbe. Wir waren Freundinnen, ich liebte sie wie eine Schwester und hätte nie etwas tun können, das ihren Seelenfrieden hätte gefährden können.« Charlotte wischte sich über die Augen. »Insofern zeigt die Fotografie eine gewisse Wahrheit. Wir drei teilten in der Tat ein Geheimnis.«


  »Dem Erik auf die Spur gekommen sein muss«, ergänzte Milena.


  »Ich wüsste nicht, wie«, entgegnete Charlotte. »Die Einzige, die Ronald gut genug kannte, um zu spüren, falls er etwas mit sich herumtrug, ist Isabelle, seine Schwester, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er so unvorsichtig war, sie einzuweihen. Wahrscheinlich haben wir uns auf Eriks und Isabelles Hochzeit irgendwie verraten. Maria war in der Hinsicht recht unbekümmert, sie meinte, die Leute seien viel zu phantasielos, um einen Blick oder eine Geste in ihrer ganzen Bedeutung zu erfassen. Aber Erik ist ein guter Beobachter.« Charlotte seufzte.


  »Für den Augenblick können wir diese Überlegung aber hintanstellen«, sagte Milena energisch. »Wir haben hier den Beweis, dass Erik Dreck am Stecken hat, ganz gleich, woher dieser Dreck stammt. Was wir nicht wissen, ist, ob es das ist, was Erik gegen dich verwendet hat.«


  »Vielleicht hat er die Ablichtung versteckt, damit es niemand findet und Schindluder damit treibt«, sagte Agnetha hoffnungsvoll, woraufhin Milena ihr einen aufmerksamen Blick zuwarf.


  »In dem Fall hätte er das Corpus Delicti ja auch verbrennen können«, erwiderte sie mit leisem Spott.


  »Ich kann mir nichts denken, was besser geeignet gewesen wäre, meinen Vater zu schockieren und ihn zu veranlassen, mich, so schnell es irgend geht, unter die Haube und außer Landes zu bringen.« Charlottes Stimme klang bitter. »Und vermutlich hat Erik nicht nur einen exzellenten Fotografiefälscher, sondern auch einen Ehemann für mich aus dem Hut gezaubert. Ist doch kein Wunder, warum er das… Ding aufbewahrt. Sollte mein Vater sein Herz je wieder für mich öffnen, würde er ihm unter die Nase halten, was es einst verschlossen hat.« Sie ballte die Fäuste. »Das kriegt er zurück, doppelt und dreifach.«


  »Du hast Umbertos Antrag angenommen«, sagte Milena sanft.


  »Mein Vater drängte mich dazu«, verteidigte Charlotte sich. »Was blieb mir also anderes übrig? Ich hatte auch… Angst, eine seltsame archaische Angst. Ich kann es nicht anders erklären.«


  »Du hättest weglaufen können«, gab Milena zu bedenken. »Oder auf Reisen gehen. Ins Kloster. Irgendetwas, aber nicht einen Mann heiraten, obwohl du einen anderen liebst.«


  »Wie wir sehen, war meine Angst sehr wohl begründet«, gab Charlotte zurück. »Mein Vater hatte etwas gegen mich und Ronald in der Hand.«


  »Das wusstest du zu dem Zeitpunkt nicht.« Milena blieb unerbittlich.


  »Aber ich ahnte es, ich ahnte, dass Ronald und Maria in Gefahr waren.«


  »Was, glaubst du denn, hätte dein Vater getan, wenn du dich geweigert hättest, Umberto zu heiraten? Mal abgesehen davon, dich zu enterben. Die Fotografie veröffentlicht?« Milena schüttelte den Kopf. »Sicher nicht.«


  »Er hätte Ronald in ganz Bremen unmöglich gemacht, er hätte ihn in den Ruin getrieben. Ich kenne meinen Vater, ich weiß, wozu er fähig ist.«


  »Aber er hätte doch niemals dem Bruder seiner Schwiegertochter ernsthaften Schaden zugefügt und damit den Familienfrieden aufs Spiel gesetzt, der ihm viel bedeuten muss, andernfalls holt man doch nicht die ganze Familie unter ein Dach.«


  »Du kennst ihn nicht.« Charlotte wandte sich ab.


  Stille senkte sich über die drei Frauen. Nach einer Weile sagte Milena: »Verzeih mir, Charlotte, aber ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass du ein schlechtes Gewissen wegen eures unkonventionellen Arrangements hattest und unter der Ausweglosigkeit der Lage mehr gelitten hast, als du es dir eingestanden hast? Ich meine, niemand konnte voraussehen, wie lange Maria noch leben würde, und du wusstest nicht, ob du nicht irgendwann in die schreckliche Situation kommen würdest, ihr den Tod zu wünschen, um endlich das Leben zu führen, das du dir ersehntest. Vielleicht wolltest du der Sache, ohne dass es dir klar war, deshalb ein Ende bereiten, und zwar auf eine Weise, die dir die Verantwortung für eure Trennung aus der Hand nahm.«


  Ob der Ungeheuerlichkeit dieser Aussage erstarrte Charlotte. »Du willst behaupten, ich sei selbst schuld an meinem Unglück?«


  »Nein, ich glaube einfach, dass in unserer Seele tausend Abgründe schlummern, die wir nicht kennen, die uns aber antreiben, und dass es sich aus diesem Grund lohnt, darüber nachzudenken, ob Rache gerechtfertigt ist, wenn man selbst nicht alles getan hat oder zu tun in der Lage war, um zu verhindern, wessen man einen anderen anklagt.«


  Bewundernd blickte Agnetha Milena an. »Sie haben bestimmt an einer Universität studiert, nicht?«


  »Sie hat zu viel Hanf genossen«, befand Charlotte sarkastisch, »und ich finde, wir brechen die Sache an dieser Stelle ab. Mir reicht es.«


  »Das sagst du immer, wenn du dich in die Enge getrieben siehst«, gab Milena schneidend zurück, griff mit einer wütenden Bewegung nach Schultertuch und Handtasche und schickte sich an, den Salon zu verlassen, als sie mit einem Mal innehielt. »Du hast recht, Agnetha, wenngleich mein Studium nicht gerade universitär verlief.« Während sie Charlotte direkt in die Augen sah, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck auf eine seltsame Weise, als schöbe sich eine Maske über ihre Züge. »Nachdem ich geflohen war, lernte ich in Wien einen äußerst attraktiven Junggesellen kennen, einen Arzt. Wir pflegten eine, nun, sagen wir, sehr intensive Verbindung.« Sie lachte leise. »Ich habe viel von ihm gelernt, nicht nur in erotischer Hinsicht, sondern viel medizinisches und psychologisches Zeug, unter anderem auch die Hypnosetechnik, die ich allerdings nur leidlich beherrsche.« Sie warf Agnetha einen auffordernden Blick zu. Als diese keine Anstalten machte, die Steilvorlage zu nutzen, fügte Milena hinzu: »Was ich damit sagen will, ist: Hätte ich nicht fliehen müssen, hätte ich Frank nicht kennengelernt und diese wunderbaren Kenntnisse nicht erworben. Die Frage ist also, räche ich mich an den Nachbarn, denen ich den Schlamassel verdanke, oder lenke ich meine Aufmerksamkeit auf das Gute, das daraus erwuchs?«


  »Das sind philosophische Betrachtungen, Milena, die mit der Wirklichkeit nichts zu tun haben«, erwiderte Charlotte, »denn demnach läge das Urteil, ob es sich um eine Ungerechtigkeit handelt, was einem widerfahren ist, stets im Auge des Betrachters. Ich für meinen Teil glaube hingegen an die Existenz einer übergeordneten Gerechtigkeit, die es einfach verbietet, bestimmte Dinge zu tun. Man denunziert nicht die Tochter des Nachbarn, ganz gleich, ob ihr sittliches Betragen zu wünschen übriglässt oder nicht. Man setzt sein Dienstmädchen«, bei diesen Worten richtete sie ihren Blick auf Agnetha, »nicht unter Druck und schädigt seinen Ruf mit einer aus der Luft gegriffenen Beschuldigung. Und man versteckt nicht die Fälschung einer Fotografie, es sei denn, man führt etwas damit im Schilde oder hat bereits etwas damit angestellt, was der abgelichteten Person schadet, andernfalls hätte man dieses infame Zeugnis einer verdorbenen Phantasie verbrannt oder würde es der betroffenen Person aushändigen, oder irre ich mich, Milena?«


  Agnetha nickte unglücklich. »So was gehört sich wirklich nicht.«


  Charlotte lächelte ihr zu. »Eben.«


  »Mag sein«, sagte Milena unschlüssig. »Andererseits leben wir in einer Gesellschaft, die Denunziantentum als Beweis aufrechter Gesinnung fördert und dem auf die Schulter klopft, der sich durchsetzt, egal, mit welchen Mitteln. In Namibia schlachten die aufrechten Deutschen gerade Zigtausende Einheimische ab. Wenn du mich fragst, gehört das auch zu der Klaviatur dessen, was deine objektive Gerechtigkeit verbietet.«


  »Aber wir können uns doch nicht an der Gesellschaft rächen«, meinte Agnetha und schien dem Wort nachzuschmecken, als hätte sie es zum ersten Mal im Munde geführt.


  »Nein, aber wenn ich mir zurückhole, was mir gehört, stehe ich für mein Recht ein, und auf diese Weise trage ich dazu bei, dass sich die Verhältnisse ändern. Pars pro Toto, meine Lieben. Holt sich die eine ihr Recht, folgen die anderen nach.« Charlottes Augen funkelten, und Milena brach in lautes Gelächter aus.


  »Wer hätte gedacht, dass eine Anarchistin in dir steckt?«


  Charlotte blinzelte sie irritiert an. »Milena, ich nehme es dir nicht übel, wenn du aufgrund deiner Überzeugung an unserem Plan nicht länger festhalten möchtest, aber wenn dem so ist, bekenne dich bitte dazu oder hör auf, solche Reden zu führen. Ich möchte die Angelegenheit nicht unnötig in die Länge ziehen, verstehst du? Es ist ja nicht so, dass es mir Vergnügen bereitet, den Racheengel zu spielen.«


  Milena nickte. »Ich wollte nur wissen, ob du ganz und gar davon überzeugt bist, das Richtige zu tun.«


  »Das bin ich. Jetzt mehr denn je. Ich will, dass Erik genauso leidet wie ich damals, als ich alles verlor, was mir lieb war.« Sie schnaubte verächtlich. »Vielleicht wird ihn solch eine Erfahrung ein für alle Mal davon kurieren, seine Intrigen zu spinnen.«


  »Du meinst, du willst ihm zu einer Läuterung verhelfen«, stellte Milena belustigt fest. »Das ist ein schöner Gedanke. Die Frage ist bloß: Wie machen wir das? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du die Fotografie verwenden willst, um deinen Vater von Eriks übler Gesinnung zu überzeugen.«


  »Natürlich nicht«, versetzte Charlotte gereizt. »Es lässt sich ja damit nichts beweisen. Das Ding muss zurück an seinen Platz, damit mein lieber Cousin keinen Verdacht schöpft. Wie ich ihn kenne, überprüft er täglich, ob sein Geheimnis noch eines ist.«


  »Daraus wird nichts«, sagte Milena. »Ich kann nicht ein zweites Mal…« Sie hielt inne, als ihr einfiel, was sie Alice weisgemacht hatte und dass es ratsam wäre, an der Version festzuhalten, weil auch Christian ein Geheimnis hütete, welches zu lüften nicht ihre Aufgabe war, und so fügte sie ein wenig matt hinzu: »Beim zweiten Mal wirkt die Hypnose mitunter nicht.«


  »Es ist doch gewiss nicht erforderlich, die ganze Familie in Tiefschlaf zu versetzen, nicht wahr?«, gab Charlotte freundlich zurück. »Du wartest einfach darauf, dass Erik und Isabelle nicht im Haus sind. Vielleicht haben sie ja vor, den nächsten Sommersalon zu besuchen.«


  »Na schön.« Milena nahm die Fotografie, steckte sie sorgfältig zwischen Bluse und Unterhemd und verabschiedete sich.


  


  Das anhaltend schöne Wetter erlaubte es Charlotte, ihre Gäste nach der Begrüßung in den Garten zu bitten, um dem Kabarettisten Gottfried Früchtenich ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Nachdem der sich so geistreich wie lästerlich über das Thema »Sind die Wolken am Worpsweder Himmel wirklich so etwas Besonderes, dass sie die Existenz einer Künstlerkolonie rechtfertigen, die langweilige Bilder hervorbringt, die nichts anderes zeigen als alte Katen und ziehende Wolken?« ausgelassen hatte, bat Theobald Winkler mit wichtiger Miene um Aufmerksamkeit.


  Der einstige Kolonialreporter und heutige Chefredakteur niveauvoller Periodika stand vor einer improvisierten Feuerstelle, neben ihm ein Tischchen, auf dem allerlei aufgeschnittene Früchte, eine Ingwerknolle, eine entkorkte Flasche Weißwein sowie ein zugedeckter tiefer Teller arrangiert waren. Winkler, einst von einem Tiger in Eschnapur halb zerfleischt und wie durch ein Wunder leidlich genesen, wippte auf den Zehen und blickte streng in die Runde, als hätte er eine Schulklasse vor sich. Eine Stunde später hatten die Gäste erfahren, dass die berühmte englische Mulligatawny-Soup nach einem indischen Rezept für eine Sauce entstanden war, deren Name sich aus den tamilischen Wörtern Mulliga und Thanni zusammensetzt, was Pfefferwasser bedeutet, und sie hatten zugesehen, wie sich diese scharfe Köstlichkeit problemlos zubereiten ließ, selbst von einem Mann.


  Susanna neigte sich unmerklich zu Püppi hinüber und flüsterte: »Wer hätte gedacht, zu welcher Form der gute Theo aufläuft, sobald er vor Publikum dozieren kann. Aber jetzt bringe ich ihn ein wenig ins Schwitzen.« Sie hob den Arm. »Darf ich bitte eine Frage stellen?«


  »Gewiss«, sagte ihr einstiger Vorgesetzter höflich.


  »Mangos und Ananas mag es in Indien und Togo zu kaufen geben, aber hierzulande werden vor allem Bananen und Apfelsinen importiert.«


  »Datteln und Feigen nicht zu vergessen«, ergänzte Theobald Winkler geschmeidig. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf…«


  »Ich bitte darum.«


  »Lassen Sie in Erfahrung bringen, wann die Südfrüchte-Gesellschaft das nächste Mal die für die Suppe benötigten Obstsorten nach Bremen einführt, und wenn es so weit ist, erwerben Sie von jeder Sorte so viele Stücke, wie Sie gedenken, Suppen herzustellen. Zehn Früchte reichen für zehn Suppen. Lassen Sie das Fruchtfleisch klein schneiden und in der Sonne trocknen. Das Aroma von Trockenobst ist zwar nicht so intensiv, aber für diesen Zweck durchaus befriedigend.« Das war typisch Theobald Winkler. Er hatte für alles eine Lösung in petto, ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und redete wie ein Schnellfeuergewehr ohne jede Emotion.


  »Trockenobst«, murmelte Püppi. »Ist ja widerlich.«


  Eines Tages schlage ich ihn mit seinen eigenen Waffen, dachte Susanna bei sich und begegnete seinem Blick betont gleichmütig. Sie liebte diese kleinen Scharmützel mit ihrem ehemaligen Vorgesetzten, der ihr– nach anfänglichem Widerstand gegen eine Frau in der ausschließlich männlich besetzten Redaktion an der Humboldtstraße– alles beigebracht hatte, was eine Magazinredakteurin wissen musste. Nachdem sie Andreas vor vier Jahren geboren hatte, hatte sie sich aus dem Berufsleben vollkommen zurückgezogen, was ihrer Ehe mit Philipp und ihrem Familienleben gut bekam, sich jedoch nicht besonders zuträglich auf ihre innere Zufriedenheit auswirkte. Sie vermisste die Herausforderung, die es darstellte, jeden Monat achtundvierzig leere weiße Seiten mit Inhalten zu füllen. Ihr scharfer Verstand sehnte sich nach fachlichen Auseinandersetzungen, und ihr Herz fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihr Kind zu umsorgen, und dem Verlangen, ihre journalistischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Immerhin schätzte Winkler ihre Arbeit so sehr, dass er sich in jüngster Zeit einige Male dazu hatte hinreißen lassen, den einen oder anderen Artikel von Susanna anzunehmen, freilich unter einem männlichen Pseudonym, denn Winkler stand in Diensten Walter Pahlenbergs, Susannas Vater, der jede berufliche Tätigkeit seiner Tochter seit Andreas’ Geburt kategorisch ablehnte. Aber dennoch, sie, Susanna, und Winkler befanden sich auf einem guten Weg zu fruchtbarer Kooperation. Ihr Einfluss auf die redaktionellen Inhalte der Periodika war inzwischen kein geringer mehr.


  »Wir werden beobachtet«, flüsterte Püppi Susanna zu und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Dreh dich mal unauffällig um, da steht jemand Rothaariges am Fenster und sieht uns die ganze Zeit zu.« Plötzlich blitzte ein sehnsüchtiger Funke in ihren feuchten Robbenaugen auf. »Ob Robert dahintersteckt?«


  Susanna ließ ihren Blick erst hierhin und dorthin wandern, bis sie schließlich die Rückseite des Hauses in Augenschein nahm. »Da ist niemand«, raunte sie.


  »Wie schade.« Püppi seufzte. »Es wäre so romantisch. Stell dir vor, du flüchtest aus einer, hm, Ehe, um deinen Mann dazu zu bringen, dir mehr Aufmerksamkeit zu schenken, und bist enttäuscht, dass er dich wochenlang schmoren lässt, dabei lässt er dich in Wirklichkeit Tag und Nacht von guten Geistern beobachten, um sicherzugehen, dass es dir an nichts fehlt, bis er wie vom Himmel gefallen mit einem Mal erscheint und…«


  »Du hast zu viel Phantasie«, unterbrach Susanna sie. »Komm, lass uns das Pfefferwasser kosten.« Sie nahm die Freundin am Arm und reihte sich in die Schlange der Gäste ein, die eine der dampfenden Suppentassen von Agnetha entgegennahmen.


  


  Gerade noch rechtzeitig hatte Milena ihren Kopf vom Fenster wegziehen können. Sie musste jedes Aufsehen vermeiden, und eine Frau mit feuerrotem Haar erregte stets Aufsehen, selbst dann, wenn sie nur an einem Fenster stand und in die Gegend schaute. Die feinen Leute da unten im Garten würden sich erst Blicke zuwerfen und dann Fragen zuraunen: Wer ist diese Frau? Warum bleibt sie im Haus, obwohl draußen der Tiger tanzt? Und Isabelle, impulsiv, wie sie war, würde überrascht antworten: Die sieht ja aus wie meine Z… mein Mädchen!


  Milena lehnte sich an die Wand und ließ sich langsam daran hinunterrutschen, bis sie inmitten der gebauschten grünen Seide ihres schönen Kleides auf ihrem Allerwertesten landete. Lange konnte der Budenzauber da draußen nicht mehr dauern. Die Dämmerung senkte sich bereits auf die erhitzten Gesichter. Bald würde Agnetha Fackeln entzünden, und bald würde das letzte Glas Champagner geleert sein. Mochten die Themen des Sommersalons mitunter auch skurril anmuten, hielt Charlotte den äußeren Rahmen konsequent konventionell– erstklassiges Benehmen, christliche Zeiten. Sie wollte Informationen gewinnen, nicht ihren Ruf aufs Spiel setzen.


  Milena roch an ihrer Achsel und rümpfte die Nase. Ihr war fürchterlich heiß, und sie hatte Hunger. Aber um nichts in der Welt würde sie diesen Posten verlassen. Dass sie ihn überhaupt entdeckt hatte, verdankte sie dieser verflixten Isabelle, die sie ganz schön in die Bredouille gebracht hatte. Eigentlich sollten sie und Erik heute Abend in der Glocke sitzen und dem Vortrag eines Kunsthistorikers lauschen, der die gewagte These verfocht, die Moderne verdanke dem italienischen Genius Caravaggio ihre Existenz. Ohne seine sinnlichen Jünglingsporträts und die üppigen Stillleben würde die Kunst heute noch auf dem thematischen Niveau der Ikonographie dümpeln. Die beiden hatten die weiße Villa auch brav verlassen und Milena damit nicht nur die Gelegenheit geboten, die Fotografie an ihren Platz zurückzubringen und das Siegel mit einem Tropfen Siegellack festzukleben, sondern auch die Chance, einen Abend die russische Gräfin zu geben und sich zu amüsieren. Aber ach– ob der Redner erkrankt oder es Isabelle gelungen war, ihren Mann doch noch davon zu überzeugen, sich einem amüsanteren Zeitvertreib zuzuwenden, würde sie nie erfahren, und es änderte ja auch nichts an dem, was sich abgespielt hatte, nachdem sie, Milena, herausgeputzt und neugierig von der Veranda die Ankunft der ersten Salonbesucher verfolgte und die beiden Kellermanns in die Diele treten sah. Milena erschrak. Sie musste handeln, schnell, sonst wäre ihre Tarnung und damit jeder Plan im Eimer. Die Flucht über die Diele nach draußen war versperrt, und so zog sie sich erst einmal unauffällig in den hinteren Teil des Raums zurück. Mit scharfem Auge entdeckte sie die in die Wand eingelassene Tür, vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, betete, dass die Tür nicht verschlossen war, und stürzte hinaus. Statt auf dem Flur, wie sie es erwartet hatte, war sie jedoch in diesem Kabuff gelandet. Na ja, Kabuff war übertrieben. Ein Zimmerchen von der Größe einer Dienstmädchenkammer.


  Und die Entdeckung des Tages! Milena grinste. Die Akustik konnte nicht besser sein, und wenn man ein Auge zukniff und mit dem anderen durch den winzigen Spalt zwischen Wand und Tür linste, gaben sich auch die Gesichter zu den Stimmen zu erkennen. Bevor die Gesellschaft in den Garten gebeten wurde, hatten die Gäste sich bei einem Glas Champagner durch den Salon treiben lassen, da ein paar Worte gewechselt, dort jemanden becirct und hier, vor der Tür, wo es ein wenig ruhiger zuging, verstohlen gekichert, halblaut gelästert und Vertraulichkeiten ausgetauscht.


  Milena hatte erfahren, dass Eliana Michaels ein Kind erwartete und trotzdem das Restaurant weiterführen wollte, dass Fesenfeld senior sich verspekuliert hatte und dass Ella Andreesen ein bisschen in den Freund ihres Bruders Heinrich verliebt war.


  Und wie einfach es sein würde, Erik Kellermann zu quälen, so einfach und naheliegend, dass sie es übersehen hatten.


  Nachdem sich der letzte Gast verabschiedet hatte, verließ Milena ihren Lauschposten und fand Charlotte und Agnetha in der Küche, wo die eine damit beschäftigt war, den verbliebenen Vorrat an Getränken zu überprüfen, während die andere sich mühte, die Reste der Mulligatawny-Soup, ohne zu kleckern, in ein Weckglas zu gießen.


  »Wie schade, dass ich euer demokratisches Miteinander stören muss, aber ich hab’s«, rief Milena, und beide fuhren erschrocken zusammen. Die Suppe schwappte über und zierte Agnethas Schürze mit einem safrangelben Streifen.


  »Wir dachten, du hättest das Weite gesucht, nachdem du Erik und Isabelle erblickt hattest«, meinte Charlotte.


  »Ich bin zum Glück nicht weit gekommen«, entgegnete sie und berichtete begeistert, was sie seit Ankunft der Gäste erlebt und vor allem gehört hatte und welcher Schluss sich aus Eriks Worten ziehen ließ. »Seine Gemälde sind der Schlüssel«, endete sie, »wir sind bloß nicht drauf gekommen.« Charlotte und Agnetha starrten sie verständnislos an. »Begreift ihr denn nicht?«, fuhr Milena fort. Ihre grüne Augen funkelten. »Wenn er fotografische Fälschungen so schön findet, dass er sie an einem geheimen Platz verstecken muss, wird er gegen ein gefälschtes Gemälde in seiner Sammlung doch erst recht nichts einzuwenden haben, oder?«


  Charlotte seufzte theatralisch. »Wunderbar, Milena. Fehlt nur noch jemand, der wie ein Alma-Tadema oder Vogeler malen kann.«


  »Ich dachte, du könntest das!«


  »Ach nein, ich kann schön malen, aber ein Kunstwerk dieser Qualität bringe ich bestenfalls annähernd zuwege. Und einen Kunstfälscher ausfindig zu machen… Ich weiß nicht.«


  »Annähernd genügt doch«, meinte Milena. »Erik soll die Fälschung schließlich auch als solche erkennen. Und für das Original finden wir einen sicheren Ort.«


  Agnetha war angelegentlich mit der Suppe beschäftigt. Es war offensichtlich, dass ihr Milenas Idee nicht behagte. »Das ist kriminell. Wir werden alle im Gefängnis landen.«


  »Nicht, wenn wir das Corpus Delicti in Eriks Umgebung verstecken!«


  »Na ja, vielleicht«, murmelte Agnetha nicht überzeugt.


  »Ich hätte da noch eine andere Idee«, sagte Charlotte nachdenklich. »Was, wenn Erik ein anderes Bild zu einem hohen Preis kaufen würde, in der Annahme, es handle sich um ein verschollenes Gemälde eines namhaften Künstlers.« Sie machte eine Pause, dann klatschte sie in die Hände und fügte süffisant hinzu: »Oder besser, um ein Gemälde, das als unverkäuflich galt, dessen Besitzer aber aus Liquiditätsmangel gezwungen ist, zu verkaufen, und nun, um sein Gesicht nicht zu verlieren, sehr diskret nach einem sehr diskreten Käufer sucht?«


  »Perfekt«, sagte Milena mit leiser Ironie. »Ich sehe Erik bereits, wie er dir, Charlotte, oder dir, Agnetha, dieses Märchen abkauft. Ganz zu schweigen von mir natürlich, der Zofe seiner Frau. Aber wir haben ja noch unsere Geheimwaffe, die Frau mit dem zweiten Gesicht.« Sie verdrehte die Augen. »Ein guter Plan.«


  Nachdenkliche Stille breitete sich aus.


  »Wer spricht von uns?«, ließ sich Charlotte mit einem Mal vernehmen. Sie lachte leise, und ihr Gesicht leuchtete. »Ich spreche vom Herzog von Wessex.«


  


  Während am Osterdeich konspirative Dinge ihren Lauf nahmen, entspann sich im großen Salon der weißen Villa eine jener leichten Unterhaltungen, die es den Beteiligten ermöglichte, ungehindert ihren Gedanken nachzuhängen, die mit dem Gegenstand des Gesprächs nichts zu tun hatten. Man sprach nicht mit gespaltener Zunge, man war in gewisser Weise gespalten. Was das Herz empfand, befürchtete und ersehnte, verwandelte die Stimme der Vernunft in Silben und Sätze, die Anstand und Gepflogenheiten weder thematisch noch stilistisch verletzten.


  Da der eine Teil des Engelbrecht-Clans trotz der frühen Stunde, halb elf, beschlossen hatte, sich ungespalten in Lethes Arme zu werfen, widerfuhr der alchimistische Akt in diesem Fall nur Bettina, Christian und Erik.


  Sie saßen sich auf den Sofainseln gegenüber, leerten ein Fläschchen Rotwein pfälzischer Provenienz und streiften durch die Steppe vielfach abgegraster und wieder eingesäter Themen– die üppigen Stuckverzierungen im Gebäude der Baumwollbörse und die Frage, wann die zweite Million jährlich importierter Baumwollballen geknackt werden würde, der richtige Obstbaumschnitt, die zukünftige Gestaltung des Gartens.


  Währenddessen dachte Christian bei sich, dass es Zeit wurde, seinen Spazierstock aufzufüllen. Schon wieder. Er hatte zwar nicht den Eindruck, mehr als sein übliches Quantum von zwei Zigaretten am Tag zu rauchen, aber der fast leere Stock sprach eine andere Sprache. Wenn seine Nichte– an dieser Stelle lächelte er versonnen, was ihm einen irritierten Blick seiner Schwester eintrug, ehe sie zu ihren eigenen Überlegungen zurückkehrte– noch in der Stadt wäre, würde ihn das nicht weiter bekümmern. Gott, wie er es hasste, etwas zu kaufen, das seine Bedürftigkeit offenbarte. Er hasste es auch, an den Abenden und an den Feiertagen für zwei lächerliche Zigaretten gezwungen zu sein vorzugeben, frische Luft zu benötigen, um zum Park spazieren zu dürfen und danach Minzblätter zu kauen. Er brauchte diese fünf oder zehn Minuten stiller Gelassenheit, die der Hanf ihm schenkte, um sich zurechtzustellen und sich in Erinnerung zu rufen, dass er alles richtig gemacht hatte, doch seiner Frau dies einzugestehen hätte bedeutet, ihr seine Schwäche zu offenbaren. Seine Gedanken schlugen einen Bogen und kehrten auf eine Weise zu der Frau zurück, die er Nichte genannt hatte, die Christian veranlasste, sich einen ordentlichen Schluck Wein zu genehmigen.


  Erik dachte an Agnetha. Nach der Erdnuss-Geschichte hatte sie ihm keine Interna über die Vorgänge am Osterdeich mehr geliefert, was möglicherweise daran lag, dass seine Cousine mit ihrem Sommersalon genug um die Ohren hatte. Wie eine Frau doch aufblühte, sobald ihre Eignung in vernünftige Bahnen gelenkt wurde, wenngleich das Wort vernünftig nicht gerade das war, was einem angesichts der ausgefallenen Darbietungen als Erstes in den Sinn kam. Vorausgesetzt, Charlotte trieb es nicht zu arg, würde er, Erik, sie gewähren lassen. Brachte sie jedoch den Namen der Familie in Verruf, würde er dafür Sorge tragen, dass sie nach Mallorca zurückkehren musste. Mit einem Mal befiel ihn der Gedanke, dass in dem Fall Agnetha erneut auf der Straße säße– es sei denn, Charlotte nähme sie mit. Beides behagte ihm überhaupt nicht.


  Mit finsterer Miene starrte er auf seine übereinandergeschlagenen Beine.


  Bettinas Augen wanderten von Erik zu Christian und wieder zurück, und wie so oft fragte sie sich, ob ihr Bruder jemals sehen würde, was doch offensichtlich war. In der ersten Zeit hatte sie der Antwort mit hämmerndem Herzen und eiskalten, schweißfeuchten Füßen entgegenblickt, mit den Jahren war die Aufregung jedoch einer stillen, beinahe akademischen Neugier gewichen. Was zum Teil einer gewissen Abgeklärtheit geschuldet sein mochte, die das Alter– sie hatte die sechzig vor kurzem überschritten– mit sich brachte, vor allem aber ihrem Eindruck, dass die Last, die ihr Bruder seit Charlottes Verheiratung trug, zu schwer wog, als dass er sich noch eine weitere, womöglich noch schwerere, aufzuladen bereit wäre. Nun, irgendwann würde die Zeit reif sein. Vielleicht.


  
    [home]
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  Ein elfenschönes Mädchen wie Rosalita sieht mancher Bauer, der sich, auf einem wackligen Fuhrwerk hockend, von einem mageren Maultier durch die Ebene gen Palma schaukeln ließ, nicht alle Tage, und als einer von ihnen, der dicke Gonzales, ihr anbot, sie mitzunehmen, missverstand Rosalita sein freundliches Angebot und kniff dem Maultier mit aller Kraft in den Hintern. Es stürzte davon, als wäre der Geist eines römischen Streitrosses in seine Seele gefahren– so kam es Rosalita zumindest vor, begreiflicherweise, erklärt sich doch der Mensch die Welt am Rand seines persönlichen Horizonts entlang–, und der dicke Gonzales landete rücklings auf der Ladefläche seines Fuhrwerks und schimpfte lautstark hinter Rosalita her.


  Seit diesem Zwischenfall hatte sie Wege wie Dörfer gemieden und sich durch die hartgrasige Pampa geschlagen. Als Rosalita am Abend des dritten Tages endlich in Palma eintraf, reichten ihre Kräfte gerade noch aus, sich in Hafennähe nach einer Unterkunft umzusehen, wo sie essen und trinken und vor allem schlafen konnte.


  Nun hätte es in den schmalen, unbeleuchteten Gassen, die vom Hafen hinauf in die Stadt führten, gewiss die eine oder andere Schlangengrube gegeben, in die Rosalita hätte stürzen können, doch als AlphonseII., der seit Tagen beharrlich schwieg, weil er über Rosalitas Abkehr vom heimischen Herd äußerst verärgert war, plötzlich eine aromatische Note zu schnuppern begann, die Köstliches verhieß, gab er seinen Denkstreik auf und steuerte das erschöpfte Gefäß seines Geistes sanft in die Calle Moro und dort auf eine grün gestrichene Tür zu. Auf Rosalitas zaghaftes Klopfen hin öffnete eine kraftvolle Person, die von einem Duft eingehüllt war, wie ihn eigentlich nur eine perfekte Thymianmarinade für einen herbstlichen Kaninchenbraten hervorbringen kann. Sie musterte die Besucherin mit strenger Miene, dann ließ sie sie eintreten. Drei Tage sollte Rosalitas Barschaft langen, um hinter den Mauern der Casa Alegria von Señora Inma Colata eins von sechs Zimmern zu beziehen, Schmalzgebäck zum Frühstück und eine deftige sope aus Gemüse und Schweinefleisch zum Abendessen zu sich zu nehmen und tagsüber im Hafen nach einem Schiff Ausschau zu halten, das den Anschein erweckte, für ihren Zweck geeignet zu sein.


  Am zweiten Tag machte zwischen den kippeligen Fischerbooten und den etwas größeren Frachtschiffen, die zwischen dem spanischen Festland und der Insel verkehrten, ein altmodischer britischer Teedampfer fest, und kaum hatte ein Mann, der aussah, als hätte er etwas zu sagen, einen Fuß auf die Insel gesetzt, eilte Rosalita auf ihn zu und trug ihm höflich ihr Anliegen vor. Leider verstand der Offizier Ihrer Majestät weder Spanisch noch Katalanisch und ließ Rosalita einfach stehen. Außer diesem einen Mann kam niemand von Bord. Einige Matrosen kletterten in der Takelage herum– Rosalita fand, sie sähen aus wie schmutzig weiße Maden auf einem Spinnennetz–, andere hingen müßig über der Reling und riefen Rosalita Worte zu, deren Klang keinen Zweifel zuließ, was mit ihnen gemeint war.


  Sie starrte mit unbewegter Miene auf die Hafeneinfahrt. AlphonseI. und II. schwiegen. Inez hingegen wurde wütend und drohte den Seeleuten, aus ihren Köpfen, in denen sich nichts befände außer Ziegenkacke, ollas zu formen und als Kloschüsseln zu verkaufen, aber Rosalita presste die Lippen zusammen, damit die Worte nicht hinausschlüpften. Mit Beschimpfungen, mahnte sie die alte Köchin, brachte man die Kerle nicht zur Räson. Sollte es ihr, Rosalita, doch noch gelingen, ihre Reise auf diesem Schiff anzutreten, würde sie es mit einem von den Kerlen so machen wie mit dem Maultier von Gonzales. Das würde die anderen schon Mores lehren. Inez grummelte noch eine Weile vor sich hin, zwang Rosalita aber keine schlimmen Wörter mehr auf die Zunge.


  Rosalita wartete geduldig. Nach zwei Stunden kehrte der Offizier, von der Kathedrale kommend, zurück. Seine Miene drückte Ratlosigkeit aus. Offenkundig hatte er sein Vorhaben, weswegen er von Bord gegangen war, nicht ausführen können.


  Die Voraussetzung, sein Interesse zu wecken, war demnach also denkbar gering, das war Rosalita klar. Dennoch trat sie dem Mann beherzt in den Weg und hielt ihm einen Zettel unter die Nase.


  Daraufhin maß er die zarte Erscheinung vor ihm mit einem Blick, in dem die disziplinierte Höflichkeit eines britischen Offiziers mit der Verärgerung über die unverschämte Art und Weise rang, die sich Hafendirnen hier wie überall auf der Welt herausnahmen, ließ seine hellblauen Augen aber unwillkürlich zu dem Zettel wandern. Als er erkannte, was in gestochen scharfer Handschrift darauf zu lesen stand, schüttelte er den Kopf. »I’m sorry, but you have to wait for another cruiser. Bremen is not on our route.«


  Rosalita verstand kein Wort, aber die Verneinung, die in Mimik und Gestik lag, war unmissverständlich.


  Kein Schiff am dritten Tag. Am vierten Tag schnürte Rosalita ihr Bündel und schüttete aus einem kleinen Lederbeutel alles Geld, das sie besaß, in Señoras fleischige Hand. Mit echsenzungenschneller Geschwindigkeit umschloss sie die Münzen, und die Unterstellung, die in dieser Geste lag, ärgerte Rosalita. AlphonseII. reagierte prompt, und Rosalita öffnete gehorsam den Mund, um seine Worte hinauszulassen: »Jedes Kaninchen ist gut beraten, einen Bogen um eine Thymianmarinade zu schlagen, mit der man den gesamten Hofstaat von LudwigXV. an Magenverstimmung hätte zugrunde gehen lassen können.«


  Señora Inma Colata erstarrte. Dann schob sie die Ärmel ihrer Bluse hoch, stemmte die Hände in die Hüften und ging mit vor Wut glühenden Augen auf Rosalita zu.


  


  


  »So geht das nicht.« Milena schüttelte den Kopf. »Ihr seht aus wie zwei Frauen, die sich im Kleiderschrank geirrt haben.« Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich auf ein Sofa fallen, griff nach einer Teetasse und verzog das Gesicht, als sie einen Schluck nahm. »Wir brauchen etwas Kräftigeres. Am besten einen Glenfiddich.«


  Alice nickte zerstreut und begann Charlotte und Agnetha mit langsamen Schritten zu umrunden, die Miene abschätzend, mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze klopfend. »Die Anzüge sitzen tadellos. Das Problem sind die Haare, der Bart, der Busen und das, was den Damen zwischen den Beinen fehlt.«


  Milena johlte. »Die Kronjuwelen! Die Glocken von Westminster Abbey!«


  »Wir werden es mit einer aufgerollten Serviette probieren«, fuhr Alice fort, ohne auf Milenas Lästerei einzugehen, »und ich werde nachsehen, ob ich im Tivoli Suspensorien auftreibe. Bei uns treten gelegentlich ja auch Tänzer auf. Vielleicht haben wir Glück und der eine oder andere hat das Ding in der Künstlergarderobe vergessen.«


  Alice fing Agnethas fragenden Blick auf und setzte zu einer Erklärung an, als diese ihr das Wort abschnitt. »Ich kann mir schon denken, was das ist«, sagte Agnetha angriffslustig.


  »Agnetha, du bist nicht verpflichtet, das zu tun.« Charlotte legte ihr die Hand auf die Schulter und sah ihr forschend ins Gesicht. »Ich kann auch nicht behaupten, dass ich mich in dieser Kleidung besonders wohl fühle, und allein der Gedanke, mich darin unter Leute zu begeben, lässt mich vor Verlegenheit im Boden versinken. Also, wenn du lieber…« Sie ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Ich möchte es ja«, erwiderte Agnetha mit Nachdruck. Seitdem sie die Fotografie gesehen hatte, war ihre Verzagtheit einer gewissen Entschlossenheit gewichen. »Aber ich glaube nicht, dass ich es kann. Selbst wenn es uns gelänge, uns Bärte wachsen zu lassen, so würden wir doch trotzdem gehen wie Frauen, reden wie Frauen, Platz nehmen wie Frauen. So.« Geziert setzte sie sich neben Milena und legte die Hände gefaltet auf die sittsam zusammengedrückten Knie. »Das ist doch albern. Nicht mal der größte Dummkopf würde in mir einen Mann sehen.«


  »Aber eine Frau erst recht nicht«, widersprach Alice. »Keinem Mann käme es in den Sinn zu glauben, dass eine Frau es wagen könnte, Hosen zu tragen und kurze Haare, um als seinesgleichen durchzugehen und alle Welt zu täuschen.«


  Während Alice sprach, hatte Milenas Gesichtsausdruck sich verändert. Der Anflug von Gereiztheit war dem Heraufdämmern einer Erkenntnis gewichen. »Oscar Wilde«, sagte sie gedehnt. Als die anderen sie verständnislos ansahen, fuhr sie grinsend fort: »Ihr mimt ja nicht einfach zwei Männer, sondern zwei reiche, dekadente, gelangweilte Briten. Und wie das Beispiel des hochgeschätzten Oscar Wilde uns lehrt, gibt es darunter den einen oder anderen, der das eigene Geschlecht bevorzugt und in diesem Spiel eine gewisse Weiblichkeit herauskehrt. Genau wie der gute Oscar, Gott hab ihn selig. Weiche Lippen, schmeichelnde Wellen.«


  »Das würde demnach bedeuten«, erklärte Charlotte, »zwei Frauen spielen zwei Männer, die eigentlich lieber Frauen wären.«


  »Ganz genau.«


  »Verrückt«, murmelte Agnetha.


  »Schockierend«, ergänzte Charlotte indigniert. »Bremen ist nicht London. Hier wird man unser Benehmen im höchsten Maße degoutant finden.«


  Milena winkte ab. »Es kann dir doch egal sein, was die Leute von dir halten. In längstens zwei Wochen ist der Herzog ohnehin wieder auf und davon.«


  »Viele Künstler, die bei uns gastieren, sind in der Hinsicht, nun, sagen wir, nicht ganz eindeutig, das ist in den Kreisen ganz normal. Man darf es nur nicht übertreiben mit der Weiblichkeit«, meinte Alice, »sonst wirkt es unglaubwürdig. Ganz wichtig ist es, die Knie im Sitzen locker und leicht geöffnet zu halten oder die Beine übereinanderzuschlagen. Auf keinen Fall die Hüften beim Gehen schwingen. Große Schritte machen. Nicht trippeln.«


  Charlotte und Agnetha marschierten durch den Salon.


  »So groß nun auch wieder nicht«, monierte Milena. »Ein britischer Lord latscht nicht wie ein alter Bauer durch die Gegend.«


  Charlotte und Agnetha versuchten es erneut, und Alice nickte zufrieden. »So ungefähr. Jetzt bitte stehen bleiben, die Füße hüftbreit auseinander, ein Bein ausgestellt, Gewicht aufs Standbein, eine Hand in die Hosentasche, die andere«, sie reichte jeder eine Teetasse, »führt ein Whiskeyglas an die Lippen. An den Mund führen, Ellbogen hoch, trinken, die Lippen schürzen, Ellbogen runter, nicht lächeln. Überhaupt dürft ihr nicht dauernd lächeln und lachen. Kein Mann, nicht einmal Oscar Wilde, trägt ein Dauergrinsen zur Schau.«


  Und so ging es einige Tage fort. Mit steifen Hüften herumstolzieren, ernst dreinsehen, das Gegenüber im Gespräch fixieren, breitbeinig sitzen, die Stimme tiefer pressen, Whiskey trinken, den Kopf gerade halten statt gefällig geneigt. Während Agnetha und Charlotte einen englischen Akzent mit weich rollendem r einübten und englische Vokabeln lernten, die sie in die geplanten Unterredungen streuen konnten, um glaubhafter zu wirken, mopste Alice aus den Garderoben der im Tivoli gastierenden Künstler ein wenig Theaterkleber, opferte drei, vier Zentimeter einer Haarsträhne, die sie mit einem scharfen Messer in kurze Stücke und winzige Stoppeln zerhackte. In der weißen Villa verschwanden zur selben Zeit aus einer Herrenkommode zwei fleischfarbene Bauchbinden, die wenig später zu zwei breiten Brustbandagen verarbeitet wurden.


  


  So kam es, dass zwei soignierte Herren mit akzeptablen Bartstoppeln unterm Kinn, goldbraunen Koteletten, gepflegten Bärtchen und dichten Brauen am nächsten Sonntagvormittag mit klopfenden Herzen und wackligen Knien das Haus am Osterdeich verließen. Der Qualität ihrer Kleidung nach zu schließen stammten beide aus gutem Haus, was die farbliche Zusammenstellung von Hose, Weste und Jackett anbelangte, bedurften sie aber offensichtlich noch einer gewissen Unterweisung. Doch die wenigen Bremer, die ihren Weg kreuzten, waren mit sich beschäftigt oder taten wenigstens so. Jedenfalls streifte die beiden Herren auf ihrem Weg den Osterdeich Richtung Westen entlang nur dann und wann ein gleichmütiger Blick, was Charlotte ein wenig entspannte. Agnetha hingegen schlotterte förmlich vor Angst. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und hielt die Augen niedergeschlagen, während Charlotte den Anblick der grünen, hie und da mit Rotklee, weiß gefächerten Margeriten und lila Vogelwicke gesprenkelten Osterdeichwiesen, die dem Lauf der Weser folgten, tröstlich fand.


  »Sollen wir lieber umkehren?«, flüsterte sie, aber Agnetha schüttelte stumm den Kopf. Am Ende der Wiesen überquerten sie die Straße und hielten sich geradeaus, bis rechter Hand die Kunsthalle in Sicht kam.


  Ein klassizistisches Prachtstück, das seine Existenz dem Engagement einiger im Bremer Kunstverein organisierten und mächtig betuchten Hansestädtern verdankte, die vor mehr als einem halben Jahrhundert nach einer Möglichkeit suchten, ihre privaten Gemäldesammlungen zur Schau zu stellen. Hatte man sich einst auf wechselnde Ausstellungen beschränken müssen, verfügte das Haus seit der Fertigstellung eines Anbaus vor nunmehr drei Jahren über zahlreiche Kabinette sowie die räumliche Kapazität, Sammlungen und Nachlässe zu archivieren. Eine hervorragende Adresse für Kunstliebhaber und Bildungsbürger.


  Charlotte und Agnetha gingen gemessenen Schritts die große Treppe hinauf, wandelten von einem Gemälde zum nächsten, bemüht, dabei ein interessiertes Gesicht zu machen. Ihr Weg führte von Giorgiones Christus und die Ehebrecherin über altdeutsche Schwere in Form von Dürers Tafeln des heiligen Onuphrius und des heiligen Johannes des Täufers zu holländischen Werken aus dem 17.Jahrhundert, wo sie vor der nur mäßig heiteren Szenerie der Trictrac-Spieler stehen blieben, die Gerard ter Borch vor mehr als zweihundertfünfzig Jahren festgehalten hatte.


  »Bis auf den Christus sind die Bilder alle nicht sehr groß. Und ziemlich düster, nicht wahr?«, fragte Agnetha leise und blickte sich mit einem Anflug ängstlicher Erwartung in den großen blauen Augen um, als sie merkte, dass sie aus ihrer Rolle fiel, und rasch mit beiden Händen ans Revers ihres Jacketts griff und die Augen schmal machte.


  »Nun, mein Lieber«, entgegnete Charlotte, »mir scheint, in diesem Haus dominieren in der Tat eher die kleineren Formate.« Mit herablassendem Gesichtsausdruck fügte sie hinzu: »Und profane Themen. Landschaften und Porträts. Nun ja.« Sie konnte sich ein Lachen kaum verbeißen. Es war einfach zu komisch, wie sie beide hier herumstiefelten und Premiere in der Hosenrolle feierten. Die Proben in den sicheren vier Wänden ihres Hauses waren eine Sache, eine andere, sich in der Öffentlichkeit bewähren zu müssen, was bei aller Komik ziemlich gewagt schien. Was, wenn jemand trotz der exzellenten Maskerade in einem der seltsamen männlichen Wesen, die in irritierender Weise männlich und weiblich zugleich zu sein schienen, die Tochter des Baumwollkönigs Engelbrecht erkannte? Würde es ihr gelingen– vorausgesetzt, der Jemand spräche sie unverblümt auf ihre Verkleidung an, statt, was leider wahrscheinlicher war, seine Beobachtung genüsslich weiterzureichen, auf dass ein Gerücht die Runde machte, das ihren Ruf ruinieren würde–, überzeugend zu erklären, dass sie ein Spiel für den nächsten Sommersalon einstudierte? Mit ihrer Hausdame als Begleitung? Beim Gedanken, wie unglaubwürdig diese Erklärung klingen musste, entfuhr Charlotte ein Seufzer, dem ein Aufstöhnen folgte, als Agnetha sie in den Rücken kniff. »Bist du wahnsinnig geworden?«, zischte Charlotte.


  »Da vorn«, zischte Agnetha zurück.


  Charlotte folgte ihrem Blick und erstarrte, als sie die Frau erkannte, die, in azurblaue Seide und eine Aura gelangweilten Überdrusses gehüllt, vom Absatz der breiten Treppe kommend auf sie zutrat.


  »Gnädige Frau, ich fürcht mich zu Tode«, wisperte Agnetha, das männliche Timbre, das sie einstudiert hatte, vollkommen vergessend.


  »Reiß dich zusammen«, knurrte Charlotte, »und sag verdammt noch eins endlich Charles zu mir.«


  Schon hatte Isabelle sie bemerkt. Sie hielt einen Moment inne, ließ ihre Augen über die Erscheinung wenige Meter vor ihr wandern und setzte dann ihren Weg fort. Sie schwenkte die Hüften eine Spur dezidierter als zuvor und tat vollkommen desinteressiert, aber Charlotte meinte sie gut genug zu kennen, um zu wissen, dass sie ihre Beute ausgemacht hatte. Indes drehte Isabelle einen knappen Meter vor Charlotte und Agnetha elegant bei und steuerte auf die Landschaft mit Ruinen von Jan Asselijn zu, die neben dem ter Borch hing.


  Charlottes Jagdinstinkt erwachte. Wollen wir doch mal sehen, wer hier wen in die Falle lockt, dachte sie, ehe ihr ein ganz anderer Gedanke in den Sinn kam. Was, wenn Isabelle sie wider Erwarten gar nicht erkannt hatte? In dem Fall wäre die Begegnung mit ihr doch eigentlich das Beste, was ihr, Charlotte, passieren konnte, eine perfekte Gelegenheit, das Spiel zu eröffnen. Sie musste sich lediglich etwas einfallen lassen, und zwar sofort und auf der Stelle.


  »Excuse me«, sagte Charlotte also vernehmlich und trat an Isabelles Seite.


  Wie es sich für eine Dame gehörte, wurde die Aufdringlichkeit mit kühlem Blick und hochgezogener Augenbraue geahndet. Aufs Geratewohl redete Charlotte weiter. Mit tiefer, aber nicht allzu tiefer Stimme und einem Akzent, der klang, als hätte sie eine Kartoffel im Mund, hörte sie sich sagen: »Frau Baronin von Silberström, kein Zweifel. Die Kunde von Ihrer Anmut hat uns in London zwar durchaus erreicht, aber wenn wir geahnt hätten, welch bezaubernde Schönheit wir demnächst zu unserer Kundschaft zählen dürfen, hätten wir…«, sie stockte. Was zum Teufel hätten sie denn? Dann fiel ihr das erlösende Wort ein: »schon eher höflichst um eine Unterredung nachgesucht.« Verbeugung.


  »Ich fürchte, da liegt eine Verwechslung vor«, erwiderte Isabelle freundlich. Die Kühle in ihren Augen war dahin, sie funkelten wie von innen entzündet.


  »Sie sind nicht Caroline Baronin von Silberström aus dem schönen Tallin?«


  »Nein.«


  »Wie überaus bedauerlich«, fuhr Charlotte galant fort. »So wird unser kleines Kunstwerk also nicht in den zartesten Händen seit Lady Godiva ruhen.« Sie tat so, als hielte sie Ausschau nach der angeblichen Baronin. »Ich hoffe nur, dass die Dame es sich nicht anders überlegt hat.« Dann erschrak sie und verbeugte sich erneut. »Verzeihen Sie mein Benehmen, darf ich mir die Freiheit erlauben, uns vorzustellen? Ich bin Charles, Herzog von Wessex, und«, Charlotte wandte sich kurz zu Agnetha, »dies ist mein jüngerer Bruder Humphrey.«


  Agnetha schlug die Hacken zusammen und verneigte sich mit militärischer Präzision.


  »Guten Tag«, sagte Isabelle. »Sie machen also in Kunsthandel?« Als Charlotte nickte, bemerkte sie lapidar: »Genau wie mein Mann und mein Bruder.«


  »Indeed«, bemerkte Charlotte betont gleichmütig, aber ihr Herz begann laut zu klopfen. Ihr Blick flog über die Anwesenden, die sich in diesem Kabinett aufhielten. »Werden wir das Vergnügen ihrer Bekanntschaft machen dürfen?«


  »Ich fürchte nicht«, entgegnete Isabelle, »mein Bruder ist wie immer in geheimer Mission auf Reisen, und mein Mann fachsimpelt mit dem Vorstand des Kunstvereins, auf welche Weise der Rest eines beträchtlichen Nachlasses Verwendung finden kann.« Ein Ausdruck spiegelte sich in ihrem Gesicht, den Charlotte nicht deuten konnte, doch plötzlich lächelte Isabelle und sagte: »Ich bin überzeugt, dass mein Mann sehr daran interessiert wäre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Warum wohnen Sie nicht einfach dem nächsten Sommersalon der Duquesa bei?«


  »Sommersalon der Duquesa?«, echote Charlotte.


  »Ja, jeden Freitagabend treffen sich die, nun, sagen wir, kunstsinnigen Bremer im Haus der Duquesa de Santanyi. Es befindet sich am Osterdeich kurz vor der Einmündung zum Sielwall. Sie können es gar nicht verfehlen.«


  »Ja, das, also«, stotterte Charlotte, »ist möglicherweise nicht möglich.« Sie fluchte innerlich. Was redete sie für einen Unsinn?


  »London ruft uns«, warf Agnetha ein. Es klang, als säße ihr eine Kanonenkugel im Hals. An den Nasenflügeln zitterten feine Schweißperlen.


  »Falls es uns nicht gelingen sollte, unsere Reise hinauszuzögern«, sagte Charlotte in einem Ton, der Isabelle prompt veranlasste, dem vermeintlichen Herzog ihre behandschuhte Hand mit dem Rücken nach oben hinzuhalten. Charlotte ergriff sie, zog die weiße Spitze ein wenig herunter und berührte mit ihren Lippen Isabelles Haut, die sich heiß und ein wenig feucht anfühlte.


  Agnetha knickte vor und zurück.


  Isabelle nickte huldvoll und segelte majestätisch davon. Ihr azurblaues Kleid leuchtete.


  


  Die unverhoffte Wahrung ihrer Identität und der vielversprechende Verlauf der Unterhaltung, die im Fiasko hätte münden können, wenn Charlotte nicht mit einem Mal Nerven wie Drahtseile und jenes Improvisationstalent bewiesen hätte, das vor wenigen Wochen bereits den singenden Caballero zum Erfolg geführt hatte, beflügelte die Herren Damen. Sie eilten zurück ins Haus am Osterdeich und berichteten Milena und Alice jedes Detail des Ereignisses. Das Spiel hatte zwar gerade erst begonnen, doch Charlottes offensive Art, es zu eröffnen, erfüllte alle vier, wenn auch in unterschiedlichem Maße, mit dem Gefühl, es in jedem Fall zu gewinnen.


  Charlotte entkorkte eine Flasche Veuve Clicquot.


  Nachdem die zweite Flasche geleert worden war, fassten die Damen den Entschluss, sich fortan als »geheimen Salon« zu verstehen, die kleine Kammer mit der Tapetentür zum Hauptquartier zu ernennen und entsprechend herzurichten.


  In Ermangelung handwerklichen Geschicks und erforderlicher Werkzeuge ließen sie die Idee, Kleiderhaken für Charles’ und Humphreys Garderobe anzubringen, fallen. Stattdessen wurden zwei Vertigos in die Kammer geschoben und im Abstand von einem Meter voneinander vor eine Wand gerückt und mittels einer Kleiderstange, die oben auf die Möbel gelegt wurde, verbunden; das Gewicht der Bekleidung würde sie am Platze halten. Charlotte und Agnetha bugsierten den Küchentisch unter das Fenster zum Garten, damit sie sich Bartstoppeln, Bärte und Koteletten zukünftig im Tageslicht ankleben konnten.


  »Fehlen nur noch ein paar Stühle und ein Spiegel«, bemerkte Charlotte zufrieden. Ihre Augen, sonst von mattem Glanz, sprühten Funken, und ihre Wangen besaßen Farbe. Die Stimme der Vernunft ließ zwar in regelmäßigen Abständen und enervierendem Falsett immer wieder ein »Oh, oh!« hören, aber die Wendung ihres Lebens, die sich beim ersten Zusammentreffen mit Milena angekündigt hatte, hatte seitdem eine unwiderstehliche Eigendynamik entwickelt. Charlotte fühlte sich wie von einem liebevollen, neckenden Windstoß aufgewirbelt und emporgetragen, dahin, wo alles möglich schien, ganz gleich, welche Begrenzungen eben noch für sie gegolten haben mochten, und hin- und mitgerissen von diesem unverhofften Geschenk verspürte sie keine Neigung, es sich verderben zu lassen, indem sie dem dummen »Oh, oh!« Gehör schenkte.


  Sich dem Leben zu überlassen war keine bewusste Entscheidung, eher– dem Wesen der Dynamik entsprechend– ein Nichtanderskönnen. Halb zog es sie, halb sank sie hin, und genau das stand Charlotte gut zu Gesicht.


  Milena legte den Kopf schief. »Und ein Guckloch. Die Spalte zwischen Tür und Wand genügt nicht, hier drüben brauchen wir auch Sicht. Was nützt uns das Hauptquartier, wenn wir nicht auch etwas erspähen können?«


  »Gute Idee«, meinte Alice. »Im Tivoli-Vorhang haben wir so was auch. Sonst erfahren wir ja nicht, wer was sagt. Du magst deine Gäste so weit kennen, dass du keine Mühe hast, ihre Stimmen zuzuordnen, Charlotte, aber ich? Oder Milena? Und wir sind es doch, die hier Wache schieben, nicht wahr?« Sie lächelte und rieb sich die Hände. Anscheinend gefiel ihr die Vorstellung, die Spionin zu geben, ausgezeichnet. »Muss nur noch meinen Chef davon überzeugen, mir ab sofort freitags statt sonntags freizugeben.«


  »Lies ihm doch aus der Hand«, schlug Agnetha beiläufig vor und erntete einen tadelnden Blick ihrer Freundin.


  »Ein Guckloch? Wie sollen wir das denn hinbekommen?« Ratlos klopfte Charlotte mit der flachen Hand an die Wand. Es klang hell.


  »Halber Stein«, bemerkte Milena lässig. »Der Mörtel dürfte demnach nicht länger sein als mein halber Zeigefinger. Wir nehmen eine Nagelschere und kratzen das Zeug heraus.«


  »Und gleich erzählst du uns, dass du nach deiner Flucht aus Österreich eine Weile auf dem Bau gearbeitet hast.« Charlotte grinste. »Das wäre dann Milenas Leben, die dritte Version. Oder die vierte?«


  »Haha«, gab Milena süffisant zurück. »Ich kann nichts dafür, wenn Damen der Gesellschaft und ihre Garderobieren einen Horizont besitzen, der nur bis zur Nasenspitze reicht.«


  »Immerhin bin ich bis Mallorca gekommen«, gab Charlotte lakonisch zurück und schickte sich an, die Kammer zu verlassen. »Ich hole jetzt meine Nagelschere«, sie brach ab, »aber vielleicht finde ich im Keller ja noch eine bessere Gerätschaft. Ich sehe mal nach. Kommst du mit, Alice? Da unten sind gewiss Geister, die du mir vom Leib halten musst.« Alice schüttelte nachsichtig den Kopf, setzte sich aber gehorsam in Bewegung. Im Hinausgehen warf Charlotte Milena einen komisch-bedrohlichen Blick zu. »Wir sprechen uns später, Weib.«


  »Soll die Staffelei auch hier stehen?«, warf Agnetha ein.


  »Die Ölfarben riechen zu intensiv, das könnte dem einen oder anderen Salongast auffallen und womöglich neugierige Fragen aufwerfen.« Charlotte zuckte mit den Schultern. »Ich werde im Schlafzimmer malen, wie ich es schon einmal getan habe.« An Milena gewandt, fügte sie hinzu: »Es liegt nach hinten und hat einen Balkon, so dass wir den Raum gut lüften können.«


  »Welches Bild wollen Sie…«, setzte Agnetha nach, fing aber rechtzeitig Charlottes Blick auf, der sie veranlasste, sich schnell zu korrigieren: »willst du denn nachmalen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Charlotte kurz angebunden. »Das besprechen wir, wenn Alice und ich die Geister erledigt haben.«


  Nachdem die beiden Frauen die Kammer verlassen hatten, machte Agnetha Anstalten, ihnen nachzugehen. Milena hielt sie jedoch zurück. »Du musst keine Angst davor haben, mit mir allein zu sein«, erklärte Milena freundlich. »Deine kleinen Geheimnisse sind bei mir gut aufgehoben, wenngleich das eine oder andere durchaus meine Neugier geweckt hat.«


  Selbst klügeren Menschen als Agnetha unterläuft in solchen Momenten der dümmste aller Fehler, nämlich der, zu glauben, dass beharrliches Leugnen ein Gegenüber, obschon es die Wahrheit kennen muss oder erraten hat, am Ende doch vom Gegenteil überzeugt, und so sagte Agnetha das, was man eben so sagt in solchen Momenten: »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Milena grinste. »Zum Beispiel, dass du keineswegs hypnotisiert warst. Glaubst du, ich flüstere jedem, den ich hypnotisiere, ins Ohr, er möge bei drei die Augen öffnen und so tun, als käme er von ganz weit entfernt?«


  »Ach so. Na ja. Nein, sicher nicht. Aber ich habe die Wahrheit gesagt über Erik, und darauf kommt’s ja an.« Ein Anflug von Trotz lag in ihrer Stimme, der Milena nicht entging. »Als ich begriff«, fuhr sie deshalb etwas schärfer fort, »dass du in Erik verliebt bist, habe ich mich gefragt, was der Grund für dich sein mag, dich daran zu beteiligen, ihm eine Lektion zu erteilen. Bis ich auch das begriff.« Milena machte eine kleine Pause. »Du wolltest seine Unschuld beweisen.« Ironisch fügte sie hinzu: »Was dir sehr schwerfallen dürfte, jetzt, da wir die gefälschte Fotografie gesehen haben, die der Gute versteckt hielt, nicht wahr?« Agnetha schwieg, und Milena seufzte. »In einer delikaten Angelegenheit wie der unseren wäre eine Spionin in den eigenen Reihen nicht unbedingt von Vorteil. Wenn ich also nicht von deiner völligen Unfähigkeit, anderen Menschen Schaden zuzufügen, überzeugt wäre, hätte ich Charlotte längst gewarnt. Und dann wäre genau das eingetreten, wovor du dich gefürchtet hast und was dich veranlasste, vorgeblich unter Hypnose, einzugestehen, dass es Erik gelungen war, dich für seine Zwecke einzuspannen. Sie würde dich hinauswerfen und allen erzählen, was für ein diebischer Teufelsbraten du bist.«


  »Was willst du von mir hören?«, fragte Agnetha nach einer Weile tonlos.


  »Die Wahrheit«, sagte Milena eindringlich. »Ich will sichergehen, nicht wider Erwarten meinen Hintern zu riskieren, indem ich dich decke.«


  »Ich weiß nicht, wie man das nennt, was ich für ihn fühle.« Agnethas Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Es ist, dass ich überhaupt wieder etwas fühle. Das mag Liebe sein oder auch nicht. Ich weiß nur, dass es mir lieber wäre, wenn der, dem ich das verdanke, nicht in Wirklichkeit ein Schuft wäre.«


  »Warum?«


  »Wenn er unschuldig ist, könnte ich stolz darauf sein, ihn zu lieben. Wenn nicht, habe ich mein Herz an einen Mann verloren, der es nicht wert ist.«


  »Die Chancen für Letzteres stehen ausgezeichnet.«


  »Ich weiß.« Agnethas Augen schwammen in Tränen, und schweigend hielt Milena ihr ein Taschentuch hin.


  


  Zu Isabelles Enttäuschung war sie gezwungen, am nächsten Freitagabend auf einen Besuch des Sommersalons zu verzichten, weil Erik den Gewürzfabrikanten Thormählen in der Hoffnung, einen potenten Mitstreiter für den Kunstverein zu gewinnen, zum Essen eingeladen hatte, und so befand sie sich seit zwei Stunden als Dekorationsobjekt zwischen zwei Hähnen, die ihre geschwollenen Kämme zur Schau stellten. Mochte der Mittvierziger seit dem frühen Tod seiner Ehefrau vor einem Jahr auf den ersten Blick einiges an äußerlicher Elastizität eingebüßt haben, galt dies keineswegs für seine kaufmännische Gewandtheit. Immer noch unangefochten an der Spitze des Gewürzgroßhandels, strebte er seit einiger Zeit danach, sich als hervorragender Kunstsammler zu beweisen, indem er ein Gemälde ums andere kaufte. Die Gerissenheit, mit der er– eigenem Bekunden nach– unwillige Verkäufer zähmte, besaß jene gewisse Erotik, wie nur die Macht sie zu entfalten vermag, die Isabelle jedoch vollkommen kaltließ. Während die beiden Männer sich mit Geschichten über ihre grandiosen Käufe gegenseitig überboten, ließ sie das Bild der beiden Engländer in sich aufsteigen, so, wie sie es seit ihrer Begegnung vergangenen Sonntag schon viele Male getan hatte, und auch jetzt spürte sie wieder, wie ihre Knie weich wurden und ihr Schoß empfänglich. Besonders der Größere, eine Spur Kräftigere entfachte ihre Phantasie. Sein Blick nahm sich Vertrautheit heraus, seine ganze Erscheinung hingegen war von einer seltsamen Uneindeutigkeit getragen, die Isabelle erregte. Zweimal schon war sie mitten in der Nacht davon erwacht, dass ihre Hüften in wildem Verlangen vor und zurück schwangen und sie ohne eine einzige Berührung von einem Höhepunkt der Lust geschüttelt wurde, wie sie ihn noch nie, nicht einmal allein mit ihren kundigen Händen, erlebt hatte.


  Sie musste den Herzog wiedersehen.


  Um elf hatte Thormählen das gepflegte Scharmützel für sich entschieden. Gegen einen Gauguin, zwei Singer Sargents, eine Handvoll holländischer Meister und einen Haufen italienischer Holzschnitte kam selbst Eriks Sammlungsjuwel, der Alma-Tadema, nicht an.


  »Und nächsten Freitag dasselbe öde Spiel mit dem Ehepaar Gantenbein«, moserte Erik halblaut, während sein Gast sich, Stöckchen schwingend und bestens gelaunt, in die Nacht verabschiedete.


  Isabelles Herz sank. Dann beschloss sie, Eriks Niederlage für ihre Zwecke zu nutzen.


  »Sag den Gantenbeins, wir seien verhindert. Es gibt da jemanden, dessen Bekanntschaft du machen solltest, wenn du es vermeiden willst, dass dieser unsägliche Thormählen auch beim nächsten Mal die Nase vorn hat.«


  »Rede bitte nicht in Rätseln mit mir«, sagte Erik, und Isabelle ließ eine kurze Erklärung folgen. Erik biss natürlich sofort an.


  So reckten die beiden Kellermanns am nächsten Freitagabend dezent die Hälse, doch weder Charles noch Humphrey ließen sich am Osterdeich blicken. Erik nahm es ganz locker, aber als er Isabelles Bestürzung bemerkte, legte er ihr zärtlich eine Hand auf die Schulter, offensichtlich überrascht und gerührt, sie um seinetwillen traurig zu sehen. »Nimm es dir nicht so zu Herzen, Liebes. Wahrscheinlich haben die beiden das Geschäft doch noch mit der Baronin abschließen können und befinden sich längst wieder an der Themse.« Aufmunternd sah er seine Frau an. »Wer weiß, vielleicht war die Sache ja auch nicht ganz astrein, und wir beide können froh sein, dass wir nichts damit zu tun haben. Im Kunsthandel ist einiges möglich, Liebes.« Als Agnetha, ein mit Gläsern beladenes Tablett in der Hand, an ihnen vorüberging, ließ Erik Isabelle los. »Ich sehe mal, ob ich etwas zu trinken bekomme.«


  »Tu das«, murmelte Isabelle. »Ich werde mich ein wenig frisch machen.«


  Stattdessen schlenderte sie zu Charlotte hinüber, die sich mit den jungen Andreesens unterhielt, und lotste sie unter einem Vorwand ans Ende des Salons zu einem Tisch mit zwei Sesseln, die soeben frei geworden waren.


  »Ich wollte es dir ganz unter uns sagen, damit mir niemand vorwerfen kann, ich stelle meine eigene Verwandte aufs Podest, aber ich muss dir einfach sagen, welch eine wunderbare Gastgeberin du bist, liebe Charlotte«, flötete Isabelle, die Stimme vertraulich gesenkt. »Wo nimmst du nur immer diese Ideen her?«


  Charlotte lächelte unergründlich. »Ich frage mich: Gibt es etwas, worüber ich mich wundere und worüber ich mehr erfahren möchte. Die Antwort auf diese Frage ist dann das Thema des nächsten Sommersalons.«


  »Das bedeutet, dass du deinem Interesse zutraust, das Interesse aller zu sein.«


  Charlotte lachte. »So ausgedrückt, klingt es schrecklich großspurig. Aber letzten Endes hast du recht. Wonach sollte ich mich auch sonst richten? Wenn ich etwas plane, was mich nicht interessiert, in der Hoffnung, meinen Gästen würde es gefallen, haben im ungünstigsten Fall weder sie noch ich etwas davon. Gebe ich hingegen meinem Interesse nach, interessiert sich wenigstens eine für die Darbietung.«


  Jetzt. Die Gelegenheit. Zugreifen. »Die beiden Engländer, die letzte Woche zufällig bei dir aufgetaucht sind, verkörpern doch gewiss, was dein Interesse wecken könnte. Hast du dich mit ihnen unterhalten?« Große Augen, argloser Ausdruck, im Sinn jedoch der beschämende Gedanke, wie verräterisch ihre Ausdrucksweise war. Verkörpern. Du meine Güte. Für einen winzigen Moment schoss es Isabelle durch den Kopf, dass es eigentlich schade war, dass sie und Charlotte kein freundschaftliches Verhältnis zueinander gefunden hatten. Der Kreis der Damen, in dem Isabelle sich bewegte, ähnelte bisweilen einer Schar schnatternder Gänse, denen etwas anzuvertrauen ihr niemals einfallen würde, bei einer klugen Person wie Eriks Cousine wären ihre kleinen Geheimnisse hingegen gewiss gut aufgehoben.


  Charlotte bedachte sie jedoch mit einem spöttischen Blick, der jeden Gedanken an eine vertrauliche Unterhaltung zunichtemachte. »Nein, leider nicht«, entgegnete sie gedehnt.


  »Typisch zerstreute Briten«, bemerkte Isabelle, bemüht, einen Unterton mütterlicher Nachsicht anzuschlagen. »Dabei war es ihr Vorschlag, unser Gespräch bei dir fortzusetzen.« Sie seufzte leise und nagte an ihrer Unterlippe herum. »Wie dumm. Ich hatte Erik versprochen, sie ihm vorzustellen. Es geht um ein Kunstwerk, und du weißt ja, wie ernst er diese Dinge nimmt.«


  Plötzlich neigte Charlotte sich zu ihr, und ihre Augen funkelten, als würde es sich bei Isabelles Nöten um einen gelungenen Scherz handeln. »Falls die beiden doch noch von sich hören lassen, richte ich ihnen aus, dass du und dein Mann hocherfreut wären, sie in ihrem Haus begrüßen zu dürfen, vorausgesetzt, es sollte ihnen nicht möglich sein, den nächsten Salonabend zu besuchen. Was hältst du davon?«


  »Ach, Charlotte, du bist ein Schatz.« Isabelle strahlte, erleichtert darüber, dass dieses anstrengende Gespräch doch noch ein vielversprechendes Ende gefunden hatte. »Ich werd’s gleich Erik sagen. Das wird seine Laune wesentlich verbessern, hoffe ich.«


  Während sie davoneilte, bemühte Charlotte sich um Contenance, doch ihre Mundwinkel zuckten, und ein leises »Treffer, versenkt« rutschte ihr über die Lippen, was ein kaum wahrnehmbares Glucksen im geheimen Salon auslöste. Gelächter und Stimmengemurmel der etwa dreißig Gäste verhinderten zwar, dass Püppi Hagedorn Letzteres hörte, das Wort »Treffer« indes, das für sie von Kindesbeinen an eine besondere Bedeutung besaß, erkannte sie an der Art, wie Charlottes obere Zahnreihe sich auf die Innenseite der Unterlippe senkte, und noch während Püppi darüber nachsann, was die Gastgeberin wohl veranlasst haben mochte, es vor sich hin zu murmeln, registrierte sie einen Fehler im Muster der Tapete. An der Stelle, wo die Blüten der stilisierten weißen Lilien sich aus ihrem hellgrünen Stielansatz erhoben, wies eine von ihnen einen kreisrunden dunklen Fleck von der Größe eines viertel Pfennigs auf, gerade so, wie es geriet, wenn ein Bilderhaken zu ungestüm aus der Wand gezogen wurde. In der Villa Voodoo wimmelte es von solchen Löchern in der Wand, weil ihr Vater die Masken über die Jahre von einer Wand zur nächsten wandern ließ, bis sie am Ausgangspunkt, der Diele, wieder eintrafen.


  Wahrscheinlich hatte also dort vor einiger Zeit ein Nagel in der Wand gesteckt, der ein Bild oder einen Haken für eine Klingel hielt, und hatte, als man ihn entfernte, die Tapete beschädigt.


  Vom Reiz, ihre Ausgangsfrage mit dieser Beobachtung zu verknüpfen und möglichst originelle Erklärungen zu finden– eine lautete: Das winzige Loch markierte den Eingang in ein fremdes Reich, in dem Gefahren lauerten für die, denen es gelang, durch die geheime Öffnung hineinzugelangen, und in dem Moment, da Charlotte »Treffer« gesagt hatte, war ihr eingefallen, wie es ihr gelingen könnte, ihre Gestalt auf die erforderliche Größe zu bringen–, ließ Püppi sich über den Rest des Abends tragen. Hin und wieder fing sie Susannas fragenden Blick auf, aber Püppi hatte keine Lust, die Freundin an ihrem Spiel teilhaben zu lassen. Susanna hatte sich einmal abfällig über ihren Hang zur Phantasie geäußert, und Püppi würde ihr keine Gelegenheit bieten, es ein zweites Mal zu tun.


  Als sie, angenehm inspiriert von ihren Überlegungen, am späten Abend in die Villa Voodoo zurückkehrte, fand sie ihre Mutter im Wohnzimmer vor ihrem geliebten Rosenholzsekretär sitzend, auf ein leeres Blatt Papier blickend, den Füllfederhalter gezückt.


  »Es ist zwölf vorbei«, sagte Püppi überrascht.


  »Dein Vater hat dich damals enterbt, weil du mit Robert durchgebrannt bist«, entgegnete Adeline, ohne auf Püppis Bemerkung einzugehen. »Die Frage, die ich mir stelle, ist die: Würde er sich heute, da du verheiratet bist, anders entscheiden? Ich fürchte, ja.«


  »Du fürchtest es?« Pikiert hob Püppi die Augenbrauen. Es wäre ihr lieber gewesen, ungestört ein Glas Weißwein zu trinken, die Beine auf den geschnitzten Mahagonitisch zu legen– ein Kreis aus kniehohen, halbnackten Kriegern, der zu den vielen Geschmacklosigkeiten im Haus zählte, die ihr Vater vom schwarzen Kontinent herübergeschleppt hatte– und statt sich Adelines Vorbehalte erklären zu lassen, an Robert zu denken. Wie jeden Abend seit ihrer Ankunft in der Villa würde sie sich seiner Hände und Lippen erinnern, nach einer Weile würden Sehnsucht und Wehmut ihr das Herz schwermachen, bis die Wut erwachte und Bilder archaischer Strafen für seine unglaubliche Ignoranz vor ihrem inneren Auge aufzogen– teeren und federn, aufs Rad binden, mit Steinen an den Knöcheln beschwert in einem Fluss ertränken. Er würde um Gnade flehen und untergehen, und in letzter Sekunde würde sie ins Wasser hechten, so, wie sie war, mit Rock und Bluse, und ihn vor dem sicheren Tod retten.


  Am Ende würde sie wieder Tränen vergießen.


  Adeline sah ihre Tochter nachdenklich an. Dann erklärte sie: »Ich gebe keine großen Stücke auf die moralische Integrität deines Mannes, mein Kind.«


  »Das ist bedauerlich«, erwiderte Püppi kühl. Sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden.


  »Umso mehr, als ich nun den Entschluss fassen muss, wie ich mit meiner Hinterlassenschaft verfahren soll. Bis auf die Farm in Afrika, deren Zukunft dein Vater in Hubertus’ Hände legte, hat er mir alles Vermögen vermacht. Was also soll ich tun, wenn ich verhindern will, dass dein Mann seine Extravaganzen aus deinem Erbe finanziert? Ich werde dich wohl oder übel ebenfalls enterben müssen.« Adeline seufzte leise und fügte hinzu: »So schwer es mir auch fällt.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst.« Püppi gähnte herzhaft, als würde die Unterhaltung sie in keiner Weise berühren, und ließ dann einen Seitenhieb folgen. »Du solltest die Zeit bis zu deinem Tod lieber mit den Lebenden verbringen. Es waren wieder so interessante Gäste beim Sommersalon, die Andreesens zum Beispiel. Du, sie ist ja wirklich eine Schönheit, und was die Duquesa sich für heute Abend ausgedacht hat, also…«


  »Duquesa!« Adeline feixte. »Ein echter Treffer für ein solches Frauenzimmer.«


  »Was meinst du denn damit?«


  Adelines Augen funkelten. »Es ist schon einige Jahre her, da hat dein Bruder einen aufschlussreichen Abend mit dem Neffen des alten Engelbrecht verbracht.«


  »So, so.« Püppi kam näher. Der Miene ihrer Mutter und dem Unterton nach zu urteilen, den sie anschlug, versprach die Unterhaltung eine interessante Wendung zu nehmen.


  
    [home]
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  Es lief ja alles ein wenig glatt, auffällig glatt. Aber ob das bedeutete, dass sie geradewegs auf eine Falle zuliefen oder intuitiv den Königsweg gefunden hatten, würde sich vermutlich in Kürze zeigen. Genauer gesagt, in etwa fünfzehn Sekunden.


  So lange dauerte es, ohne Hast vom Treppenabsatz im ersten Stock der weißen Villa zur Flügeltür des Salons zu gelangen und von der mürrischen Richhild angekündigt zu werden und sich dann, gewappnet und bereit, den angeblichen Grund für die Täuschung wortreich vorzutragen, vor den Herrschaften zu verbeugen und um Entschuldigung für die Maskerade zu bitten. Sie würde ihren Verwandten dasselbe weismachen, was sie sich an dem Tag, als Agnetha und sie die Kunsthalle betreten hatten, für den Fall, dass ein Bekannter in dem geschmacklos gekleideten Briten Charlotte de Santanyi erkannte, zurechtgelegt hatte: Nur ein Spiel, nur eine Probe für ein Salonstück.


  Aber nichts geschah, das Charlottes Verteidigung notwendig gemacht hätte. Isabelle strahlte, und Erik redete sie doch tatsächlich mit »Königliche Hoheit« an. Königsweg also, dachte Charlotte so zufrieden wie verwundert, nahm Platz und schlug die Beine übereinander.


  Während Richhild Kaffee, Tee, Butterkuchen und handtellergroße Windbeutel servierte und ums Haar die Sahne verschüttet hätte, eröffnete Erik die Unterhaltung, wie es sich in Gesellschaft eines Briten empfahl– er sprach übers Wetter. Die gestrigen Winde vom Jadebusen kommend, die Hitze, die heute wieder dominierte und den Norden von seiner schönsten Seite zeige. Isabelle fragte höflich nach der herzoglichen Heimat, und Charlotte referierte, was sie in der Bibliothek am Breitenweg hatte finden können. Im Südwesten des Inselreichs gelegen, von malerischen Steilklippen eingefasst, wuchernder Ginster im Sommer, goldenschön, Dörfer, die sich vor den Stürmen duckten. »Es wäre mir eine Freude, wenn Sie einmal eine Reise nach Longtall Manor auf sich nehmen würden«, erklärte Charlotte und sah Erik erwartungsvoll an. »Die Überfahrt ist angenehmer, als ich dachte. Wegen des Gemäldes hatte ich gewisse Vorbehalte, was die Sicherheitsvorkehrungen an Bord betrifft. Ich musste meine Meinung jedoch revidieren. Ein enorm geräumiger Safe sorgte dafür, dass meine Bedenken, das Erbstück könnte in falsche Hände geraten, sich zerstreuten.«


  »Und nun darf sich die Baronin Silberström darüber freuen«, fragte Isabelle leichthin, doch Wangen und Hals waren von hektischen Flecken gerötet, wie Charlotte feststellte. Gründete ihre Nervosität auf der Befürchtung, das Geschäft sei bereits abgeschlossen und Erik habe das Nachsehen? In dem Fall hätte sie Isabelles Liebe zu ihrem Cousin wohl ein wenig unterschätzt. Charlotte lächelte in sich hinein. Der guten Isabelle konnte geholfen werden.


  »Die Pläne der Baronin hatten sich geändert und fanden nicht mehr meine ungeteilte Zustimmung.« Sie winkte ab. Eine lässige Geste, mit der sie der windigen Käuferin verzieh, zugleich aber zum Ausdruck brachte, was von solchem Wankelmut zu halten war. »Well, so bringe ich Francinellis Liebeslicht wieder nach Hause…«


  Was tut man, wenn man keine Ahnung hat, wovon die Rede ist, es aber für ratsam hält, diese Tatsache zu verschleiern? Man wiederholt das Gehörte.


  »Francinellis Liebeslicht«, echote Erik also, wobei ihm das Kunststück gelang, eine Miene aufzusetzen, die gleichermaßen die gebotene Ehrfurcht eines Kunstliebhabers und die Skepsis eines rationalen Denkers zur Schau trug. Welches Glück, dass der geheime Salon es bei seinem ersten Opfer mit einem ausgewiesenen Dilettanten zu tun hatte. Wäre Eriks Leidenschaft für die bildende Kunst von erworbenem Wissen untermauert gewesen, hätte die Farce, die sich– wie vor kurzem am Osterdeich unter Vernichtung einer weiteren Flasche Champagner ersonnen– hier und jetzt entfalten sollte, nicht den Hauch einer Chance. Aber so traf Charlottes darstellerische Brillanz auf williges Publikum– einen Enthusiasten und dessen Frau, die so wenig wie ihr Gatte über die Sachkunde verfügte, den Wahrheitsgehalt des Folgenden zu beurteilen.


  »Ja, ich weiß«, gab sich Charlotte bescheiden. Ihr Blick ruhte auf ihren gefalteten Händen und den kurzgeschnittenen Fingernägeln. »Unsere Familie hat es verstanden, die Öffentlichkeit fast ein Jahrhundert lang glauben zu machen, es wäre dem schrecklichen Brand auf Longtall Manor anno 1810 zum Opfer gefallen. Wir versprachen uns davon, diebisches Gesindel und aufdringliche Kunsthändler fernzuhalten. Ganz zu schweigen von diesen degoutanten Wissenschaftstheoretikern, die jeden Pinselstrich mit Caravaggios Amor hätten vergleichen wollen.«


  Erik und Isabelle unisono: »Natürlich.«


  Charlotte lächelte nachsichtig. »Man kann es ihnen ja noch nicht einmal verdenken. Woodenbury und Caravaggio verband eine, nun, sagen wir, intensive Freundschaft. Da mag es nicht verwundern, dass es zu einer gegenseitigen künstlerischen Befruchtung gekommen ist, im Gegenteil.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Caravaggios Amor möglicherweise auf eine Inspiration seitens seines Freundes Woodenbury…«


  »Ashley«, warf Charlotte mit gönnerhaftem Unterton in tiefer Stimme ein.


  »…seines Freundes Ashley«, wiederholte Erik und tippte sich mit der Hand an die Schläfe, um anzudeuten, dass er gelegentlich zu beklagenswerter Vergesslichkeit neigte, »Woodenbury zurückzuführen ist?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Das wäre weiter nichts Besonderes. Nein, die Sensation liegt darin, dass es zwei Amor-Gemälde gibt.«


  »Zwei?« Erik und Isabelle sahen sich erstaunt an.


  Charlotte setzte eine zufriedene Miene auf, als würde sie sich über die gelungene Überraschung freuen. »Zum einen die sehr fleischliche Version des Italieners und zum anderen die mystische, universelle Vision des Engländers. Schenkt man den Briefen, die die beiden Künstler wechselten, Glauben, sind beide Werke das Ergebnis eines freundschaftlichen Wettbewerbs.«


  »Das ist phantastisch.« Gebannt hörte Isabelle zu. »Wer das Liebeslicht erwirbt, kann sich der öffentlichen Aufmerksamkeit also ziemlich sicher sein.«


  »Nein.«


  »Nicht?«


  Die Spannung, die mit einem Mal in der Luft lag, wollte ausgekostet werden, und so nahm Charlotte ihre Teetasse und führte sie langsam an die Lippen– lauwarmer, aromatischer Tee. »Ich verkaufe nur unter der Bedingung, dass die neuen Besitzer die Würde des Kunstwerks respektieren, statt es vorzuführen wie einen dressierten Elefanten, wie die Baronin es beabsichtigte.« Charlotte machte eine Pause, dann fuhr sie mit leiser Bitterkeit in der Stimme fort: »Zweifellos fragen Sie sich, warum ich dann überhaupt an einen Verkauf denke.«


  Erik schürzte die Lippen und neigte den Kopf zur Seite. »Offen gestanden, kann ich es mir schon denken. Ein altes Herrenhaus, dessen Unterhalt Unsummen verschlingt…«


  Ungehalten blickte Isabelle ihren Mann an, ihre Miene ein einziges: Wie kann man nur so ungeschickt sein!


  »So ist es«, bemerkte Charlotte höflich. »Die Umstände erfordern beherzte Maßnahmen.« Das war noch nicht einmal gelogen.


  »Bei allem Verständnis«, fuhr Erik unbeirrt fort, »muss ich jedoch zugeben, dass ich kein Interesse an einem Gemälde habe, das ich unter Verschluss halten muss. Ich bin Sammler aus Leidenschaft, und als designiertes Vorstandsmitglied des Kunstvereins ist es meine Pflicht, diese meine Leidenschaft mit anderen zu teilen.«


  Charlotte führte Daumen und Zeigefinger an ihre Nasenwurzel und schloss die Augen, als dächte sie nach. Schließlich blickte sie wieder hoch, Entschlossenheit in den Augen. »Gegen einen ausgesuchten Kreis hätte ich nichts einzuwenden…«


  Während hinter geschlossener Tür über den Preis und die Übergabemodalitäten verhandelt wurde, spähte Milena durchs Schlüsselloch, jederzeit bereit, wieder im Nähzimmer zu verschwinden, als mit einem Mal ein entrüstetes »Ich muss doch sehr bitten!« über den Flur schallte.


  Milena fuhr hoch. Ihr Herz klopfte schneller. Wenn ihr nicht sofort eine Eingebung zuteilwurde, würde es in wenigen Augenblicken vorbei sein mit dem schönen Spiel. Mochten Erik und Isabelle auch auf die Maskerade aus goldblonden Koteletten und britischem Karo hereingefallen sein, dem Vater, dessen war Milena sich sicher, würde das nicht passieren.


  Versuchsweise– in erster Linie war Christian schließlich nicht Vater, sondern Mann– verzog sie die Lippen zu einem hinreißend überraschten Lächeln und entzündete ein Funkeln in den grünen Augen. Dann schritt sie auf ihn zu, als würde sie über Wasser wandeln. »Christian.« Die Stimme ein vielversprechender Hauch.


  


  In der Nacht stand Milena leise auf, kniete sich auf ihr Kissen und versuchte den Duft der Liebe, der aus den Laken aufstieg, so gut es ging zu ignorieren. Die Dinge waren ein wenig außer Kontrolle geraten. Das konnte schon mal passieren, sie waren schließlich erwachsene Menschen, und die rührselige Geschichte, die sie Christian– nachdem sie ihn vom Salon weggelotst und er, darauf bedacht, nicht mit ihr gesehen zu werden, ihre Dachkammer für ein klärendes Gespräch vorgeschlagen hatte– aufgetischt hatte, führte dazu, dass er ihr mitfühlend die Hand auf den Arm legte. Dann hatte er ihr übers Haar gestrichen. Und dann war mit einem Mal eins zum anderen gekommen.


  Dagegen war nichts einzuwenden. Viele Männer, wenn nicht die meisten, betrogen ihre Ehefrauen dann und wann, und es gab durchaus Frauen wie sie, Milena, die kein Interesse an der Ehe aufbrachten, gegen ein kleines Techtelmechtel hingegen nichts einzuwenden hatten. Jedoch barg diese unvorhergesehene Entwicklung gewisse Zwischentöne, die Milena ganz und gar nicht gefielen. Dunkle, spitze Töne. Wenn sie nicht achtgab, würden sie die hübschen klaren Nuancen von Flaschengrün, in denen die Unternehmung Geheimer Salon bislang geschillert hatte, absorbieren. Als sie ein kleines Mädchen war, inszenierten ihre Sinne vollständige Partituren aus allem, was sie wahrnahm. Sie sah Worte mit Farben und roch Melodien, doch nachdem sie die dreißig überschritten hatte, begannen ihre Sinne, sich voneinander zu trennen. Geblieben waren die Farben, ihr untrüglicher Kompass, wohin sie sich wenden sollte.


  Und von diesem Haus, so viel stand fest, musste sie sich lösen, so bald wie möglich, andernfalls liefe sie Gefahr, sich im Gewirr ihrer eigenen Täuschungen nicht mehr zurechtzufinden. Eine niederösterreichische Pflanze mit sehr spezieller Geschichte, die einem Mann starken Hanf verkaufte, was dessen Familie nicht wissen sollte, und die mit dessen Tochter einen Plan zur moralischen Vernichtung seines Neffen fasste, der Tochter aber verschwieg, dass sie, die Hanfthalerin, den Vater bereits kannte, und es ebenso für sich behalten würde, dass sie ihn verführt hatte, um seine Tochter vor Entlarvung zu schützen. Du liebe Zeit, was sie ihm nicht alles vorgeflunkert hatte! Sie sei ausgeraubt worden und statt nach Amerika zu gehen, sei sie, die Wiener Maid aus gutem Konditorhaus, nun gezwungen, ihr Geld als Zofe zu verdienen. Zum Glück hatte er nicht viel davon mitbekommen, ausgehungert, wie er war.


  Was für ein Durcheinander!


  Milena verdrängte den Gedanken daran, Charlotte gegenüberzutreten, indem sie sich darauf konzentrierte, den flachen Gegenstand zwischen der Wand und dem Bettgestell möglichst lautlos hochzuziehen. Als die Leinwand zum Vorschein kam, pustete sie den Staub fort, der sich auf der schmalen Seite gesammelt hatte, und presste die Hand vor den Mund, um nicht in Gelächter auszubrechen. Dann schlich sie hinunter in den ersten Stock, zog den Haken aus ihrem Haarknoten und fummelte damit im Schloss herum, bis es leise klickte. Milena grinste zufrieden und steckte den Haken wieder ins Haar.


  Im Salon war es stockfinster. Beherzt schaltete Milena das Licht an. Es war drei Uhr morgens. Sollte irgendjemand auf nächtlichem Spazierweg sich darüber wundern und an der Haustür läuten– womit nicht zu rechnen war, der Mensch war ja von Natur aus bequem–, wäre sie längst wieder unterm Dach. Sie war immer schneller gewesen, als die Polizei es erlaubte, daran hatte sich gewiss nichts geändert.


  Francinellis Liebeslicht lehnte an der Wand. Ein blonder, unvorteilhaft proportionierter und sehr vage umrissener Unschuldsknabe. Charlotte hatte es nicht besser hinbekommen, und um die handwerklichen Mängel zu vertuschen, seinen Körper mit einem Haufen Diagramme, Rosen, Möwen mit weit ausgestreckten Schwingen, Stäben und Münzen umzingelt.


  Während Milena beifällig nickte, weil es Charlotte wie geplant gelungen war, ihren Gastgebern weiszumachen, sie bevorzuge eine baldige Übergabe des Familienkleinods, um den Abschiedsschmerz in Grenzen und das Risiko, es sich wider die Vernunft anders zu überlegen, gering zu halten, was Erik wiederum zu einem spontanen Kauf am selben Abend hingerissen haben musste, nahm sie den Alma-Tadema behutsam ab. An seine Stelle hängte sie das Bild, das sie unter ihrem Bett hervorgeholt hatte: Charlottes Meisterwerk, ein Esel inmitten eines wogenden Kornfelds.


  Milena grinste breit. Dann schnappte sie sich den Alma-Tadema, löschte das Licht und huschte hinüber in Isabelles Ankleidezimmer.


  


  Normalerweise hatte Polizeikommissär Herbert Valerius für reiche Bremer Kaufleute nicht allzu viel übrig. Zu wissen, dass Menschen, die keinen Finger für das Gemeinwesen rührten, abgesehen davon, große, hässliche Brunnen zu stiften, ihre Zeit auf die Anhäufung persönlicher Reichtümer verwenden durften, während andere, die für Recht und Ordnung und damit für ein harmonisches Miteinander sorgten, einen Bruchteil dessen kassierten, was ein Gewürz- oder Tabakhändler in einer Woche zusammenraffte, gefiel dem Kommissär nicht. Weil die Grenze zwischen Gerechtigkeitssinn und Neid aber rasiermesserdünn war und er nicht riskieren wollte, eine Todsünde zu begehen, gestattete er sich nur in seltenen Momenten, seiner Aversion nachzugeben.


  Dies war einer dieser Momente.


  Vor ihm saß Erik Kellermann. Ein mehlwurmweißer, geschniegelter Kaufmann mit wässrigen blauen Augen, goldener Uhr und gewichsten Schuhen mit Prägemuster. Valerius entging kein Detail, und er spürte, wie der Widerwille in ihm aufstieg, während er schweigend zuhörte und mit dem Füllfederhalter auf die lederne Schreibmappe klopfte, die er von seinem Vater, einem der ersten Kommissäre Bremens, geerbt hatte. Seitdem verwahrte Valerius in dieser Mappe Notizpapier, persönliche Beobachtungen und Zeitungsausschnitte, die im Zusammenhang mit den aktuellen Ermittlungen standen, sowie die neuesten Direktiven die internationale polizeiliche Kooperation betreffend, die Kommissär Valerius und seine Kollegen seit der Konferenz zu Rom vor sieben Jahren im Blick behalten mussten.


  Als ob sie nicht schon mehr als genug zu tun hätten.


  Vor einigen Jahren waren Valerius’ Beritt der Schnoor und die östliche Vorstadt gewesen, eine beschauliche Zeit, die Theaterleute grüßten ihn freundlich, ebenso die Damen vom Gewerbe, hier hielt er ein Schwätzchen, dort wurde ihm Kaffee gereicht. Dem Dienst auf der Straße gehörte seine Neigung, trotz der Hybris, die ihn gepackt und zu Höherem getrieben hatte. Jetzt hatte er es mit Lackaffen wie dem hier zu tun und musste sich überdies bei der Aufklärung von Fällen, die sich in höheren Kreisen zutrugen, von seinem Vorgesetzten hetzen lassen.


  »Das Gemälde ist also heute Nacht aus ihrem Salon verschwunden«, fasste Valerius zusammen, als Erik verstummte. »Die Tür zu besagtem Salon«, er betonte das Wort, als handle es sich um eine ansteckende Krankheit, »war nicht abgeschlossen. Richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Erik.


  »Gestern haben Sie ein Gemälde von einem Briten gekauft. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Sie glauben, dass dieser Mann, der sich Ihnen als Herzog von Wessex vorgestellt hat, möglicherweise mit dem Diebstahl zu tun haben könnte. Grund zu der Annahme liefert Ihnen die Tatsache, dass jenes Gemälde sich nach wie vor an Ort und Stelle befindet. Sie glauben ferner, dass es sich bei diesem Gemälde um eine dreiste Kopie des Francinelli-Werkes…« Er stockte und Erik sprang ein: »Liebeslicht.«


  »Liebeslicht handeln muss«, fuhr Valerius fort, »andernfalls ergebe der Verbleib des Gemäldes aus Sicht des Diebes keinen Sinn. Richtig?«


  Erik nickte.


  »Ein Meisterdieb also«, fuhr Valerius fort, »der vorgibt, Gemälde zu veräußern, und, nachdem er die Käufer erfolgreich getäuscht und die Gegebenheiten ausgekundschaftet hat, nächtens in das verschlossene Haus eindringt, dabei riskiert, von einer großen Familie und einem Haufen Dienstboten überrascht zu werden, und mit der Beute verschwindet, ohne eine Spur zu hinterlassen. Richtig?« Valerius’ Stimme troff vor Ironie.


  »Richtig.« Erik räusperte sich. »Hören Sie, ich wollte nicht den Eindruck erwecken, klüger zu sein als die Polizei. Es schien mir nur ratsam, Ihre Aufmerksamkeit auf den Burschen zu lenken, bevor er…« Erik zuckte mit den Schultern.


  »Schon gut«, fiel Valerius ihm ins Wort und unterdrückte ein Seufzen. Seine Aversion würde in der nächsten Zeit reichlich Futter erhalten. Er würde jeden einzelnen Dienstboten und alle Angehörigen dieses Baumwoll-Clans befragen müssen, ganz zu schweigen von dem englischen Herzog, vorausgesetzt, sie würden ihm auf die Spur kommen. Hernach würde er Kellermanns Geschäftsgebaren unter die Lupe nehmen, um herauszufinden, ob der Mann sich Feinde gemacht hatte, die sich mit dem Diebstahl an ihm rächen wollten. Was geglückt war, dachte Valerius gehässig: Dieser Kellermann wirkte sehr mitgenommen.


  Aber wie er es auch drehte und wendete, in summa betrachtet führten seine Überlegungen unausweichlich zu einem Schluss: Er, Herbert Valerius, würde in den nächsten Tagen– und Wochen, sofern sich kein schnelles Ende der Ermittlung abzeichnete– mit jener Klasse der Bremer Bevölkerung beschäftigt sein, die er von Herzen verabscheute.


  Gottes Wege waren unergründlich.


  Dennoch: Vielleicht könnte er es so hinbiegen, dass Overjan sich des Falls annahm. Overjan war zwar Wachtmeister, aber stets interessiert an den Belangen des Kommissariats. Zudem erteilte seine Frau Klavierunterricht. Suchten die nicht stets und ständig zahlungskräftige Kunden? Einen tröstlichen Moment gab der Kommissär sich der Vorstellung hin, die lästige Angelegenheit los zu sein, dann besann er sich seiner Pflicht und schlug geschäftsmäßig die Mappe auf, um Eriks Adresse zu notieren und ein kurzes Gedächtnisprotokoll seiner bisherigen Angaben anzulegen. Während er in den Unterlagen nach einem leeren Blatt Papier suchte, fiel sein Blick auf eine der Direktiven. Er überflog den knappen Text. Beinahe hätte er durch die Zähne gepfiffen.


  Valerius blickte auf. »Von welchem Maler, sagten Sie, stammt das gestohlene Werk?«


  Es war ein magischer Moment, als Erik den Namen wiederholte. Denn verwundert wurde Valerius gewahr, dass seine Aversion, statt sich nur in Genugtuung zu wandeln, mit einem Mal von einer Empfindung veredelt wurde, die Mitgefühl ziemlich nahekam. »Ich fürchte«, sagte er mild, »Sie werden eine Weile bei uns bleiben müssen, Herr Kellermann.«


  


  Kaum hatte sich das erste Entsetzen in der weißen Villa über die Verhaftung eines der ihren gelegt, setzte Christian Engelbrecht die Firmenanwälte in Gang, dem Kommissär Manieren beizubringen und Erik umgehend aus dem Arrest zu befreien. Als Isabelle zu bedenken gab, dass Schwab & Gromer viel zu alt, zu phantasielos, zu sehr hinter dem Mond seien, um mit einem veritablen Kriminalfall fertig zu werden, entbrannte ein heftiger Streit zwischen ihr und Christian, in dessen Verlauf Bettina und Luzy vehement Partei für den Senior ergriffen. Der Streit tobte, die Dienstboten spitzten die Ohren, und schließlich verließ eine hochzufriedene Isabelle das Haus. Denn noch während Christian seinen Unmut über ihren wiederholt zur Schau getragenen Eigensinn beschwor, war in Isabelle die Erkenntnis heraufgedämmert, dass die Ereignisse, so unangenehm und peinlich sie auch sein mochten, ihr die perfekte Gelegenheit boten, den Menschen ins Spiel zu bringen, den sie liebte und vermisste: ihren Bruder.


  Er würde wissen, was jetzt zu tun wäre. Er würde Erik aus der Bredouille helfen. Er würde den ungeheuerlichen Verdacht, Erik sei für den Diebstahl des Alma-Tadema in zweifacher Weise verantwortlich– einmal in Cambridge, einmal in Bremen, um die Versicherungssumme zu erschleichen–, als schrecklichen Irrtum aufklären. Er würde den Herzog aufspüren und auch ihn von jeglicher Unterstellung reinwaschen.


  Und am Ende hätte die Vorsehung dies alles nur zu dem Zweck inszeniert, dass sich die uneingestandene Abneigung, die die Engelbrechts aus unerfindlichen Gründen gegen Ronald hegten, in Luft auflöste. Und weil sie ihr, Isabelle, die Chance schenken wollte, sich über ihre Gefühle für diesen hübschen, androgynen Burschen klar zu werden… Ein frohes Lächeln umspielte Isabelles Mund, als sie nach energischem Fußmarsch die Parkallee hinunter das Stadtpostamt betrat und ein wortreiches Telegramm aufgab.


  


  Um die Indizien genau in Augenschein zu nehmen, ließ Valerius das Liebeslicht und den Esel im Kornfeld am selben Tag beschlagnahmen und in sein Büro bringen. In Ermangelung eines geeigneten Möbels stellte er die beiden Bilder auf den Linoleumboden und lehnte sie vorsichtig an die Wand, die wie alle Wände dieses Polizeigebäudes in einem kränklichen Weiß gestrichen war. Während der Kommissär die Gemälde betrachtete und dabei der Frage nachhing, was Menschen dazu trieb, viel Geld für das bisschen Farbe auf Leinwand auszugeben, klopfte jemand an die Tür.


  Auf Valerius’ Aufforderung trat ein Mann ein und stellte sich als Ronald Morgenthal vor. Seine Kleidung, stellte Valerius mit einem Blick fest, war von ausgezeichneter Qualität, der Schnitt jedoch schlichter, als es üblicherweise in dieser Preiskategorie der Fall war. Sein Tonfall war bestimmt, aber nicht unverschämt, der Blick offen und wachsam. Nichts an ihm wirkte gekünstelt, und Valerius spürte überrascht, wie ihn spontane Sympathie für den Unbekannten erfasste.


  Als Ronald Morgenthal zu erklären begann, aus welchen beruflichen wie privaten Gründen er den Kommissär aufgesucht habe, hörte Valerius zu, ohne den Gast zu unterbrechen. So freundlich wie unverblümt redete sonst kaum jemand mit ihm. Auf eine irritierende, ungewohnte Weise wirkte dieser Mann– Valerius kramte in seinem Kopf nach einer passenden Bezeichnung– echt. Echt war das richtige Wort. Er war der, der er war, und was er machte, machte er gern. Ein Mann, der verwachsen war mit sich selbst und seinem Beruf, kein Spieler, kein Statist im eigenen Leben, kein Leidender, der sich nach Häutung sehnte, aber nicht die Kraft dazu besaß. Das wiederum waren Gedanken, die Valerius noch mehr irritierten, weil sie sich fremd anfühlten, so, als wären es nicht seine eigenen. Zu seiner Erleichterung schloss sich ihnen eine Erkenntnis an, die den Kommissär zurück in das vertraute Terrain seiner Winkelzüge versetzte:


  Es dürfte ein Leichtes sein, einen Mann, der seine Tätigkeit so offensichtlich mochte, dazu zu bringen, ihm, Valerius, die Arbeit zum großen Teil abzunehmen. Wenn er es geschickt anstellte, würden Scotland Yard und Ronald Morgenthal das Rätsel um das verschwundene Gemälde und den Herzog lösen; die Bremer Polizei würde einen Erfolg verbuchen, ohne dass Valerius mit dem Gift der Oberklasse infiziert war. Bestens gelaunt antwortete er daher: »Herzlich willkommen! Wir sind glücklich über jede Form von Amtshilfe, auch wenn sie nicht von Amts wegen angeordnet wurde. Wenn Firmen auf diese Weise einen Beitrag zu Recht und Ordnung beisteuern, kann ich das nur gutheißen.« Er lächelte Ronald gewinnend an. »Die englischen Kollegen wissen natürlich auch schon Bescheid und befinden sich, soweit ich weiß, auf dem Weg nach Bremen.«


  »Ist mein Schwager noch nicht verhört worden?« Morgenthal klang erstaunt.


  »Doch, gewiss«, entgegnete Valerius jovial. »Sehr gesprächig war er jedoch nicht.«


  »Lassen Sie mich mit ihm reden.«


  »Sie haben vielleicht Nerven«, antwortete Valerius gutmütig. »Ihr Verwandter bekommt niemanden außer mir und meinen englischen Kollegen zu Gesicht«, er brach ab und tat so, als habe ihn eine spontane Eingebung erreicht. »Hören Sie, ich wäre mehr als erleichtert, wenn sich der Verdacht gegen einen honorigen Bremer Bürger als unbegründet erweisen würde. Insofern…«, er machte eine Kunstpause, dann fuhr er fort: »Vielleicht, vielleicht fasst Herr Kellermann Ihnen gegenüber mehr Mut zur Offenheit, als es gegenüber einem Polizeibeamten naturgemäß der Fall ist. Wenn Sie einwilligen würden, mir über jedes Detail Ihrer Unterhaltung Rechenschaft abzulegen…«. Er beendete den Satz nicht.


  Ronald Morgenthal lächelte. »Ich bin ebenso wie Sie an der Aufklärung der Angelegenheit interessiert, nicht an deren Verschleierung. Verwandtschaftliche Bande, das kann ich Ihnen versichern, sind dabei vollkommen ohne Belang.«


  »Gut, dann machen wir jetzt Folgendes. Es ist zwar etwas unüblich, aber meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass unübliche Methoden mitunter eher zum Ziel führen als althergebrachte. Ich hole den Delinquenten«, Valerius lächelte, ganz eingenommen von seinem bescheidenen schwarzen Scherz, »und führe ihn in dieses Büro. Dann ziehe ich mich für zehn Minuten zurück und lasse Sie beide allein.«


  Kurz darauf schob Valerius einen bleichen, sichtlich angespannten Erik in das schmale Rechteck des bedrückenden Büros und schloss die Tür von außen ab. Ronald hörte, wie der Schlüssel abgezogen wurde, und unterdrückte ein feinsinniges Lächeln.


  »Guten Tag, Erik«, begrüßte Ronald seinen Schwager, so freundlich er es vermochte.


  »Was willst du denn hier?«, rief Erik, statt die Begrüßung zu erwidern.


  »Ob es dir gefällt oder nicht, Schwager– ich bin im Dienste eines englischen Versicherungsunternehmens tätig. Lloyds möchte den Alma-Tadema seinem rechtmäßigen Besitzer gern wieder zurückgeben, und ich bin derjenige, der dies für sie bewerkstelligen soll. Im Traum wäre ich jedoch nicht darauf verfallen, du könntest mit dieser Angelegenheit etwas zu tun haben.«


  »Habe ich auch nicht.« Erik presste die Lippen zusammen.


  »Außerdem hat deine Frau mich gebeten, dir zur Seite zu stehen, so gut ich kann. Sie ist von deiner Unschuld überzeugt.« Genau genommen verdankte er es seiner Schwester, dass seine Ermittlung plötzlichen Schwung erhalten hatte– die Polizei pflegte ihre Erkenntnisse gewöhnlich nicht mit Assekuranzunternehmen und privaten Ermittlern zu teilen.


  »Was ist mit Schacht & Gromer?«


  »Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen«, gab Ronald sarkastisch zurück.


  »Entschuldige, ich bin verständlicherweise nicht ganz bei mir«, erwiderte Erik und ließ sich auf den Holzstuhl vor Valerius’ Schreibtisch fallen. »Es wird einem nicht alle Tage vorgeworfen, ein Kapitalverbrechen begangen zu haben.«


  »Wir haben zehn Minuten«, erklärte Ronald, ohne näher darauf einzugehen, wie dieses Privileg zustande gekommen war. Dass es sich bei Herbert Valerius um einen Polizisten handelte, der seine Ambitionen darauf beschränkte, sich die Arbeit vom Hals zu schaffen, würde er unerwähnt lassen. Erik und er hatten in der kurzen Zeit, bis er, Ronald, sich entschloss, Bremen für immer Adieu zu sagen, keinen Draht zueinander gefunden, und wenn er ehrlich war, hielt er seinen Schwager aus einem unbestimmten Gefühl heraus für eine rechte Kanaille. Das Messer, das man ihm aus dem Rücken zog, konnte in der nächsten Sekunde im eigenen Fleisch stecken. In den Jahren seiner Tätigkeit als Detektiv hatte Ronald jedoch gelernt, dass moralische Verworfenheit wie charakterliche Mängel nicht zwangsläufig Auskunft darüber gaben, ob jemand kriminelle Neigungen besaß, ganz zu schweigen von der Kaltblütigkeit, sie auszuleben. Also galt es, vorurteilsfrei zu bleiben, bis das Gegenteil bewiesen war. »Also– von wem hast du den Alma-Tadema erworben?«


  »Ich lernte den Mann irgendwann einmal auf einer Ausstellung des Kunstvereins zu Ehren unseres verstorbenen Mäzens Liebeknecht kennen. Er stellte sich als Ingwer Lorenzen vor, und ich war erfreut, seine Bekanntschaft zu machen. Viele Mitglieder unseres Vereins haben durch seine Hilfe ihre Sammlung in den vergangenen Jahren vorteilhaft ergänzen können. Wir unterhielten uns gelegentlich recht anregend miteinander.«


  »Ingwer Lorenzen ist eigentlich ein Kunsthändler mit einem ganz passablen Ruf«, bemerkte Ronald nachdenklich.


  Erik nickte. »Aus diesem Grund hegte ich auch keinerlei Argwohn, als er erwähnte, vor kurzem eins von Alma-Tademas frühen Werken erworben zu haben.«


  »Und dann?«


  Erik seufzte. »Löcherte ich ihn so lange, bis er einwilligte, mir das Gemälde zu überlassen. Was er dann ja auch tat.«


  »Gut.« Ronald nahm sich vor, den Kunsthändler so bald wie möglich aufzusuchen. Zwar konnte er sich nicht vorstellen, dass Lorenzen wissentlich Diebesgut veräußerte. Andererseits sah mancher Händler auch absichtlich nicht so genau auf die Referenzen der Verkäufer, wenn ihm eine fette Wurst vor die Nase gehalten wurde.


  »Du wusstest also nicht, dass es sich um ein gestohlenes Gemälde handelte?«


  »Natürlich nicht!«, rief Erik empört. »Ich hielt es für einen glücklichen Umstand, für Glückes Geschick, dass ich es sein durfte, der ein Werk dieses begnadeten Künstlers sein Eigen nennen konnte.« Er verstummte.


  »So naiv kannst du nicht sein…«, meinte Ronald. Sein Blick fiel auf den unvorteilhaft proportionierten Knaben in Öl, und er fügte mit leiser Belustigung hinzu: »Oder doch.« In wenigen Worten klärte Ronald seinen Schwager darüber auf, dass weder ein Maler namens Francinelli noch eine Verbindung Caravaggios nach England existiert hatte und dass es sich infolgedessen bei dem Liebeslicht wohl um einen kleinen Scherz des Herzogs handeln müsse.


  Eriks Gesichtsausdruck versteinerte, als ihm zu dämmern schien, dass er sich über die Maßen lächerlich gemacht hatte.


  »Wo hast du seine Bekanntschaft gemacht?«, fragte Ronald betont sachlich.


  Erik zuckte mit den Schultern. »Isabelle besuchte vor kurzem die neue Ausstellung in der Kunsthalle, und während ich mit den Herren vom Kunstverein eine Debatte über zukünftige Investitionen führte, kam sie mit dem Mann ins Gespräch, weil er sie mit der Frau verwechselte, die ein Gemälde von ihm kaufen wollte.«


  »Daraufhin lud sie ihn ein, euch zu besuchen«, wiederholte Ronald, was Isabelle ihm telegraphiert hatte.


  Erik überlegte einen Moment, dann nickte er. »Genau.«


  »Wie würdest du den Mann beschreiben?«


  Erik fand seine Sprache nur widerwillig wieder. »Ein englischer Adeliger der neuen Generation. Nicht sehr kräftig, nicht sehr groß, ein bisschen degeneriert, könnte man sagen, ein typischer Bluter. Ein Eindruck, der jedoch dem Haarschnitt geschuldet sein mag. Sehr weich und nach innen gelegt, wie dieser Dichter, dieser Schmalzjüngling. Wilde, ich meine Wilde.«


  »Hm, hm«, machte Ronald.


  »Augenfarbe?«


  Erik schürzte die Lippen. »Keine Ahnung. Das musst du Isabelle fragen. Frauen achten doch auf so etwas. Sie schien mir zudem recht angetan von dem Umstand, einen britischen Adeligen bei uns zu Gast zu haben.«


  »Mit Verlaub, Schwager, du anscheinend auch.«


  »Der Mann hat uns vertraut, deshalb haben wir ihm vertraut«, verteidigte Erik sich. »Ich sollte ihm das Geld mittels einer Bankanweisung zukommen lassen. Verstehst du? Er hat uns das Gemälde überlassen, ohne einen Pfennig dafür zu kassieren. Das gefiel mir.«


  »Du fühltest dich geadelt«, warf Ronald ein.


  »Mach dich ruhig über mich lustig. Mir bewies es, dass dieser Mann und ich uns gewissermaßen auf Augenhöhe begegnen. Deshalb bin ich ja auch nicht sicher, ob er den Diebstahl begangen hat, ich meine, wenn ich ihn durch meine unbedachten Worte in Verdacht gebracht habe, tut es mir wirklich leid.«


  »Andererseits…«


  »Bleibt die Frage, warum mir jemand ein Märchen auftischt, wenn nicht aus dem einen plausiblen Grund, mir den Alma-Tadema abspenstig zu machen.« Erik lächelte flüchtig. »Alle anderen Gemälde befinden sich da, wo sie hingehören. Sie wurden weder gefälscht noch beschädigt.« Er lachte unfroh auf. »Ich habe jedes einzelne genau untersucht. Alles unversehrt.« Bei seinen letzten Worten trat ein Ausdruck in seine wässrigen blauen Augen, den Ronald nicht zu deuten vermochte.


  »Mit ein wenig Übung würde noch ein richtig guter Polizist aus dir…«, begann Ronald ironisch, als die Tür geöffnet wurde und Valerius das Büro betrat. Wortlos forderte er Erik auf, ihm zu folgen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte Ronald. »Ich kümmere mich um alles Weitere.«


  Nach kurzer Zeit kehrte der Kommissär zurück und blickte Ronald erwartungsvoll an. »Und?«


  »Ingwer Lorenzen und der Herzog.«


  Valerius wirkte enttäuscht. »So weit waren wir auch schon.«


  »Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie meinen Schwager nur aufgrund der Tatsache, im Besitz des Bildes gewesen zu sein, nicht hierbehalten können, nicht wahr? Denn wenn er etwas mit dem Einbruch bei Sir Reginald, mittel- oder unmittelbar, zu tun gehabt hätte, hätte er doch den Diebstahl niemals der Polizei gemeldet.«


  »Der Meinung bin ich auch. Aber dennoch kann ich Ihren Schwager nicht einfach so laufenlassen. Denken Sie nur, was geschieht, wenn er flüchtet! Die Bremer Polizei stünde vor den englischen Kollegen da wie der letzte Depp.« Valerius schüttelte bekümmert den Kopf. »Nein, tut mir leid. Das Risiko ist mir zu groß.«


  »Falls es mir gelingt, den Beweis für die Unschuld meines Schwagers beizubringen, würden Sie ihn dann aus der Haft entlassen, auch wenn Scotland Yard auf sich warten ließe?«


  »Ja, das würde ich«, antwortete Valerius feierlich.


  »Ich glaube, man sollte dem Kunsthändler Lorenzen einige Fragen stellen.«


  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Valerius nickte zufrieden.


  


  Im Osten Afrikas erhoben sich zwanzig Völker gegen die deutschen Kolonialherren, die ohne Rücksicht auf innerafrikanische Territorien und gewachsene Traditionen die Baumwollproduktion vorantrieben und eine Steuer auf die Hütten der Eingeborenen erließen.


  Frankreich und Großbritannien schmiedeten ein Bündnis, das den französischen Einfluss in Marokko absicherte, der deutsche Kaiser war darüber nicht amüsiert und traf sich mit dem vom russisch-japanischen Krieg arg mitgenommenen Zar NikolausII., doch am Ende gelang es nicht, Russland aus dem Bündnis mit Frankreich zu lösen und auf diese Weise die Position des südlichen Nachbarn in Marokko zu schwächen. In Berlin demonstrierten 18000 Menschen gegen einen möglichen Krieg gegen Frankreich. In dessen nördlichstem Zipfel, Boulogne-sur-Mer, begann der 1. Welt-Esperanto-Kongress, während weiter nördlich der deutsche Wissenschaftler Dr.Hermann Anschütz-Kaempfe das Patent für seinen elektrisch angetriebenen Kreiselkompass erhielt.


  Der »Bremer Kurier« wusste an diesem Mittwoch Anfang August eine Fülle aktueller Ereignisse aus Politik und Wissenschaft zu berichten, doch nichts davon zeitigte eine ähnlich eruptive Wirkung auf die Bremer Haushalte, in denen man des Lesens kundig war und eine Tageszeitung frequentierte, wie die Nachricht von der Inhaftierung des »Engelbrecht-Kronprinzen«. Wenn der Feuilletonist Erwin Rosendahl seine scharfe Zunge wetzte, hatte das Objekt seiner Betrachtung selten etwas zu lachen, und auch in diesem Fall hatte er es nicht geschont. Erik kam denkbar schlecht weg.


  Die Geschichte weckte bei etlichen Engelbrecht-Mitarbeitern ein archaisches Gefühl gerechten Rachedurstes (»Von mir aus könnse den im Knast lassen, bis er verschimmelt is!«), ein Teil der Baumwollkonkurrenz witterte den Niedergang des Hauses Engelbrecht, und auf mancher Gästeliste wurde der Name der Familie von zarter Hand energisch durchgestrichen.


  Die Blamage war komplett.


  Darin war man sich innerhalb der Familie einig. Über die Frage, woher der »Bremer Kurier« seine Informationen bezogen hatte und welche Vorgehensweise am ehesten angetan wäre, den Schaden einzudämmen, gingen die Meinungen zwischen Schwachhausen, Wall und Osterdeich hingegen erheblich auseinander.


  In der weißen Villa schäumte Bettina vor Wut und forderte ihren Bruder auf, den Chefredakteur »dieses Revolverblattes« zu verklagen.


  Christian Engelbrecht wies sie kühl darauf hin, dass es ihr Sohn war, der den guten Ruf der Familie aufs Spiel gesetzt hatte, indem er seinem kulturellen Geltungsdrang blind gefolgt war.


  Luzy warf ihrer Schwägerin einen verstohlenen Blick zu, nickte unmerklich und legte ihrem Mann beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Haben wir uns je darum gekümmert, ob ein Schreiberling seinem Neid auf uns die Zügel schießen lässt? Unsere Familie ist eine Burg. Ich will nicht hoffen, dass du diesen Grundsatz vergessen hast.«


  »In diesem Fall ist wohl eher das italienische Credo ›Che cosa viene in giro, va in giro‹ zutreffend«, bemerkte Edeltraut sarkastisch und blickte in die Runde. Als niemand Interesse an einer Übersetzung bekundete, presste sie die Lippen zusammen. Ferdinand sah seine Frau beschwörend an.


  Isabelle biss herzhaft in eine Scheibe Toast, bemüht, ihre Aufgewühltheit niederzuringen. Nicht im Traum hätte sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, ihr Bruder könnte die Gelegenheit nutzen, Erik eins auszuwischen und sich damit an der ganzen Familie für die jahrelange Missachtung seiner Person zu rächen. Einem Zeitungsfritzen alles zu petzen! Wie konnte er mir das bloß antun?, dachte sie, während die Angst in ihr aufstieg, was geschehen würde, wenn ihr Schwiegervater erfuhr, dass sie– als befände sie sich im Mittelpunkt einer griechischen Tragödie– ihren Bruder auf ihren Mann gehetzt hatte.


  »Unschuldig oder nicht«, beantwortete Christian die Frage seiner Frau. »Erik hat unserer Familie und dem Ansehen unserer Firma erheblichen Schaden zugefügt.« Er warf die Serviette auf den Esstisch und stand auf. »Ich werde jetzt mit Charlotte sprechen.«


  Im Polizeihaus am Wall, in einem Kabuff von wenigen Quadratmetern im Keller des Hauses, musste sich Erik von Kommissär Valerius dahingehend aufklären lassen, dass die infame Presse ihn zum Gespött der Hansestadt gemacht hatte, woraufhin Erik sich mit wachsender Bestürzung fragte, warum Ronald– und er hegte keinen Zweifel daran, dass er es gewesen sein musste– der verdammten Zeitung gesteckt hatte, wer seit gestern hier einsaß und aus welchem Grund, und ob am Ende sogar er es war, der die Sache mit dem Francinelli eingefädelt hatte, um sich an ihm, Erik, zu rächen, obschon sein Schwager eigentlich nichts davon wissen konnte, dass es triftige Gründe für ihn gab, an ihm, Erik, Vergeltung zu üben.


  Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Von einem Tag auf den anderen hatte sich sein Leben in einen Alptraum verwandelt, und ein Ende war nicht in Sicht.


  Auch am Osterdeich zeitigten die Rosendahlschen Worte nachhaltige Wirkung. Charlotte erkannte nach drei Sätzen des süffisanten Berichts, dass er einer gesellschaftlichen Hinrichtung Eriks gleichkam. Ihr Plan war nicht nur aufgegangen, sondern hatte sich auf eine Weise und mit einem Resultat verselbständigt, das ihre kühnsten Erwartungen übertraf. Dass der Alma-Tadema Diebesgut war, hatten sie nicht wissen können, sie hatten damit gerechnet, dass Erik zur Polizei gehen und den Diebstahl anzeigen würde, das schon, aber doch nicht damit, dass er im Verdacht, Hehlerware erworben zu haben, wenn nicht sogar für den Raub des Gemäldes aus einem Herrenhaus in Cambridge verantwortlich zu sein, im Gefängnis landen würde. Ihr Widersacher bei Wasser und Brot!


  Charlotte trank ihren Kaffee in kleinen Schlucken, den Blick aus dem Fenster des Salons auf die Weser gerichtet, und wartete darauf, dass sich ein Gefühl einstellen möge, das den Ereignissen und dem Umstand, einen ersten erfolgreichen Schritt auf ihrem Weg getan zu haben, entsprach.


  
    [home]
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  Seitdem Rosalita Dos Santos verlassen hatte, wurde Alejandro, der sich bis dato einer ausgeglichenen Gemütslage erfreut hatte, von verschiedenen Seinszuständen geplagt. Anfangs machte er sich schreckliche Sorgen. Als Rosalita zur Nacht nicht zurückkehrte, schickte er die Arbeiter mit Fackeln über die Felder, überzeugt, seine Geliebte sei verletzt und müsse gerettet werden. Am nächsten Morgen dehnte er die Suche über die ganze Ebene aus, er ritt von Dorf zu Dorf und entlang der südlichen Küste der Insel, doch niemand hatte Rosalita oder eine junge Frau gesehen, auf die ihre Beschreibung passte. Angst sickerte in sein Herz, in winzigen Tropfen, bis es ihrer so viele waren, dass es zu rasen begann und die Angst durch sein Blut pumpte, bis jedes Organ, jede Zelle mit Angst überspült und von Angst umschlossen wurde.


  Fast wäre es Alejandro lieber gewesen, ihre Leiche wäre gefunden worden, denn ohne ihre Leiche rückte eine Erkenntnis nahe und immer näher, die ihn innerlich wund machen und noch schwerer zu ertragen sein würde als die Angst. Obschon ein gebildeter, einigermaßen einfühlsamer Mann, war Alejandro in dieser Situation außerstande, anders zu reagieren als mit jener Form der Abwehr, die als kraftvoller Ausdruck expressiver, eher mit als männlich begriffenen Werten identifizierter Persönlichkeiten verwechselt wurde und wird. Er wurde wütend, rasend vor Zorn und schrie den Himmel an, dass er seine Köchin, diese geistesschwache Schlampe, zu Hackfleisch verarbeiten würde, sobald er sie aufgespürt hätte.


  In seinem tiefsten Innern wusste er, wie dumm und hilflos er sich benahm, und auch, dass er allein es war, der den ganzen Schlamassel verursacht hatte. Hätte er sich zu seiner Liebe bekannt, wäre Rosalita nicht davongelaufen. Doch da Scham und Schuldgefühle meist noch weniger zu ertragen sind als Angst und unbequeme Wahrheiten, hielt Alejandro an seiner Wut fest, die sich wie ein dunkler Schatten auf sein Land legte.


  Der Zauber von Dos Santos war dahin.


  Er war nach Westen gezogen, zum Erstaunen der Palmeser ins Herz ihrer aufstrebenden Stadt.


  Muy satisfecho, hochzufrieden, war in der Vergangenheit ja nicht unbedingt der Ausdruck, den mit Señora Inma Colata in Verbindung zu bringen vielen von ihnen eingefallen wäre. Aber vor kurzer Zeit hatte sich das Blatt gewendet. Der abweisende Gesichtsausdruck war einer gewissen Milde gewichen, und ihre gebieterische Haltung wirkte, trotz der fülligen, taillenlosen Figur, irgendwie geschmeidiger. Eine Weile hatten die Nachbarn sich auf die Lauer gelegt, um dem vermutet männlichen Grund für die Transformation der hartleibigen Witwe auf die Spur zu kommen, opferten ihre Zeit und ihre Ruhe jedoch vergeblich. Denn die Veränderung war einzig und allein der Elfenschönen aus der Ebene zu verdanken.


  Nach Rosalitas scharfzüngiger Attacke auf die Señora war ein hitziges Gefecht entbrannt, in dessen Folge Rosalita, um die Schlacht für sich zu entscheiden, sich genötigt sah, an Señoras Herd den Beweis zu erbringen, dass sie mehr vom Kochen verstand als irgendjemand sonst. Sie, Inez und AlphonseII. entschieden sich für Hühnchen in Rotwein, mit Tomaten und Fenchel und einem Schuss Pastis, sowie einen saftigen Rosmarinkuchen, beides so schlicht, dass es eine kulinarisch ungeübte Zunge nicht überforderte, aber hinreichend raffiniert, um zu überzeugen.


  Die Witwe war nicht dumm. Nach den ersten Bissen hatte Inma Colata begriffen, dass sie diese junge Frau nicht so bald ziehen lassen durfte, wollte sie die Gelegenheit, ihrem an glücklichen Fügungen eher bescheidenen Leben eine solche hinzuzufügen, nicht verstreichen lassen, und so bot sie Rosalita eine Stelle als Köchin an. Beide Frauen waren mit dieser Übereinkunft hochzufrieden. Rosalita hatte bis zu dem Zeitpunkt, da das ersehnte Schiff im Hafen liegen würde, ein Dach über dem Kopf und eine Beschäftigung, die sie liebte, die sie von düsteren Gedanken ablenkte und ihre Besucher im Kopf in Schach hielt; Inma Colata fühlte sich aus jahrelangem Dämmer erweckt und von freudigem Schwung ergriffen. Rasch waren ein paar Tische und Stühle in den Innenhof gerückt, wo die Logiergäste nun ihr Essen einnahmen und aus dem behaglichen Grunzen und anerkennendem Erstaunen gar nicht mehr herauskamen. Die Kunde von Inma Colatas sagenhafter Küche sprach sich herum, und bald kämpften mittags wie abends Nachbarn, Bauarbeiter, Putzmacherinnen, Kaufleute um die wenigen Plätze.


  Eines Abends kurz nach acht betrat Doctor Vietro in Begleitung zweier Herren, dem Auftreten und ihrer Erscheinung nach zu urteilen: wichtige Herren, den überfüllten Patio. Señora Inma Colata begrüßte das Trio und hob bedauernd die Arme, ließ sich jedoch in eine Verhandlung verwickeln, an deren Ende drei Nachbarn, die bereits gegessen hatten und nun vor ihrem halbgeleerten Glas Wein saßen, hinauskomplimentiert wurden.


  Gutes Essen kann stockbeinige Menschen für einen köstlichen Moment lang zur fleischgewordenen Sinnlichkeit werden lassen, und dem dicken Doctor und seinen Begleitern schien es nicht anders zu gehen. Sie schmatzten und schmausten, nagten und zupften an der Kaninchenkeule herum, das Fett lief ihnen das Kinn hinunter und ließ ihre Lippen glänzen, sie schwatzten mit vollen Backen und verdrehten immer wieder genießerisch die Augen. Es war eine Freude, ihnen zuzusehen. Mit einem Mal hielt Doctor Vietro inne, als spüre er dem Aroma nach. Geistesabwesend blickte er über die Anwesenden, bis das Heraufdämmern einer Erkenntnis seine Züge erhellte.


  Rosalita, die weder Interesse noch Gelegenheit hatte, ihre Arbeit zu unterbrechen, um den Gästen beim Essen zuzusehen, ahnte nichts von Doctor Vietros Anwesenheit, noch spürte sie seine Gedanken, in denen ihr Name verwoben war. Dennoch kam es Rosalita so vor, als wehte sie eine kühle Brise vom Meer an.


  Im Glauben, es könnte sich nur um Alejandro handeln, der versuchte, sie zur Rückkehr zu bewegen, verschloss sie Herz und Ohren.


  Dann erklang eine Schiffshupe, und Rosalita vergaß die Brise.


  


  Eine Demonstration familiärer Solidarität zählte nicht zu den Ambitionen, die Charlotte mit dem Sommersalon verband, und doch war es genau dies, was die überraschten Gäste am nächsten Freitag, drei Tage nach Eriks Verhaftung, zur üblichen Zeit des inzwischen so beliebten Jour fixe zu Gesicht bekamen. Fünf Paare, die den Salon regelmäßig besucht hatten, blieben diesem Abend ohne Angaben von Gründen fern; die anderen Stammgäste hatten sich pünktlich am Osterdeich eingefunden, sei es aus Neugier, ob man der Gastgeberin die Belastung ansehen würde, die es unweigerlich mit sich brachte, einen nahen Verwandten unter schwerem Verdacht in Haft zu wissen, sei es aus Anerkennung für Charlottes bemerkenswerte Chuzpe, die sie damit bewiesen hatte, dass sie den Salon stattfinden ließ, als wäre nichts geschehen, oder aus schnöder Angst, etwas zu verpassen, von dem morgen fast tout Bremen sprechen würde. Wie zum Beispiel, was die Duquesa in dieser delikaten Situation trug.


  Die Farbe tat der Konvention Genüge, der Schnitt indes war wenigstens ein kleines bisschen skandalös. Charlotte hatte sich für ein anthrazitfarbenes, gerafftes Seidenkleid mit sehenswertem Ausschnitt, mithin: für eine Demonstration selbstbewusster Weiblichkeit, entschieden. Den Glanz der untergehenden Sonne im Rücken, blickte sie gelassen in die Runde der versammelten Gäste; nach und nach erstarben die leisen Unterhaltungen, bis auch der letzte gemerkt hatte, dass etwas in der Luft lag. Als die Stille unerträglich zu werden drohte, ergriff Charlotte das Wort. »Ich bin bis in die letzte Faser meines Seins davon überzeugt, dass es bekömmlicher für Herz und Gemüt ist, die Dinge offen anzusprechen. Deshalb sage ich hier und in aller Deutlichkeit, dass das Missverständnis, in dessen Mittelpunkt mein Cousin Erik Kellermann geraten ist, alsbald als ein solches erkannt wird.« An dem Satz hatte sie eine Weile gebastelt. Eriks Unschuld zu beschwören, brachte sie nicht über sich; mochte er den Alma-Tadema jetzt auch nicht gestohlen haben, war es doch gut möglich, dass er mit dem Diebstahl in Cambridge zu tun hatte. Wer Fotografien fälschte und Intrigen gegen die eigene Cousine spann, dem waren gewiss noch ganz andere Missetaten zuzutrauen. »Diesen Abend, meine Damen und Herren«, fuhr sie lächelnd fort, »widme ich daher von ganzem Herzen meinem Cousin und meiner wunderbaren Familie. Gott schütze dieses Haus.« Kunstpause. »Und jetzt–«, begann sie, kam aber nicht weiter, weil mit einem Mal Applaus aufbrandete.


  Während sie den Blick bescheiden senkte, wieder hob und hierhin und dorthin anmutige kleine Verneigungen andeutete, zog vor Charlottes inneren Augen erneut die kuriose Situation auf, die sich vor einigen Tagen zu ihrer Überraschung zugetragen hatte. Ihr Vater hatte sie aufgesucht, um die Lage mit ihr zu besprechen. Seiner Auffassung nach war es ratsam, den Sommersalon wie gewohnt stattfinden zu lassen; in der vollständigen Ignoranz des lästerlichen Zeitungsberichts und den unabänderlichen Tatsachen sah er die einzige Möglichkeit, dem Gerede und den Gerüchten zu begegnen.


  Bevor er zu sprechen begann, hatte Charlotte sich der Hoffnung hingegeben, die Ereignisse hätten etwas in ihrem Vater angerührt– die Sehnsucht nach der Tochter an seiner Seite, das Bedürfnis, sich zu versöhnen und seinen fatalen Irrtum, sein schreckliches Unrecht einzugestehen. In dem Fall hätte sie ihm ihrerseits die Wahrheit sagen können: dass sie herausgefunden hatte, wie Erik sie in Misskredit gebracht und welchen Plan sie daraufhin gefasst hatte, der aufgrund des bedauerlichen Umstands, dass es sich bei Eriks Alma-Tadema um Diebesgut handelte, was sie nicht wusste, nicht wissen konnte, ein wenig aus dem Ruder gelaufen war. Aber mit den ersten Worten, die ihr Vater sprach, zerstob ihre Hoffnung. Nichts war wieder in die Ordnung gebracht. Andererseits: Verlangte sie nicht ein wenig zu viel und zu schnell? Immerhin hatte ihr Vater den Weg zu ihr gefunden, das war ein ermutigendes Zeichen und rechtfertigte die kurze Nachricht, die sie Rosendahl unter falschem Namen hatte zukommen lassen, nachdem Milena ihr die frohe Botschaft von Eriks Verhaftung überbracht hatte.


  Noch eine Verneigung. »Aber nun«, rief Charlotte und klatschte in die Hände, »genug davon! Begrüßen Sie mit mir aufs herzlichste meinen heutigen Gast: Swetlana Anastasia Kochonowska…« Es war ein Risiko, aber zum einen war Charlotte partout niemand eingefallen, der die Unterhaltung an diesem Abend hätte bestreiten können, und zum anderen schien ihr Milenas Hypnose-Hokuspokus genau das Richtige, um die Gäste vollständig und nachhaltig auf andere Gedanken zu bringen. Und tatsächlich: Milena, hinlänglich maskiert mit dunkler Theaterschminke auf dem Haaransatz, großem Hut auf dem Kopf und verführerischem Schleier vorm Gesicht, nahm das Publikum von der ersten Sekunde an für sich ein, schon wurde gelacht und angefeuert, vielleicht würde die gute Swetlana um der heiteren Stimmung willen gleich die Nummer mit dem Huhn bringen, ihr, Charlotte, war es recht, jede Ablenkung von ihren quälenden Gedanken war ihr recht.


  Während aller Aufmerksamkeit auf Milena gerichtet war, setzte Charlotte sich ein wenig abseits und trank ein Glas Weißwein. Der Alkohol brachte eine angenehme Schwere mit sich. Sie spürte, wie jemand hinter sie trat, drehte sich aber nicht um, weil sie mit dem Wein und der Schwere für sich bleiben wollte, als mit einem Mal eine melodische Stimme in ihr Ohr flüsterte: »Ich frage mich, ob es eine Möglichkeit gibt, einem Dichter, der sich für Gott hält, eins auszuwischen, ebenso wie es gelungen ist, einem Kunstliebhaber einen Bären aufzubinden und in ganz Bremen lächerlich zu machen. Zwar befindet sich der Gottdichter im fernen München, aber wenn ich mich nicht täusche, reicht das Löchlein in der Wand sogar bis in englische Adelskreise.«


  Charlotte versteinerte. Sie musste sich zwingen, ein liebenswürdiges, leicht irritiertes Gesicht aufzusetzen und sich umzuwenden. Ihr Herz raste. Als sie dem spöttischen Blick aus feuchten Robbenaugen begegnete, hoffte sie inständig, dass in den ihren nicht der Schrecken stand. »Wie bitte?«


  Püppi Hagedorn lächelte strahlend zurück. »Es gibt jemanden, der von der geheimen Liaison weiß«, fuhr sie leise fort, »die mit Ihrer Verheiratung nach Spanien ein abruptes Ende fand, und ich frage mich, ob der gute Erik darin eine Schlüsselrolle einnahm und ob, so betrachtet, die Sache mit dem Alma-Tadema nicht in ein ganz anderes Licht rückt.«


  »Die Leute reden viel«, entgegnete Charlotte leichthin. »Ich würde da nichts drauf geben.«


  Püppi behielt ihr Lächeln bei. »Meine Mutter wusste davon, weil mein Bruder mit Erik getrunken hat.« Sie seufzte theatralisch. »Ach, was sage ich. Gesoffen haben sie. Bis zu dem Abend, als Erik herauslallte, welch verdorbenes Früchtchen in seiner Cousine steckte und wie dankbar die Familie ihm sein müsse, dass er sie vor Schaden bewahrt habe. Danach hat er nie mehr als zwei, drei Glas Schnaps zu sich genommen, und bald darauf hat Hubertus den Kontakt zu ihm einschlafen lassen.«


  »Betrunkene reden auch viel«, gab Charlotte lächelnd zurück und wandte sich wieder Milenas eindrucksvoller Darbietung zu. Während Charlotte verfolgte, wie Susanna Merten mit nach vorn gereckten Armen wie eine Schlafwandlerin umherstolzierte, spürte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Püppi Matthiessen hatte Verdacht geschöpft. Das war nicht gut, das war ganz und gar nicht gut.


  


  Anderntags in aller Herrgottsfrühe stand ein missmutiger Valerius vor Christian Engelbrecht und verkündete, er und Scotland Yard gedachten die Familie sowie die Dienstboten des Hauses zu vernehmen, und zwar sofort.


  Im Schlepptau des Kommissärs segelten zwei Londoner Kollegen, die sich einer für Observationen gewiss zuträglichen, vollkommen durchschnittlichen Erscheinung erfreuten, die Augenfarbe verwaschen, die Züge oval, die Haare von einem rotstichigen Aschblond. Sie trugen unbewegte Mienen zur Schau und sprachen kaum, als beeinträchtige jeder Ton, den sie von sich gaben, ihr Bemühen, mit der Umgebung zu assimilieren. Dass die Beamten des Deutschen nicht in dem Maße mächtig waren, wie es wünschenswert gewesen wäre– ebenso wenig wie Valerius ausreichende Englischkenntnisse vorweisen konnte–, vergaß der Kommissär zu erwähnen, und so sahen sich die Bewohner des Hauses einer nach dem anderen in den großen Salon gewiesen und dort sechs aufmerksamen Augen und Ohren ausgesetzt.


  Die Familienmitglieder, von klein auf daran gewöhnt, in jeder Lebenslage die Fassung zu bewahren und Contenance zu zeigen, parierten die Fragen, die aus dem Mund des unzufriedenen Polizisten eine wie die andere wie eine Unterstellung klang, kühl und so nichtssagend, wie die Wahrheit über eine Nacht, in der nichts war, außer schlafen, zuweilen daherkommt.


  Aus der Reihe der Dienstboten wurde Richhild als Erste zum Verhör bestellt. Sie ertrug die Anspannung nicht und brach in Tränen aus. Andere reagierten verstockt oder mürrisch, aber so vielversprechend verdächtig der eine oder die andere sich unter dem Druck der ungewohnten Situation auch geben mochte, kam Valerius am späten Nachmittag nicht umhin einzuräumen, dass das Ergebnis seiner Befragungen gleich null war. Niemand wollte in der fraglichen Nacht des Diebstahls irgendetwas Außergewöhnliches im Haus oder in der Umgebung des Anwesens bemerkt haben. Alle, bis auf eine Rothaarige mit herausforderndem Blick, wirkten unbedarft. Valerius konnte sich nicht vorstellen, dass einer darunter sein sollte, der die Frechheit und die Kühnheit besaß, seiner Herrschaft ein Gemälde zu stehlen, geschweige denn das Wissen um den Wert eines Alma-Tadema. Außerdem teilten sich die Dienstmädchen wie die Hausburschen jeweils zu dritt oder viert eine Schlafkammer und schusterten sich gegenseitig die Alibis zu.


  Mit einer Ausnahme.


  Valerius überflog seine Notizen. Milena Lebesmühlbacher, vierzig Jahre alt, gebürtige Wienerin, seit vier Wochen Zofe, ausschließlich für Isabelle Kellermann tätig, Dachkammer für sich allein. »Weil’s herinnen so eng ist, dass mer sich stapeln müsst«, hatte sie auf seine Frage, warum sie dieses Privileg genieße, zur Antwort geleiert und ihn schläfrig angeblinzelt, um die Wachsamkeit in ihren Augen zu verbergen. Mochte Valerius auch so mancher Ermittlung aus dem Weg gehen, weil ihm die Umstände nicht behagten, ließ er sich indes nicht so leicht hinters Licht führen.


  Bedächtig klappte er die Ledermappe zu. Morgen würde er der Dame aus Wien noch mal die eine oder andere Fangfrage stellen, nahm Valerius sich vor. Jetzt jedoch war Feierabend. Schließlich musste er die beiden Figuren aus London, die zu seinem Leidwesen früher als erwartet in Bremen eingetroffen waren, noch in der Pension am Wall einquartieren.


  Mit einem Kopfnicken bedeutete er seinen englischen Kollegen, dass er beabsichtigte, die Vernehmung zu beenden und es trotz offener Fragen damit fürs Erste bewenden zu lassen. Verständnislos blickten sie ihn an. »Tumaro morr«, murmelte Valerius ungehalten, was den beiden Assimilanten ein kaum wahrnehmbares Lächeln entlockte.


  


  Milena wiederum war keineswegs entgangen, dass der Kommissär sie im Visier hatte. Rote Haare, grüne Augen, niemand, der bezeugen konnte, dass sie die Nacht schlafend in ihrem Bett verbracht hatte. Sehr verdächtig.


  Während sie mit den anderen Dienstboten in der Küche im Souterrain ihr Abendessen einnahm, glaubte sie, den einen oder anderen verstohlenen Blick zu spüren, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Der Auftritt des Kommissärs und der stummen Pappnasen an seiner Seite hatte Hausburschen wie Dienstmädchen verunsichert und verschreckt. Niemand war in der Stimmung für die Zoten und Neckereien, die üblicherweise bei den Mahlzeiten über den Tisch flogen und die Würze der einfachen Speisen bildeten. »Er is ja nich grad mein Augenstern, der junge Gnädige«, ließ Richhild sich schließlich vernehmen, »aber ich tät mir wünschen, dass das mit dem Bild nich passiert wär. Ich komm mir vor, als wie mit einem Bein schon in Sing-Sing, dabei hab ich gar nüscht verbrochen. Dammich.«


  Der dicke Bertram, der vor kurzem eingestellt worden war, um den Garten auf Park zu trimmen, tätschelte ihr die Hand. »Aber ich weiß doch, wo de warst«, sagte er liebevoll. »Und das hab ich dem Komm’ssär gesagt, geschworen hab ichs ihm, Gott is mein Zeuge.«


  Beifälliges Gemurmel der anderen. Richhild nickte getröstet.


  Wie würde ihr Liebhaber wohl reagieren, dachte Milena versonnen, wenn sie ihm eröffnete, dass sie, um sich von jedem Verdacht reinzuwaschen, dem Kommissär wohl oder übel die Wahrheit gestehen müsste, dass sie nämlich durchaus ein Alibi besaß in Gestalt des Familienoberhauptes, das in der fraglichen Nacht in ihren Armen gekeucht und gestöhnt hatte, zwar nur für ein Stündchen, aber das brauchte sie dem Kommissär ja nicht auf die Nase zu binden. Ob der Kommissär einer Schweigepflicht unterlag, wenn es um derart heikle Verstrickungen ging? Wohl kaum. Unwillkürlich zuckten Milenas Mundwinkel. Der arme Christian. Der Neffe im Knast, er selbst am Pranger. Das wäre vermutlich wirklich das Ende einer glücklichen Familie. Mit zwei, drei Sätzen an die richtige Adresse hätte sie, Milena, die Rache perfekt gemacht.


  Doch der Zwischenton, der sich sofort aufdrängte, gefiel ihr nicht. Sie verwarf den Gedanken. Es war nicht ihre Rache. Sie spielte nur ein Spiel mit, und damit es ein Spiel blieb, traf sie im selben Moment eine einsame Entscheidung.


  Unter dem Vorwand, den Schrecken an der frischen Luft verdauen zu wollen, bat sie Isabelle, ihr an diesem Nachmittag freizugeben; tatsächlich war Milena nur daran gelegen, der nervtötenden Warterei auf den geeigneten Zeitpunkt, ihren Entschluss in die Tat umzusetzen, für eine Weile zu entkommen. Auf ihrem Weg kreuz und quer durch die Stadt blieb sie mit einem Mal wie angewurzelt stehen. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, denn was sie in der Auslage des Geschäftes am Dobben erblickte, war ganz und gar überraschend. Und es war von keiner widerlichen Farbe begleitet. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  


  Ronald Morgenthal logierte seit seiner Ankunft in Bremen in der Pension am Wall, derselben, in die der Kommissär die Assimilanten untergebracht hatte, was er freilich nicht wissen konnte.


  An diesem Sonntagmorgen saß er im Speisesaal direkt neben ihnen.


  Unmittelbar nach dem Gespräch mit Valerius vor fünf Tagen war Ronald die paar Schritte zur Contrescarpe hinübergegangen, um Ingwer Lorenzen aufzusuchen, hatte jedoch von seiner Haushälterin erfahren, dass ihr Dienstherr soeben auf Reisen gegangen sei. Besonders auskunftsfreudig zeigte die kompakte Dame mit dem abweisenden Gesichtsausdruck sich nicht; Ronald vermutete, Lorenzen habe ihr– zu Recht– eingeschärft, Fremden gegenüber nichts preiszugeben, was Ort, Dauer und Anlass seiner Unternehmungen betraf, um jeden Rückschluss auf seine Geschäfte zu verhindern. Das konnte man Lorenzen nicht verübeln– im Kunsthandel wurde sich mitunter jedes Mittels bedient, um der Konkurrenz einen fetten Happen vor der Nase wegzuschnappen. Die Abwesenheit Lorenzens ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt warf indes die Frage auf, was Kommissär Valerius seit Eriks Inhaftierung eigentlich unternommen hatte, abgesehen davon, auf Scotland Yard zu warten.


  Sei’s drum. Es ging um den Alma-Tadema und eine stattliche Versicherungsprämie, und wenn er, Ronald, es mit einem Trottel auf dem Posten des Kommissärs zu tun hatte, musste er eben umso gewiefter vorgehen. Ronald hatte Quartier am Wall bezogen und die Tage damit verbracht, bei strahlendem Sonnenschein in den Wallanlagen herumzuspazieren und das Haus des Kunsthändlers im Auge zu behalten. Gestern hatte er beobachtet, wie die gestrenge Haushälterin zwei Körbe voll Gemüse, Obst und Kartoffeln sowie einen gerupften Kapaun ins Haus schleppte. Lorenzen, davon war Ronald überzeugt, würde spätestens morgen, am Montag, daheim eintreffen.


  Zwischenzeitlich hatte Ronald seiner Schwester eine kurze Nachricht geschickt, und seinen Wunsch bekundet, sich mit ihr woanders als in der Engelbrecht-Villa treffen zu wollen, hatte aber noch keine Antwort erhalten, was ihn einigermaßen verblüffte, immerhin hatte sie ihn doch gebeten, ihr und ihrem Mann zu helfen, ganz zu schweigen davon, wie sie ihm in den Ohren gelegen hatte, sie öfter zu besuchen. Nun, vielleicht hatte die Angelegenheit sie so mitgenommen, dass sie ein wenig Ruhe brauchte.


  Nicht überzeugt von dieser Annahme, lenkte Ronald seine Gedanken auf den Kunsthändler. Er freute sich darauf, mit Lorenzen die Klingen zu kreuzen. Er freute sich darauf, endlich Licht in die Angelegenheit zu bringen, die ihn, seit Metzinger ihm vor Wochen den Auftrag dazu erteilt hatte, in Anspruch nahm, ohne dass es ihm gelungen wäre, nennenswerte Erkenntnisse zu gewinnen, geschweige denn herauszubekommen, auf welchen dunklen Kanälen das Gemälde von Cambridge nach Bremen gelangt sein könnte. Gestohlene Wertgegenstände mussten auf dem Seeweg durch den Kanal außer Landes– von Deutschland auf die Insel und umgekehrt– gebracht werden, die Frage war nur, von wo. Entlang der englischen wie an der norddeutschen Küste gab es genügend Häfen und Buchten, und überall wimmelte es von Fischkuttern und Frachtern, und selbst wenn es gelang herauszubekommen, auf welchem Kahn das Diebesgut transportiert worden war, bedeutete das nicht zwangsläufig, dass dessen Besitzer der gesuchte Schmuggler war. In vielen Fällen hatte der keine Ahnung, dass und auf welche Weise seine Matrosen sein Eigentum missbrauchten, um ihre Heuer zu verdreifachen. Für diese Art der Ermittlungen benötigte man ein Heer ausgebildeter Polizisten, worüber Ronald nicht verfügte. Im Lauf der Jahre hatte er dieses Manko zu seinem Nutzen gewendet und begann seine Arbeit stets mit der Überlegung, an welcher Stelle das Diebesgut wieder auftauchen könnte– bei Kunsthändlern, Privatiers, die ausgeprägte Vorlieben für bestimmte Kunstrichtungen hegten, und Sammlern, die sich gern mit Trophäen schmückten. Ronald kannte sich in diesen Kreisen gut aus und wusste, dass von den Sammlern, die für ein Gemälde oder eine Skulptur ihre Großmutter verkauft hätten, nicht einer darunter war, der dies für einen Alma-Tadema getan hätte. Das Motiv war zu britisch, zu kolonialistisch, zu sehr East India Company für den deutschen Geschmack.


  Es war nicht das erste Mal, dass die Suche nach einem gestohlenen Kunstgegenstand, sofern sie nicht vollständig im Sande verlief, was durchaus vorkam, etliche Wochen dauerte, und nicht das erste Mal, dass der Zufall Ronald in die Hände spielte. Aber dass in diesem Fall ausgerechnet sein Schwager ihn auf die richtige Spur führte, war schon ein wenig kurios. Isabelle. Die acht Jahre mehr standen ihr ausgezeichnet. Sie sah besser aus als damals, als sie den mehlwurmigen Erik heiratete, der, typisch für dünnhäutige Blonde, nur um die Augen gealtert war.


  Ohne dass Ronald es verhindern konnte, stand ihm ihr Bild vor Augen. Ihre rauchblauen Augen schimmerten matt wie früher. Ihr Mund hatte einen störrischen Zug angenommen. Ronald ertappte sich dabei, dass er ihn gern küssen würde.


  Für einen Moment schloss er die Augen.


  Es war so leicht, in die Gedanken zu fallen, in die Erinnerungen, die aufblitzten, ihn quälten und sein Herz schneller schlagen ließen, ehe sie wieder in der Vergangenheit versanken.


  Er musste Bremen so schnell wie möglich verlassen.


  Energisch griff Ronald nach einem Rosinenbrötchen, bestrich die warmen, duftenden Hälften mit dicker Butter und zog dann den Teller mit Eiern und gebratenem Speck näher heran. Während er bedächtig kaute, fiel sein Blick auf die zwei Herren am Nebentisch, die dem Speck ebenfalls tüchtig zusprachen. Ronald fing ein paar Brocken Englisch auf.


  Aha, die Londoner Spezialeinheit.


  Spaßeshalber erwog er, sich den Beamten vorzustellen– es war immer wieder ein erhebender Moment, den Gesichtsausdruck eines Offiziellen zu beobachten, der sich unvermittelt einem privaten Ermittler gegenübersah–, als Kommissär Valerius in den Speiseraum der Pension stürmte, geradewegs auf die Engländer zu.


  Als er Ronald erkannte, winkte er ihn mit einer herrischen Geste heran. Ronald wischte sich den Mund ab, stand auf und deutete, zu den Engländern gewandt, eine Verbeugung an. Der Kommissär wirkte dermaßen aus der Fasson– abgehetzt und derangiert, als habe er die Nacht im Freien verbracht und keine Zeit gefunden, sich umzuziehen–, dass man ihm das rustikale Benehmen nachsehen musste.


  »Guten Morgen«, sagte Ronald freundlich und nickte den Engländern zu. Sie warfen Valerius einen fragenden Blick zu.


  »Dis is Mr.Morgenthal fromm de«, Valerius suchte nach der englischen Vokabel für Versicherung, dann winkte er ungeduldig ab. »De Work is beck in de Salon fromm de Kellermanns. Mast happened in de neit. Komm on. To de Engelbrechts.« Zu Ronald gewandt, fügte er hinzu: »Sie können gleich mitkommen, wenn Sie wollen. Erledigen wir alles in einem Aufwasch.« Die Vorstellung, alles zu erledigen, schien Valerius zu gefallen, seine Miene hellte sich sichtlich auf, er sah beinahe heiter drein.


  Als die vier Männer eine halbe Stunde später die weiße Villa betraten, schlug ihnen angespannte Stille entgegen. Die Absätze ihrer Schuhe quietschten auf dem Dielenmarmor. Valerius nickte dem Dienstmädchen, das ihnen die Tür geöffnet hatte, zu, und erklärte, Frau Kellermann erwarte ihn und seine Begleiter im Salon. Damit ließ er sie stehen und eilte zur Treppe. Während Ronald hinter ihm die Treppe hinaufging, sah er aus dem Augenwinkel, wie zu seiner Rechten eine Flügeltür geöffnet wurde, und unwillkürlich wandte er den Kopf. Ein älteres Dienstmädchen mit einem Tablett in Händen, auf dem eine Kaffeekanne, ein Teller mit Keksen, Zucker und Sahne und drei Gedecke standen, betrat einen weitläufigen Saal, in dem sich ein paar Sofas verloren.


  Auf einem saß Christian Engelbrecht. Für den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich sein und Ronalds Blick, dann wurde die Tür zugezogen.


  »Ronni!« Isabelle flog ihm entgegen. »Gott sei Dank! Ich bin so froh, dass du da bist!«


  Ronni. Nur seine Schwester durfte Ronni sagen, und das auch nur aus dem Grund, weil eine angeborene Fehlstellung des Gaumens sie daran hinderte, ein geschlossenes O zu sprechen. Und Ronnnald klang ja wohl noch dümmer als Ronni und war deshalb vor langer Zeit dazu angetan, seinen Ruf als harter Bursche zu ruinieren. Die halbwüchsigen Raufbolde in Warturm, wo Isabelle und er aufgewachsen waren, besaßen einen untrüglichen Instinkt für die Schwächen der Gleichaltrigen, vor allem, wenn die einer Familie entstammten, die nach Höherem strebte, und ließen ihre unbewusste wie beständige Wut auf den engen Horizont der eigenen Herkunft an denen aus, die es einmal besser haben wollten. Der Tag, als die Morgenthals den Bremer Westen verließen, um ein Haus in der östichen Vorstadt zu beziehen, war für die Geschwister ein Festtag gewesen. Isabelle hatte sich damals versprochen, die beste Partie der Stadt zu machen, und er, Ronald, hatte geschworen, dass nichts und niemand sie je würde entzweien können.


  So konnte man sich täuschen.


  Was weder Isabelles noch Eriks Schuld war. Auch nicht die der Engelbrechts. Niemand konnte etwas dafür, dass Ronald die Gesellschaft der Menschen mied, die ihn an seine zerbrochene Liebe erinnerten– und den unerklärlichen Verrat der Frau, von der er es am wenigsten erwartet hätte. Obwohl Verrat…? Konnte man es einer Frau zum Vorwurf machen, dass sie es satthatte, zu warten und nichts als zu warten, während andere Frauen in ihrem Alter längst verheiratet waren und eine Schar Kinder um sich versammelten? Nein, gewiss nicht. Charlotte war mehr als im Recht gewesen, die erstbeste Chance auf ein normales Leben als Ehefrau und Mutter zu ergreifen, die sich ihr bot. Aber hätte er nicht wenigstens ein Wort der Erklärung erwarten können?


  Unwillkürlich schüttelte Ronald den Kopf. Würde er denn nie lernen zu vergessen?


  »Bist du mir böse?« Isabelle zupfte ihn am Ärmel und sah ihn ängstlich an.


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«


  »Du wirkst etwas reserviert.«


  Ehe Ronald darauf eingehen konnte, fiel Isabelles Blick auf die drei Beamten. Sie erwiderte deren Begrüßung mit einem flüchtigen Kopfnicken, wandte sich dann wieder ihrem Bruder zu und begann, auf ihn einzureden. Wie leid es ihr täte, dass sie für eine Sekunde angenommen habe, er hätte diesen blöden Zeitungsfritzen über die Vorgänge im Hause Kellermann in Kenntnis gesetzt! Sie sei so was von verwirrt gewesen, ganz krauses Köpfchen! Zu verwirrt sogar, um seine Nachricht zu beantworten! Aber nun: die Überraschung. Sie habe nicht richtig schlafen können, sei früh erwacht und habe sich im Salon die Lektüre holen wollen, die sie gestern Abend dort habe liegengelassen, weil sie zu erschöpft gewesen sei, um auch nur noch eine einzige Zeile zu lesen! Und dann das! Der Alma-Tadema! Hing friedlich dort, wo er hingehörte! Es sei doch alles gar nicht zu fassen.


  Während Ronald und Isabelle und die drei Beamten Richtung Salon strebten, neigte Luzy im unteren Salon sich zu ihrem Mann und sagte eindringlich: »Um Isabelles willen bitte ich dich, ihren Bruder zu begrüßen.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du musst.«


  »Er kann sich glücklich schätzen, nicht hinausgeworfen zu werden.«


  Bettina schaltete sich ein. »Was hat dieser Mann dir eigentlich getan?«


  Christian winkte ab. »Er weiß es und ich weiß es. Das genügt. Und damit Schluss. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.«


  Bettina blieb beharrlich. »Und wie willst du der Frau deines Neffen erklären, dass ihrem Bruder nicht einmal eine Tasse Kaffee angeboten wird?« Mehr denn je glich sie einem Troll, der es liebte, unwissende Menschen zu ärgern.


  »Glaub mir, die Frage wird sich nicht stellen. Er weiß, aus welchem Grund er hier nicht willkommen ist, und er weiß auch, dass er das Haus unverzüglich verlassen muss, andernfalls ist mir gewiss zuzutrauen, seiner geliebten Schwester zu offenbaren, weshalb er nie Zeit für uns findet und wir nicht für ihn«, Christian beugte sich drohend vor, »und die Erklärung wird ihr nicht gefallen. So, und jetzt will ich nichts mehr davon hören.« Mit kaum verhohlener Wut in den Zügen, griff Christian nach seiner Kaffeetasse. Luzy und Bettina warfen sich einen forschenden Blick zu, jede darum bemüht herauszufinden, ob die eigene Wahrheit die ganze Wahrheit war.


  In der ersten Etage wurde derweil der mögliche Ablauf der nächtlichen Rückgabe des Gemäldes erörtert. Während Ronald das Werk in Augenschein nahm, hörte er den Kommissär mit halbem Ohr von einem »Streich« reden, den vermutlich einer der Bediensteten auf dem Kerbholz hätte, der es unter dem Eindruck des gestrigen Verhörs ratsamer fand, die Sache zu beenden, das sei ganz eindeutig und daher weniger zwingend aufzuklären als die Frage nach Eriks mutmaßlicher Mittäterschaft.


  »Die Frage können Sie ad acta legen«, sagte Ronald gedehnt. Er hob den Alma-Tadema vom Haken und betastete behutsam das Motiv, als verberge es geheime Zeichen oder Worte in Braille-Schrift. »Erik ist nur ein Käufer, der eine leidlich gut gemachte Alma-Tadema-Kopie erworben hat.«


  Valerius’ Miene gefror. Er schien nachzudenken, dann sagte er: »Oder er hat das echte Gemälde gekauft, und der Herzog, der scharf darauf war, hat ihm eine Kopie hinterlassen.«


  »Das wäre dann ja schon die zweite«, gab Ronald zu bedenken. »Den Esel haben wir ja auch noch. Finden Sie, dass das einen Sinn ergibt?«


  Valerius zuckte mit den Schultern. »Engländer sollen einen seltsamen Sinn für Humor besitzen.«


  »Seltsam vielleicht, aber für einen Scherz an den Ort des Verbrechens zurückzukehren und dabei zu riskieren, zu guter Letzt doch noch erwischt zu werden ist nicht seltsam, sondern dumm.«


  »Ausschließen können wir es indes nicht«, meinte Valerius, als sein Blick auf die beiden Assimilanten fiel. Der Größere von ihnen nickte ihm zu, als habe er jedes Wort verstanden, und Valerius schoss der Gedanke durch den Kopf, die beiden könnten nur so getan haben, als verstünden sie kaum Deutsch, um sicherzustellen, dass er, Valerius, sich trotz ihrer Gegenwart im Schutz seiner Muttersprache wähnte und arglos drauflosredete. Sie wollten verhindern, dass er ihnen Informationen enthielt. Verdammt. Fallgruben und doppelte Böden, wohin man auch trat.


  Ronald beobachtete das beeindruckende Mienenspiel des Kommissärs. Sein erster Eindruck von Valerius war der eines Mannes gewesen, der andere gern für sich arbeiten ließ. Heute jedoch schien Valerius unter Druck zu stehen. Sei es, dass die Kollegen von Scotland Yard nicht den kriminalistischen Eifer an den Tag legten, wie Valerius vielleicht gehofft hatte, sei es, dass eine Ermittlung wie diese nicht zu seinen Alltagsgeschäften gehörte und ihn möglicherweise deswegen überforderte.


  So oder so: Der Kommissär brauchte Hilfe und Ronald einen Kommissär, der ihn in seiner Aufgabe, das Gemälde aufzuspüren, nicht behinderte. Ideale Bedingungen für die Jagd, wie Ronald sie bevorzugte. »Da haben Sie recht«, pflichtete er Valerius bei. »Ausschließen können wir zurzeit gar nichts. Ich werde mich nachher ein wenig eingehender mit Ingwer Lorenzen unterhalten und danach versuchen, den Herzog ausfindig zu machen. Ich hoffe, das ist in Ihrem Sinne.«


  Valerius nickte.


  Scotland Yard runzelte die Stirn.


  Isabelle strahlte. Den Funken in ihren Augen hielt Ronald für den Funken der Hoffnung auf Eriks Freilassung, nicht für die Hoffnung, den Herzog wiederzusehen. Natürlich nicht.


  »In our opinion«, ließ sich mit einem Mal der Größere der beiden Londoner vernehmen, »wäre es vorteilhaft, wenn Sie den Gentleman Lorenzen vernehmen, nicht wahr, Kommissär Valerius?«


  »Indeed«, knurrte Valerius und machte ein Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen.


  
    [home]
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  Auf den Doctor war Verlass. Zwei Tage nach seinem Besuch bei Señora Inma Colata ließ er anspannen und sich übers Land nach Dos Santos kutschieren. Er liebte das Gut und empfand Verantwortung für den Sohn seines verstorbenen Freundes; ohne die lenkende Hand eines Älteren würde Alejandro es schwerfallen, die Aufgabe, für die er nicht ausgebildet worden war, zu bewältigen. Das Wissen, warum Cervantes’ Don Quijote staubumwölkte Hammelherden angriff, ließ keinen Mandelbaum gedeihen, noch hielt es Arbeiter und Hauspersonal auf Trab und bei der Stange.


  Wo gab es denn so was, dass eine Köchin einfach davonlief und sich ein feines Leben in der Stadt machte?


  Alejandro, dachte der Doctor, würde an Rosalita ein Exempel statuieren müssen, um seine Autorität unter Beweis zu stellen und allen zu zeigen, dass er Manns genug war, das Lebenswerk eines großen Mallorquiners fortzuführen. Er musste die Verrückte zurück nach Dos Santos, an den Herd und in sein Bett, schaffen, notfalls mit Gewalt. Ihre Schreie mussten über die Plantage gellen, nur so würden diejenigen zur Vernunft kommen, die beabsichtigten, es dem Mädchen nachzutun und zu verschwinden.


  Alejandro war zu nachgiebig. Gewiss, auch Umberto hatte sich Sentimentalitäten geleistet, aber sein Sohn wurde von ihnen beherrscht. Das war nicht gut. Doctor Vietro hoffte, dass die anstehende, notwendige Erfahrung den jungen Mann ein wenig reifen lassen würde.


  Während seine Kutsche gen Comarca fuhr, ließ ein deutsches Dampfschiff, mit nur einem Schornstein eins der kleineren, die in Zeiten, da Quantität auf See gefragt war, allmählich aus der Mode kamen, vor Palma Anker. Einer der Passagiere, die bald darauf im Tenderboot saßen und darauf brannten, auf die Insel zu gelangen und sich in den Gassen eines fremden Städtchens zu verlieren, war Josephine Kayser, Tochter einer Bremer Teehändlerfamilie und leidenschaftliche China-Reisende. Vor fünf Jahren, während eines Aufenthaltes in der deutschen Kolonie Tsingtau, wohin sie ihren Vater begleitet hatte, war sie in Liebe zu dem geheimnisvollen Land entbrannt und kehrte seitdem jedes Jahr für mehrere Monate zurück, um die chinesische Medizin zu studieren und die Mystik, die alles Leben in Asien durchdrang, begreifen zu lernen.


  Mallorca, das wusste Josephine von früheren Landgängen, haftete nichts Mystisches an, doch schien das Eiland im Mittelmeer einen gewissen Zauber zu verströmen, den sie nicht genauer benennen konnte, der jedoch am ehesten einer Art träger Lebensfreude nahekam, wie Götter sie vielleicht empfinden mochten, weil sie um die Unendlichkeit des Lebens und der Freude wussten und darum, dass ihr Vertrauen in dieses Wissen die Unendlichkeit wiederum speiste, wodurch ein immerwährender Kreislauf aus Vertrauen und Bestätigung entstand, einem Sonnenrad gleich, ohne Anfang, ohne Ende.


  Genau das also, was Josephine brauchte, ehe die norddeutsche Enge wieder nach ihr griff. Ein paar Tage Aufschub in mediterraner Umgebung.


  Das Tenderboot machte im Hafen fest, und die Passagiere– die Damen sonnenschirmbewehrt und mit hochgeschlossenen, langärmeligen Blusen denkbar ungeeignet gekleidet für einen Inselaufenthalt bei vierzig Grad Celsius, die Herren hemdsärmelig, das Jackett lässig über der Schulter– kletterten an Land. Natürlich schlug man den Weg zur Kathedrale ein. Josephine, die sakraler Architektur und der Zurschaustellung institutioneller Machtentfaltung nichts abgewinnen konnte, überließ die Gruppe sich selbst und hielt sich in nördlicher Richtung.


  Nach zwei Stunden verspürte sie Hunger und fragte ein junges Mädchen, das ihr, barfüßig und ein bauchiges Gefäß auf dem Kopf, entgegenkam, ob es in der Nähe ein empfehlenswertes Restaurant gäbe. Das Mädchen verstand weder Josephines gebrochenes Spanisch, noch verspürte es Neigung, freundlich zu einer Fremden zu sein, und so vollführte es nur eine vage Handbewegung nach Süden und lief weiter. Sie wiederholte ihren ungelenken Satz »Donde puedo comer?« noch einige Male, bis sich endlich eine ältere Frau der Hungrigen erbarmte und sie in die Calle Moro schickte. Und als Josephine schließlich in dem kleinen Patio von Señora Inma Colata stand, so betört von dem hinreißenden Duft, der von den vielen dampfenden Tellern aufstieg, wie bekümmert, dass, so schien’s, wohl kein Tisch auf absehbare Zeit würde frei werden, prostete Doctor Vietro dem Sohn seines unvergessenen Freundes zu. »Ich habe gute Neuigkeiten, mein Junge.«


  


  Einige hundert Kilometer weiter nördlich wurde Erik aus der Haft entlassen.


  Ein Bote überbrachte Charlotte ein kurzes Schreiben ihrer Mutter, in dem sie ihre Tochter von dem freudigen Ereignis unterrichtete und sie bat, zum Mittagessen in der weißen Villa zu erscheinen, um die Unschuld gemeinsam mit der ganzen Familie willkommen zu heißen. Am späten Abend desselben Tages kamen die Mitglieder des geheimen Salons am Osterdeich zu einer Krisensitzung zusammen. »Es gibt keine Beweise gegen Erik«, berichtete Charlotte, was sie beim Essen erfahren hatte. »Lorenzen behauptet, nie einen Hehl daraus gemacht zu haben, dass es sich um eine, wenngleich gut gemachte Kopie gehandelt habe, die er am Rande eines Hamburger Kunstmarkts zusammen mit einem Halbdutzend weiterer Kopien dieses Modemalers von einem Engländer erworben habe, die in seinem Geschäft am Dobben käuflich zu erwerben seien. Das lässt Erik natürlich wie den dummen August dastehen, der viel Geld für Tinnef gegeben hat, aber zugleich sind damit beide aus dem Schneider.«


  »Wer’s glaubt, wird selig«, bemerkte Milena verdrossen.


  Charlotte warf ihr einen forschenden Blick zu, ehe sie fortfuhr. »Mein Cousin vertritt hingegen die Auffassung, dass Lorenzen ihm eine Kopie angedreht hat, um das Original selbst zu behalten. Aber das lässt sich nicht beweisen. Außerdem hätte Lorenzen damit riskiert, dass der Schwindel herauskommt und er entweder des Betrugs bezichtigt oder für einen Dilettanten gehalten wird, der einen Leonardo nicht von einem Tizian unterscheiden kann.«


  »Was seinen Ruf als Kunstexperte wohl ziemlich ramponiert hätte«, meinte Milena. Sie hatte keine Zeit gefunden, sich umzuziehen, und trug noch die weiße Schürze, das Häubchen auf dem geflochtenen und zur Krone aufgetürmten Haar saß ein wenig schief. »Und damit ist die Angelegenheit für die Polizei erledigt?«


  Charlotte zuckte mit den Schultern. »Scotland Yard wandelt jetzt auf den Spuren des Herzogs von Wessex und ist nach Cornwall abgereist.«


  »Du liebe Zeit, wenn herauskommt, dass du der Herzog bist! Dass wir…« Agnetha verstummte.


  »Niemand wird es herausfinden«, erwiderte Charlotte bestimmt und sah Agnetha eindringlich an, »und selbst wenn: Wir haben uns nur verkleidet und jemandem einen Streich gespielt. Das Bild ist wieder da, und Geld ist auch keins geflossen. Das reicht zwar, um die Familie gegen mich aufzubringen, nicht aber, um verhaftet zu werden.«


  Milenas eigenmächtiges Handeln hatte sie zunächst verärgert, war jedoch verständlich. Dass eine von ihnen unter falschen Verdacht geriet, war das Letzte, was sie wollte. Sie wollte ihren Vater zurück, sie wollte sein Eingeständnis hören, einen Fehler begangen und ihr unrecht getan zu haben! Aber sie hatte die Erfahrung machen müssen, dass ihr Vater nicht einmal unter größtem Druck bereit war, sich ihr zu öffnen. Es war bei dem einen ermutigenden Zeichen, seiner Bitte, so zu tun, als wäre nichts geschehen, geblieben. Es gab noch einen Weg: Ihren Vater mit der Fotografie konfrontieren. Aber ob ihm das zur Einsicht verhelfen würde? Erik könnte alles abstreiten und behaupten, nicht er, sondern Charlotte selbst habe die Fälschung machen lassen, um ihn zu diskreditieren.


  Charlotte seufzte. Rache war keine einfache Angelegenheit. Zumindest dann nicht, wenn man die Hoffnung auf Versöhnung und Wiedergutmachung erlittenen Unrechts daran knüpfte, wie sie es tat. »Wir lassen Erik vorerst in Ruhe«, sagte sie. »Er hat einstweilen sein Fett weg.«


  »Aber du hast dein Ziel noch nicht erreicht«, gab Alice zu bedenken. »Vielleicht wäre es besser, jetzt nachzusetzen, da der Verdacht gegen ihn noch in der Luft liegt?«


  »Nein, denn im Moment sind alle gewarnt«, widersprach Charlotte. »Ich halte es für besser, zu warten, bis sich die Wogen geglättet haben.«


  Milena richtete ihren Blick auf Agnetha. »Ist das auch in deinem Sinne?«


  Mit großen Augen erwiderte Agnetha Milenas Blick. »Warum denn nicht?«


  Milena lächelte wie eine Sphinx. »Nun ja, du willst es deinem ehemaligen Dienstherrn doch sicherlich so schnell wie möglich heimzahlen, nicht wahr? Ich glaube, bei manchen Männern ist es wie in der Erziehung junger Hunde. Die Strafe muss unmittelbar auf die Tat erfolgen, sonst kapiert er den Zusammenhang nicht mehr.«


  »Es sind seitdem doch schon Monate vergangen«, murmelte Agnetha, und Milena verdrehte die Augen. »Ich hab’s im übertragenen Sinne gemeint.«


  »Nein, hast du nicht«, gab Agnetha mit einer Schärfe zurück, die niemand von ihr gewohnt war. Drei erstaunte Augenpaare musterten sie. »Du willst mich dazu bringen, dass ich sage, ich liebe ihn. Aber so ist es nicht.« Sie zögerte und schüttelte schließlich den Kopf. »Es ist schwer zu erklären.«


  »Ich bitte aber darum«, sagte Charlotte säuerlich.


  Agnetha schwieg verstockt. Sie wirkte wie ein Kind, das etwas ausgefressen hatte.


  »Warum sagst du nicht, wie es ist?« In Alice’ Stimme schwang ein gereizter Unterton mit. »Du hast dich in den Mann verknallt, der dich gezwungen hat, mit ihm zu schlafen.«


  Charlotte riss die Augen auf. »Erik hat dich vergewaltigt? O mein Gott!«


  »Nein, hat er nicht«, stieß Agnetha hervor. »Er war nett zu mir.«


  »Das ändert nichts daran, dass er anfangs gegen deinen Willen zu dir gekommen ist«, setzte Alice nach, »oder habe ich etwa nicht richtig in Erinnerung, was du mir damals unter Tränen gestanden hast?«


  Agnethas Wangen färbten sich dunkelrot. »Na und? Ich wollte es erst nicht. Aber er war so nett zu mir. Er war nett! Er war für mich der netteste Mann, den ich je kennengelernt habe. Er hat mich mit Respekt behandelt. Er hat mir interessante Sachen erzählt und mir sogar Isabelles ausgediente Bücher gegeben, damit ich das Lesen und das Sprechen übe, um später einmal als Gouvernante arbeiten zu können. Er wollte, dass etwas aus mir wird. Charlotte mag Grund haben, ihn zu hassen. Ich nicht.«


  »Er hat dich ja auch kein bisschen unter Druck gesetzt, mich auszuspionieren«, sagte Charlotte mit leiser Ironie und fügte versöhnlich hinzu: »Manchmal sind wir Frauen eben ganz schön verkorkst.«


  »Quatsch!«, fauchte Alice. »Die, die verkorkst sind, sind diejenigen, die am Anfang einer Geschichte stehen und das Ganze überhaupt erst in Gang bringen. Ich kann Erik nicht ausstehen, aber ich muss zugeben, dass er in diesem Fall nur das fortführt, was dein«, sie wandte sich an Agnetha, »Vater angerichtet hat.«


  Agnetha zuckte mit den Schultern. »Ach, na ja, die Schlafleute. Ich kann mich doch nicht an jedem rächen, der mich nachts befummelt hat. Ich weiß nicht mal, wie die heißen oder wo die abgeblieben sind. Ist ewig her.«


  »Dein Vater hat dich angepriesen wie Sauerbier!«, schrie Alice. »Du warst zwölf! Hast du das vergessen?«


  Agnetha schlug die Augen nieder. Milena und Charlotte warfen sich einen Blick zu, in dem Mitgefühl und leises Erstaunen lagen, und Alice, die den Blick aufgefangen hatte, erklärte ihnen, dass sie mit ihrer Mutter über der Herrmannschen Backstube gewohnt habe, bevor sie von Agnethas Vater hinausgeworfen worden seien, dass sich aber bald darauf ein Witwer mit drei Töchtern ihrer angenommen habe.


  »Warum bist du bloß so wütend auf mich?« Agnethas Stimme war nur mehr ein halb ersticktes Flüstern.


  »Ich bin nicht wütend auf dich, ich bin wütend auf mich, weil ich dir nicht helfen konnte. Ich bin wütend auf alle, die es hätten verhindern können, es aber nicht getan haben. Ich bin wütend auf das ganze Elend. Darauf, dass es Reiche gibt, die den Armen nichts abgeben und sie zwingen, zu zehnt in einem Raum zu schlafen, der nicht größer als eine Hundehütte ist, und darauf, dass es Menschen gibt, denen jedes Mittel recht ist, um aus dieser Notlage ein bisschen Geld herauszuschlagen. Darauf, dass unser Kaiser nichts dagegen unternimmt.« Sie hob die Hände zum Himmel und ließ sie wieder fallen. »Ach, ich weiß auch nicht. Ich bin auf alles und jeden wütend.«


  »Wir können aber nicht allem und jedem Aufrichtigkeit und Moral beibringen«, gab Charlotte behutsam zu bedenken.


  »Ich weiß.« Mit zerknirschter Miene hielt Alice Agnetha ihre Hand hin. »Kannst du mir verzeihen? Ich habe mich unmöglich benommen.«


  Agnetha ergriff die Hand, erwiderte aber nichts.


  »Pars pro Toto«, ließ Milena sich mit einem Mal vernehmen. »Erinnert euch bitte, was wir gesagt haben: Eins steht für alles. Das heißt, bringen wir ein oder zwei Halunken zur Einsicht, könnte dies zur Läuterung alles und jeden beitragen. Des Systems, wenn man so will.«


  »Das ist mir zu hoch«, bekannte Alice.


  »Schneeballsystem«, erklärte Milena lakonisch. »Mit dem richtigen Schwung wird aus einer Erbse ein Kürbis.«


  »Das nimmt der Rache das persönliche Moment«, ergänzte Charlotte nicht ohne Spott, »und veredelt sie zum Mittel für einen höheren Zweck.«


  »Aber wie soll man einen Mann zur Einsicht bringen, dass es unrecht war, jede Nacht den Körper seiner kleinen Tochter zu verkaufen, auch wenn es allgemein üblich ist, das zu tun?« Alice sah ratlos von einer zur anderen.


  »Meinen Vater bringt gar nichts zur Einsicht«, sagte Agnetha. »Nicht einmal, dass er die Schwindsucht hat, hindert ihn daran, weiterhin Schlafleute bei sich aufzunehmen. Ihm ist es egal, ob die sich anstecken oder nicht.«


  »Aber es gibt doch ein Gesetz, das es vorschreibt, diese Krankheit zu melden!«, empörte sich Charlotte.


  Alice grinste sie breit an. »Klar. Reichsseuchengesetz nennt sich das. Im Tivoli hängt sogar eine Verordnung darüber im Büro, und sobald eins von uns Garderobenfräulein einmal zu oft hustet, droht der Direktor, sie zu entlassen. Aber außer ihm kräht kaum ein Hahn nach dem Gesetz.«


  »Es kommt nur darauf an«, sagte Milena gedehnt und mit einem Funkeln in den Augen, »den Hahn an der richtigen Stelle zu treffen.«


  


  Christian stand am Fenster und blickte auf die Papenstraße. Vierschrötige Männer in verschossenen Kitteljacken saßen breitbeinig auf mit Fässern, Kisten und Gerätschaften aller Art beladenen Fuhrwerken und trieben ihre Pferde zur Eile an, ein Lastwagenfahrer beugte sich aus dem Seitenfenster und schrie eine Frau in einem Mercedes an, der sich gleichauf mit dem Laster befand. Ungerührt lenkte die Frau ihr Automobil an ihm vorbei und scherte wieder rechts rein. Ein Trupp Hafenarbeiter marschierte Richtung Schlachte.


  Christians Blick folgte ihnen, bis sie nicht mehr zu sehen waren, seine Augen wanderten zurück auf die Straße und das Kommen und Gehen, Fahren und Hupen und Lachen und Rufen.


  Wie eh und je übte die Betriebsamkeit eine beruhigende Wirkung auf sein Gemüt aus, und zum ersten Mal seit langem verspürte Christian wieder das Gefühl, in Sicherheit zu sein, in der Sicherheit seines Lebens, seiner Entscheidungen und der Unabdingbarkeit, dass korrektes Tun ein Gefühl von Stimmigkeit erzeugen kann, selbst wenn die unheilvolle Ahnung, dass ein Wurm im Gebälk steckte, kein korrektes Tun nach sich zog.


  Es hielt nicht lange an.


  Kaum hatte er sich mit einem erleichterten Seufzen an seinen Schreibtisch gesetzt, schlich die ängstliche Besorgnis zurück in sein Herz.


  Alles war aus dem Lot geraten.


  Ob sein Neffe selbst, aus Blauäugigkeit und in kurzsichtigem Bestreben, die Riege der Bremer Kunstvereinsherren zu beeindrucken, für den Skandal verantwortlich war oder ein gewiefter Konkurrent, der– darum wissend, dass man nur mit reichlich Dreck werfen musste, damit etwas hängenblieb– die Sache eingefädelt hatte und sich nun die Hände rieb, machte kaum einen Unterschied, was das Ergebnis betraf: Zum einen war der Ruf der Familie, auf den er, Christian, sich stets so viel zugutegehalten hatte und den zu schützen und zu wahren er sich verpflichtet sah, angekratzt, wenn nicht sogar nachhaltig erschüttert.


  Zum Zweiten hatte er diesem Widerling, diesem perversen Schwein, Zutritt zu seinem Haus gestatten müssen, weil andernfalls seine Schwiegertochter Fragen gestellt hätte, die Christian um ihretwillen lieber nicht beantworten wollte. Überdies stand zu befürchten, dass es nicht das letzte Mal gewesen war, dass Ronald Morgenthal mit seiner Anwesenheit die weiße Villa beschmutzte. Gott verhüte, dass Charlotte erfuhr, wer sich in Bremen aufhielt! Auf Luzy und Bettina war Verlass, aber Isabelle und Edeltraut würden es ausplaudern, ohne zu ahnen, welche Gefahr die Neuigkeit für die Seele ihrer Schwägerin und Enkelin barg.


  Und drittens– was Christian gegen zweitens geradezu harmlos vorkam– zwangen ihn die Umstände, sowohl seinen Neffen als auch diejenigen unter seinen Geschäftspartnern, denen ein Interesse am Niedergang des Hauses Engelbrecht unterstellt werden konnte, im Auge zu behalten.


  Dabei hatte er die Führung seiner Firma doch in absehbarer Zeit in Eriks Hände legen wollen. Aber wie konnte er das jetzt noch? Natürlich schwor sein Neffe Stein und Bein, dass er nichts mit dem Diebstahl in Cambridge zu tun hatte, und Christian war geneigt, ihm Glauben zu schenken. Aber dennoch: Aus irgendeinem unerfindlichen Grund zweifelte er an Eriks Aufrichtigkeit, und es quälte ihn, nichts dagegen unternehmen zu können, dass eine einzige, womöglich aus der Luft gegriffene Anschuldigung das Vertrauen, das er in seinen Neffen gesetzt hatte, untergrub.


  Es zerrann ihm zwischen den Fingern wie eine Handvoll Sand.


  Es war seltsam. Nicht zum ersten Mal fühlte Christian sich außerstande, einen Zweifel mit kühlem Herzen zu betrachten, bevor er ihm gestattete, sein Zerstörungswerk zu beginnen; manchmal schien es ihm, als fehlte ihm etwas, eine Substanz oder eine Verbindung in seinem Körper, die ihn schnell und sicher Wahrheit von Lüge zu unterscheiden befähigte. Darin tat er sich unendlich schwer, zauderte und zögerte. Gleichwohl fällte er rasche Entscheidungen, weil das von einem Patriarchen schließlich erwartet wurde, vor allem aber, weil vollendete Tatsachen einem halfen, sich im Gewirr von Lüge und Wahrheit nicht zu verirren.


  An dieser Stelle wanderten Christians Gedanken zu Milena, als es an die angelehnte Tür klopfte und Albin »Kiesel« Gölich seinen Kopf hereinstreckte. »Darf ich?«


  Christian nickte, und eilfertig schlüpfte Gölich hinein und schloss die Tür sorgfältig, ehe er, unterm Arm eine Mappe und ein in Packpapier gewickeltes Päckchen in der Hand, näher trat. Der Anblick beschämte Christian. Als ob sein treuer Prokurist es verdient hatte, zum Laufburschen degradiert zu werden! Christian nahm sich vor, zukünftig selbst zu erledigen, woran ohnehin niemand Anstoß nahm. Es war albern und nicht recht von ihm, es Kiesel zu überlassen, Hanfzigaretten zu erwerben. Und schon waren seine Gedanken wieder bei Milena und jenem Moment der Schwäche. Wie hatte er sich bloß so sehr vergessen können! Viele Kaufleute in seinem Alter suchten mehr oder weniger diskret ein wenig Entspannung in den Armen eines Theatermädels oder einer angeblichen Nichte, weil das eheliche Bett im Lauf der Jahre abgekühlt war, aber Christian hielt es für ein Zeichen mangelnden Niveaus, den jungen Bock zu spielen, wenn das Geweih längst so schwer wog, dass es Mühe kostete, den Kopf zu heben. Es sei denn, jemand kümmerte sich mit so viel Hingabe und Geschick darum wie Milena. Peinlich berührt spürte Christian, wie sein Verlangen wuchs. Rasch schlug er die Beine übereinander.


  Mit einer knappen Geste bedeutete Christian seinem Prokuristen, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Machen wir’s kurz, lieber Gölich, und ohne Umschweife. Was kostet uns die Angelegenheit?« Die Dummheit meines Neffen, korrigierte er sich im Stillen.


  Gölich blickte ihn aus freundlichen dunkelblauen Augen an. »Soweit ich es zum gegenwärtigen Zeitpunkt überblicken kann, haben lediglich die Herren Lindström, Hagen und Wieland unter dem Vorwand, ihre Pläne hätten sich geändert, von weiteren Unterredungen abgesehen, so dass mit einem Zustandekommen der uns in Aussicht gestellten Verträge nicht gerechnet werden kann. Aber vorausgesetzt, kein anderer unserer Handelspartner fühlt sich im Nachhinein aufgefordert, seine Geschäftsbeziehungen zu uns einzufrieren, war das alles, was als Reaktion auf die Angelegenheit aufgefasst werden könnte, aber nicht zwangsläufig müsste.« Gölich war in seinem Element, sein Blick loderte, als er hinzufügte: »Lindström, Hagen und Wieland gelten schließlich nicht gerade als ausgewiesene Barometer bremischen Klimas, nicht wahr?«


  »Sagt man das?« Christian schüttelte den Kopf. »Das wäre mir neu.«


  »Seitdem den Söhnen mehr Kompetenzen eingeräumt wurden, geht es in allen drei Firmen drunter und drüber, man erzählt sich so manches…«, sagte Gölich gedehnt. »Da fehlt, wie soll ich sagen, die lenkende Hand des Patriarchen.«


  Die Anspielung war nicht zu überhören, aber Christian ging nicht darauf ein. Gölich hatte seine Abneigung gegen Erik nie wirklich verbergen können, dafür war er eine zu ehrliche Haut. Ihm sah man stets auf der Stirn geschrieben an, was er dachte, und diese Unfähigkeit zur Verstellung schätzte Christian an seinem Prokuristen sehr; sie machte es ihm leichter, ihm Vertrauen entgegenzubringen, und in all den Jahren hatte Kiesel dieses Vertrauen nicht missbraucht. Dennoch gönnte Christian ihm nicht die Genugtuung, Zeuge seines Zweifels am eigenen Blut zu werden. Vertrauen war eine Sache, Vertraulichkeit eine andere. »Danke.« Mit einem Nicken entließ er Gölich, dann fiel ihm ein: »Welche Fortschritte gibt es hinsichtlich der Erdnuss-Sache?«


  »Herr Kellermann findet es an der Zeit, nach geeigneten Handelspartnern Ausschau zu halten. Er hat vor, ein wenig zu sondieren. Soweit ich weiß.« Gölichs Miene drückte aus, was er davon hielt, und mit leiser Ungeduld fragte Christian, warum dieses doch recht vernünftig klingende Vorgehen nicht die Zustimmung des Prokuristen fand. »Weil«, versetzte Gölich, und ein Leuchten erhellte seine Züge, »der beste Handelspartner, den wir uns denken können, nicht erst gesucht werden muss. Er befindet sich, mit Verlaub, direkt vor Herrn Kellermanns Nase.« Fragend hob Christian die Brauen, und Gölich sagte würdevoll: »Ich habe mein Wort gegeben, dass meine Lippen versiegelt sind.« Er deutete eine Verbeugung an und wandte sich zur Tür.


  Schwankend zwischen Empörung und Belustigung starrte Christian auf den Rücken seines Prokuristen. Ja, waren denn jetzt alle verrückt geworden? »Kiesel!«, mahnte Christian, doch der Prokurist war bereits fort.


  Christian schüttelte den Kopf. Einen Augenblick dachte er darüber nach, ob er Gölich zurückpfeifen sollte, als ihm zu dämmern begann, wen der Prokurist gemeint haben könnte.


  Christians Blick fiel auf seinen Spazierstock. Vielleicht sollte er sich ein wenig die Beine vertreten.


  


  Aus dem mit einem karierten Tuch bedeckten Korb duftete es verführerisch nach Rum, Rosinen und saftigem, goldgelben Rührteig. Dem hellblonden Jungen mit den dünnen Beinen in kurzen Hosen lief das Wasser im Munde zusammen, als er darüber nachsann, wie er von dem Geld, das ihm die schöne Dame gegeben hatte, Eier, Mehl und Zucker kaufen würde und wie es bald, sofern seine Mutter aufstehen konnte, in ihrer winzigen Küche genauso duften würde wie in der Herrmannschen Backstube. Es war sein Glück gewesen, dass er dieses Mal schneller über die Parkallee rennen konnte als die anderen Jungen, die wie er im Viertel der Reichen herumlungerten und auf ein Geschäft hofften. Jeden Tag pilgerte er vom Schnoor nach Schwachhausen, aber so viel Dusel wie heute hatte er nur selten.


  Als der Junge das Gebäude am Wall betrat, wich seine Zuversicht jedoch dem beklemmenden Gefühl, in der Falle zu sitzen. Mit klopfendem Herzen blieb er im Eingang stehen und dachte an seinen Vater, den die Polizei am helllichten Tag hopsgenommen und eingesperrt hatte, obwohl er nichts Schlimmes verbrochen haben konnte. Seit einem Jahr war er weg, und seine Mutter musste frühmorgens in der Backstube mit anpacken und tagsüber in der Fabrik Hemden nähen, sonst hätte es nicht gereicht, die Miete zu bezahlen und ihn und seine drei Geschwister über die Runden zu bringen. Aber seit einer Woche war sie krank und lag im Bett. Plötzlich empfand der Junge eine lähmende Furcht.


  »Na, mien Jung«, sagte eine gutmütige Stimme hinter ihm. Der Junge fuhr herum und erblickte nichts als dunkles Uniformtuch, glänzende Knöpfe und einen Helm auf einem runden Gesicht.


  »Schönen Gruß an den Kommissär Valerius von den Kellermanns«, ratterte er hinunter, was die schöne Dame ihm eingeschärft hatte, stellte den Korb ab und floh. »Hey, komm sofort zurück!« Aber der Junge war schneller verschwunden als Houdini entfesselt.


  Wachtmeister Overjan sah ihm kopfschüttelnd nach. Dann nahm er den Korb hoch, schnupperte erfreut, und machte sich auf den Weg zu Valerius.


  »Bekomme ich ein Stück ab?« Overjan grinste breit, als er vor dem Kommissär stand und ihm den Korb hinhielt. »Für Sie. Hat ein Bote abgegeben. Die zufriedenen Kellermanns lassen grüßen.«


  Misstrauisch betrachtete Valerius den Korb.


  Seltsame Familie, dachte er bei sich, obwohl er sich insgeheim über die Geste freute. Mit einem Mal aber beschlich ihn ein ganz anderer, höchst beunruhigender Gedanke. »Morgen vielleicht«, beschied er Overjan, nahm ihm den Korb mit spitzen Fingern ab und wedelte den Wachtmeister hinaus. Overjan blickte enttäuscht und ein wenig gekränkt drein, dann trollte er sich. Am Abend nahm Valerius den Kuchen mit nach Hause zum Körnerwall, schnitt ein Stück ab und schob es im Schutz der Dunkelheit durch den Zaun in den Garten der Nachbarin. Angespannt lauschte er, wisperte ab und an »Miez, miez«, und schließlich ließ ein leises Schmatzen ihn zufrieden nicken. Am nächsten Abend klingelte er bei der Nachbarin und bat sie, ihre Katze daran zu hindern, ihre Notdurft in seinem Gemüsebeet zu verrichten.


  Die Frau verdrehte die Augen. »Eine Katze hat ihren eigenen Kopf. Auf mich hört sie nicht. Aber vielleicht, wenn ein Polizeikommissär… Möchten Sie es ihr selbst sagen?«, fragte sie ohne jede Ironie und öffnete die Tür, so weit es ging. Die Katze hockte am Ende der Diele vor ihrem Napf und fraß.


  »Nein, nein, es reicht, wenn Sie ein Auge auf sie haben, wenn es dem Tier wieder besser geht«, sagte Valerius.


  »Minka ist es noch nie besser gegangen«, erwiderte die Frau überrascht.


  Valerius machte ein besorgtes Gesicht. »Entschuldigen Sie, ich nahm an, ihre kauernde Haltung sei ein Ausdruck des Unwohlseins.«


  »Man merkt gleich, dass Sie nicht mit Katzen aufgewachsen sind«, versetzte seine Nachbarin energisch. »Glauben Sie mir, Herr Kommissär, wenn meiner Minka etwas fehlt, kann ich es riechen, Fell und Urin verändern ihren Geruch, wenn eine Katze erkrankt ist oder etwas Falsches gegessen hat. Besonders der Kot…«


  »Dann ist es ja gut«, schnitt Valerius ihr freundlich das Wort ab. »Verzeihen Sie die Störung. Sobald ich die ersten Tomaten ernte, bekommen Sie und Minka eine Kostprobe.«


  Die Frau blickte ihn streng an. »Tomaten brauchen eine kundige Hand, sonst wird es nichts mit der Ernte. Außerdem sind Katzen Fleischfresser. Guten Abend, Herr Kommissär.«


  Nicht nur, nicht nur, sang es in Valerius, als er sich verabschiedete. Katzen würden Kuchen kaufen, wenn sie könnten.


  Er kochte sich einen Kaffee und schnitt drei daumendicke Stücke Rosinenkuchen ab. Die Rosinen pulte er für die Amseln aus, die in seinem Garten brüteten– weshalb Valerius verständlicherweise ein gespaltenes Verhältnis zu Minka hatte–, den saftigen Rest aß er mit Behagen. Kurz vorm Schlafengehen trieb ihn die Gier erneut in die Küche. Hernach war an Schlaf jedoch nicht mehr zu denken.


  


  Valerius verlor keine Zeit. Kaum dämmerte der Morgen, saß er in seinem Büro und verglich mit zusammengekniffenen Augen die Übersichtskarte von Bremen, die an einer der kränklich weißen Wände hing, mit dem Zettel in seiner Hand. Punkt sieben Uhr wurde die Tür zwei Zimmer weiter am Ende des Flurs geöffnet und schwungvoll wieder geschlossen. Overjan. Rasch ging er hinüber und fragte den Kollegen, wie die Übergabe des Kuchens gestern vonstattengegangen sei. Zu Valerius’ Bedauern hatte Overjan jedoch kein einziges Detail von Belang in Erinnerung, das Anlass zu der Überlegung hätte geben können, bei den Absendern des Rosinenkuchens handelte es sich nicht um die Kellermanns. Also blieb Valerius nichts anderes übrig, als sich auf den Weg ins Parkviertel zu machen.


  Richhild zuckte zusammen, als sie ihn erblickte und führte ihn ins Esszimmer der Engelbrechts, wo Erik und Isabelle mit der ganzen Familie am Frühstückstisch saßen; sieben Augenpaare musterten den Kommissär mit mehr oder minder verschleierter Abscheu. Nur der kleine Collin sah eher neugierig drein. Schon öffnete er seine rosenfarbenen Lippen, als seine Mutter ihm die Hand auf den Arm legte. Sofort senkte der Junge den Blick.


  Valerius straffte sich innerlich. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er, so jovial er es vermochte, »ich wollte lediglich meinen Dank aussprechen, gnädige Frau«, er nickte Isabelle zu, »und Ihnen, Herr Kellermann. Der Rosinenkuchen«, er zog das Wort vielsagend in die Länge, »war vorzüglich.«


  Schweigen. Erik wechselte einen ratlosen Blick mit seiner Frau, den Christian auffing. »Sie reden in Rätseln«, bemerkte er eisig.


  Oha, dachte Valerius, Wespennest. »Herr Kellermann, ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen.«


  Widerwillig tupfte Erik sich den Mund ab, legte die Serviette auf den Tisch und erhob sich. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Herr Kommissär.«


  »Erik«, grollte Christian, »du musst seiner Aufforderung nicht Folge leisten. Wir haben schließlich keine Geheimnisse voreinander.«


  »Schon gut«, sagte Erik. »Esst in Ruhe weiter. Ich komme gleich zurück.« Auf dem Weg in den ersten Stock raunte Valerius Erik mit sichtlichem Unbehagen zu, es sei nicht seine Absicht gewesen, Verwirrung zu stiften. Mit ausdruckslosem Gesicht nickte Erik und ging ihm voraus in den Salon, wo er Valerius mit einer Handbewegung aufforderte, sich zu setzen.


  »Also, woher haben Sie die Informationen?«, fragte Valerius gespannt.


  »Bitte?«


  »Über die verdächtigen Aktivitäten im Hafen.«


  »Ich weiß darüber nichts.«


  Valerius starrte Erik an und schüttelte den Kopf. Dann nestelte er ein silbernes Döschen von der Größe einer Walnuss aus seiner Jackentasche und legte es auf den Tisch. »Beinahe hätte ich mir einen Zahn ausgebissen«, sagte er gutmütig. »Wenn ich ein dickeres Stück genossen hätte…« Als Erik nicht reagierte, hob Valerius den mit gravierten Blumenranken verzierten Deckel an, wies auf die Initialen E K auf der Innenseite und holte ein vielfach gefaltetes Stück Papier heraus. Während er es entfaltete, sagte er: »Ich finde den Umweg über den Kuchen, den Sie gewählt haben, wirklich charmant. Und lecker. Überflüssig, aber lecker.«


  Erik starrte abwechselnd auf den Zettel und in das Gesicht seines Gegenübers, auf dem sich gespannte Erwartung spiegelte. »Ich habe keine Ahnung, wessen Sie mich nun wieder beschuldigen, aber ich versichere Ihnen, ich habe damit nichts zu tun.«


  »Aber ich beschuldige Sie doch nicht!«, rief Valerius. Allmählich verlor er die Geduld. Dieser Kellermann besaß einen seltsamen Humor. »Wenn es stimmt, was auf diesem Zettel steht, bin ich für den Hinweis dankbar! Schmuggelei ist ein Kapitalverbrechen und schadet dem ganzen Reich! Insofern…« Valerius verstummte und dachte an den ungleichen Kampf, den die Bremer Polizisten sich mit der wachsenden Meute derjenigen lieferten, die die perfekten Bedingungen des Bremer Freihafens schamlos ausnutzten, um sich zu bereichern. Alles, was diese Schurken brauchten, waren ein Speicher, ein Boot, den Schutz der Dunkelheit und genügend Wut auf den Staat und die Einfuhrzölle auf Waren, Rohstoffe und Lebensmittel. Mochte es sich bei den Schmuggelbanden häufig um Kleinkriminelle aus unterstem Milieu handeln, gab es durchaus auch Auftraggeber in Anzug und Fliege. Und eine Krähe hackte der anderen kein Auge aus. Vielleicht führte die Spur des Bäckers zu jemand ganz anderem, dem Erik Kellermann nur nicht so direkt am Zeug flicken wollte? Nachdenklich sah Valerius ihn an. »Gut, ich akzeptiere. Ein anonymer Hinweis. Basta.«


  Erik hatte sichtlich Mühe, seine Wut unter Kontrolle zu behalten. »Ich weiß von nichts«, sagte er gedehnt, jedes Wort übertrieben artikulierend.


  »Aber diese Dose«, sagte der Kommissär sanft, »gehört Ihnen, nicht wahr? Oder was mögen die Initialen bedeuten?«


  Erik nahm die Dose in die Hand. »Ja, sie gehört mir. Meine Frau hat sie mir vor ein oder zwei Jahren geschenkt.«


  »So eine hübsche kleine Dose. So feminin.« Die Ironie war nicht zu überhören. Erik seufzte, als er erwiderte, seine Frau habe mit dem Geschenk dafür Sorge tragen wollen, dass er stets eine kleine Portion Heilerde für seinen kranken Magen dabeihabe; zu ihrem Leidwesen habe er die Gabe jedoch nicht zu schätzen gewusst, irgendwann habe er sie untergekramt und schließlich vergessen.


  Valerius stand auf. Aus dem Mann war nichts herauszubekommen. Bei Licht betrachtet, erschien es dem Kommissär mit einem Mal ganz abwegig, Kellermann zuzutrauen, einen Rosinenkuchen backen zu lassen und eine Dose im Teig zu versenken… Idiotische Idee. Noch unwahrscheinlicher erschien ihm die Vorstellung, seine Frau könnte beim Kaffeeklatsch von den Plänen einer Schmuggelbande erfahren und sich entschlossen haben, Valerius die Informationen auf diese verschrobene Weise zukommen zu lassen und dabei den Verdacht auf ihren Mann zu lenken. Aber wer sollte es sonst gewesen sein? Irgendeins der hochherrschaftlichen Dienstmädchen, das nachts im Hafen herumhurte, Wind von der Sache bekommen hatte und sich aufgefordert fühlte, der Obrigkeit einen Wink zu geben, ohne Gefahr zu laufen, eingehender befragt zu werden und in Gefahr zu geraten, die Quelle ihrer Informationen preisgeben zu müssen? Und dafür ausgerechnet die Silberdose ihres Dienstherrn zu benutzen? Nein. Kein Dienstmädchen wäre so dumm, seine Stellung aufs Spiel zu setzen, um einen schlimmen Finger zu denunzieren. Für einen Moment schoss ihm der Gedanke an die rothaarige Zofe durch den Kopf. Aber die war erst recht viel zu schlau, um sich selbst auf diese Weise in Schwierigkeiten zu bringen.


  Die einzige Möglichkeit, den Urheber dieses Verwirrspiels ausfindig zu machen, lag in der intensiven Befragung aller Dienstboten und aller Familienmitglieder. Bah. Valerius unterdrückte ein Stöhnen. Unvermittelt stand er auf und verabschiedete sich von einem darob erstaunten Erik. Nein, er, Valerius, beabsichtigte nicht, sich mit weiteren Fragen lächerlich zu machen, die ohnehin nur mit Kopfschütteln und wissenden Blicken quittiert werden würden. Fest stand: Irgendjemand wusste, dass der Bäcker aus der Kolpingstraße Dreck am Stecken hatte, und zwar nicht zu knapp, aber dieser Jemand wollte– aus welchen Gründen auch immer– unerkannt bleiben.


  Zwei Tage lang brütete Valerius auf seinen Überlegungen, dann zog er Overjan ins Vertrauen. »Ich befinde mich in der Bredouille«, schloss der Kommissär, nachdem er seinen Kollegen ins Bild gesetzt hatte. »Ich kann doch nicht so tun, als wüsste ich von nichts. Ebenso wenig kann ich einen polizeilichen Großeinsatz verantworten, der auf nichts als einen anonymen Hinweis gründet. Um eine Bande zu überwältigen, braucht es aber wenigstens sechs bis acht Polizisten, ganz zu schweigen von den Einsatzfahrzeugen, die sich ja auch nicht von alleine fahren.«


  Overjan nickte bekümmert. »Sie haben gewiss in Betracht gezogen, dass der Rosinenkuchen eine hinterhältige Attacke von Erik Kellermann oder dessen Konsorten sein könnte, mit dem Ziel, sich an Ihnen für die erlittene Unbill zu rächen, indem Sie sich der Lächerlichkeit preisgeben. Wenn Sie darauf hereinfallen…« Overjan verstummte.


  »Eine Vergeltungstat. Hm.« Valerius dachte nach. Von der Hand zu weisen war Overjans Einwand nicht. Halb Bremen zerriss sich ja das Maul über den unerwarteten Fall des Engelbrecht-Kronprinzen. Andererseits war schließlich nicht Valerius für den Rosendahlschen Zeitungsbericht verantwortlich; wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte niemand von der Verhaftung Kellermanns erfahren. Und der, da war Valerius sich sicher, war durchaus imstande, das eine vom anderen zu unterscheiden; falls er dem Kommissär aber dennoch hätte eins auswischen wollen, hätte er sich anderer Methoden bedient, beispielsweise der, ihn beim Dienststellenleiter der Polizei anzuschwärzen– und wenn es so wäre, wüsste Valerius davon. Denn dann säße er vermutlich längst nicht mehr auf dem Stuhl eines Kommissärs.


  Am Ende beschloss Valerius, einen Kompromiss einzugehen. Der sollte darin bestehen, mit Unterstützung von Overjan und zwei Polizeianwärtern nächtens das Gelände des Freihafens zu beobachten. Eine stille Observation, nichts Spektakuläres. Auf diese Weise konnte er seiner polizeilichen Pflicht ohne allzu viel Aufhebens nachgehen. Stellten sich die Anschuldigungen als berechtigt heraus, dann konnte sein Vorgesetzter Valerius’ diskretes Vorgehen wohl kaum kritisieren. Falls nicht, nun, dann würde der gute Overjan sich ihm gegenüber gewiss loyal verhalten und den Mund halten; desgleichen die beiden Frischlinge, die sich an fünf Fingern ausrechnen konnten, dass sie nichts zu lachen haben würden, sollten sie sich anmaßen, die Operation eines Kommissärs in Zweifel zu ziehen. Es gab gewisse Methoden, Kollegenschweine zu erziehen.


  Valerius wählte zwei kräftige, nicht allzu clevere Frischlinge für die Aufgabe aus. Laut Lageplan nahmen der Bäcker und seine Helfershelfer einmal wöchentlich zu unterschiedlichen Zeiten, aber stets in der Nacht, Safran, Gewürze und allerlei Diebesgut entgegen; die Gewürze landeten in Backstuben, deren Besitzer nicht so genau hinschauten, woher die Ware kam, das Diebesgut, meistens Silberzeug und Schmuck, wurde an Pfandhäuser und dubiose Händler verkauft, so stand es zumindest auf der Rückseite der Bleistiftskizze. Der Lageplan selbst war nicht besonders genau, aber mit drei Kreuzen waren die Stellen markiert, an denen die Übergabe in der Regel stattfand: am Holzhafen, an der Buffkaje und am westlichen Ende der Marcuskaje. In der Nähe, im Schein eines gnädigen Monds, legten sich die vier auf die Lauer, die Frischlinge im Nordosten, Overjan und Valerius weiter südlich beim Lankenauer Höft.


  Drei Nächte schlugen sie sich um die Ohren, aber außer einem Liebespaar hinter einem Tabakspeicher, das im Schutz der Dunkelheit zum Äußersten ging, einigen betrunkenen Matrosen am Arm leichter Mädchen und einem Mann, der jede Nacht mit seinem Hund südlich von der Marcuskaje an der Freihafengrenze entlangspazierte, bis Valerius ihn anraunzte, er möge dies gefälligst woanders tun, ereignete sich nicht das Geringste, das in irgendeiner Weise mit Schmuggelei in Verbindung gebracht werden konnte.


  Overjan warf Valerius einen mild vorwurfsvollen Blick zu. Befehl war Befehl, aber ohne ausdrückliche Anordnung von oben sich selbst und drei Kollegen weiteren, mutmaßlich vergeblichen Strapazen auszusetzen, bot Grund zur Verweigerung, sie wussten es beide.


  »Wir könnten ihn vernehmen«, ließ sich Overjan mit Beginn der einsetzenden Dämmerung leise vernehmen. »Und zwar jetzt. Die Überraschung ist auf unserer Seite.«


  Die beiden lagen am gegenüberliegenden Ufer der Marcuskaje im nachtfeuchten Gras und plierten seit Stunden durch ihre Fernrohre zur Spitze der Marcuskaje hinüber; der Schein des Viertelmondes hätte ausgereicht, jede verdächtige Aktivität erkennen zu lassen. Nicht einmal eine Katze hatte sich blicken lassen. Als Valerius nichts erwiderte, setzte Overjan nach: »Wenn die anderen auch wieder nichts gesehen haben…«


  »Schon gut«, schnitt Valerius ihm das Wort ab. »Ich wollte es selbst gerade vorschlagen. Gehen wir.« Sie klopften sich den Tau aus den Hosen und machten sich auf den Weg zu dem Ruderboot, das sie weiter westlich, im Schutz zweier verlassener Ställe vertäut hatten. Nach einer halben Stunde kräftigen Ruderns erreichten sie die vereinbarte Stelle am nördlichen Hafenufer, pfiffen den für einen Abbruch der Observation vereinbarten Dreiklang und warteten auf die jungen Kollegen in spe. Überrascht, aber sichtlich erleichtert, kletterten die beiden wenig später ins Boot und zögerten nicht, Valerius’ Befehl auszuführen: Die Weser hinunter, zur Kaiserbrücke, zack, zack!


  Doch die Vernehmung des Verdächtigen stand unter keinem guten Stern. Was Overjan und Valerius nämlich nicht berücksichtigt hatten, waren die beruflichen Umstände, denen ein Bäcker, Schmuggler oder nicht, unterlag. Als die vier Gesetzeshüter die Backstube in der Kolpingstraße erreichten, trafen sie keineswegs wie erhofft einen Schlaftrunkenen an, der sich um Kopf und Kragen redete, sondern einen angekleideten, mürrischen, aber putzmunteren Mann, der den Überfall mit dickem Fell quittierte. »Ich liege im Bett, Mann, wie ich jede Nacht im Bett lieg, und wennse das nich glaum wolln, fragense meine Frau und die Schlafleute.« Würdevoll fügte er hinzu: »Wir ham uns nichts zuschulden komm lassen.«


  Ein Unsympath erster Güte, fand Valerius, kam aber nicht umhin, sich einzugestehen, dass dem Bäcker nicht am Fell zu flicken war. Der Duft frisch gebackener Brötchen zog an Valerius vorüber und schien seine Niederlage komplett zu machen. Er spürte, wie Ärger und Wut über die vertane Zeit sich unheilvoll in ihm zusammenzogen und ihm den Blick für die Tatsachen trübte. Er hatte sich lächerlich gemacht, redete er sich ein, und an allem war nur dieser abgebrühte Kerl schuld, der schlauer sein wollte als die Polizei.


  »Stimmt’s, Anneken?«, brüllte der Bäcker eine Stiege hinauf, die offensichtlich zu den Wohn- und Schlafstuben der Familie führte. Die schwache Stimme einer Frau antwortete mit einem zerbrechlichen »Ja«, das in einem würgenden Hustenanfall verklang.


  Valerius’ Augen glitzerten.


  
    [home]
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  Weder die Reporter des »Bremer Kuriers« noch irgendjemand in Bremen und Umgebung, der die letzte Seite der Zeitung an diesem Freitag, Mitte August 1905, studierte und dabei die kleine Notiz zur Kenntnis nahm, wäre auf den Gedanken verfallen, dass die peinliche Affäre um den Erben des Engelbrechtschen Baumwoll-Handels in direktem Zusammenhang mit der sofortigen Schließung einer von Tuberkulose-Bakterien verseuchten Backstube im Schnoor und der Unterbringung des Besitzers und dessen Ehefrau in einer auf Lungenkranke spezialisierten Klinik in St.Peter-Ording stand. Selbst am Frühstückstisch in der weißen Villa schöpfte man– bis auf eine Ausnahme– keinen Verdacht.


  »Es gibt Schlimmeres, als in einer Klinik umsorgt zu werden und den ganzen Tag lang keinen Finger krumm zu machen«, meinte Bettina kauend. Ein Krümel schoss ihr aus dem Mund und landete weich auf der weißen Damastdecke. »Heilung auf Reichskosten, na ja.«


  Mit angewiderter Miene betrachtete Edeltraut den Krümel, ehe sie den Blick abwandte: »Es mag für die Allgemeinheit ein Segen sein, aber ich kann und kann nicht gegen mein Gefühl an, dass die Unterbringung in einer Klinik letzten Endes Freiheitsberaubung ist, sofern sie nicht mit dem Einverständnis der Patienten erfolgt.« Sorgsam schnitt sie drei Stück Weichkäse ab und legte sie auf die untere Hälfte ihres Brötchens. »Und da steht, der Bäcker habe um sich geschlagen, als er und seine Frau fortgebracht werden sollten.«


  »Was geschieht nun mit der Backstube?«, fragte Luzy, ohne auf die Bemerkung ihrer Mutter einzugehen, weil deren sozialkritische Auffassung Christians Laune und Appetit schon wiederholt verdorben hatten.


  »Sie wird ausgeräuchert, und damit hat es sich«, beschied Christian seiner Frau. Sein Tonfall machte deutlich, was er von diesem Thema bei Tisch hielt.


  Edeltraut las vor: »Hier steht, dass ein Gesundheitsinspektor Haus und Backstube untersuchen und erforderliche Maßnahmen treffen wird. Und dass die Säuberung des Viertels von einem Schandfleck einem aufrechten Bürger zu verdanken ist, der die Polizei über die Vorgänge informiert hat, aber bescheiden im Hintergrund geblieben ist. Was soll das denn heißen?«


  »Das ist ja seltsam!« Luzy kicherte. »Erik, du hast doch erzählt, der Kommissär hätte ständig von einem Rosinenkuchen gefaselt, in dem der anonyme Hinweis auf ein Verbrechen versteckt gewesen wäre. Und wir dachten, der Kommissär sei nicht mehr ganz bei Trost.«


  Edeltraut blickte forschend in die Runde, als suchte sie in den Mienen der angeheirateten Verwandtschaft nach etwas, das Aufschluss darüber gab, ob irgendeiner unter ihnen etwas verbarg. »Kommt es euch nicht merkwürdig vor«, sagte sie gedehnt, »dass ein Rosinenkuchen aus diesem Haus die ganze Sache ausgelöst haben könnte?«


  Isabelle winkte ab. »Ach was, irgendeins von den Dienstmädchen hat Kenntnis von den skandalösen hygienischen Zuständen erhalten, plötzlich schlug das Gewissen, aber weil es sich nicht traute, den Mund aufzumachen, hat es einen Umweg genommen.«


  Edeltraut blickte skeptisch drein, und Isabelle setzte nach: »Ich war es jedenfalls nicht. Ich bin ja kaum imstande, einen Kuchen zu backen.«


  Erik war blass geworden. Christian musterte seinen Neffen besorgt, dann bat er ihn um eine Unterredung in seinem Arbeitszimmer. Kurz darauf fanden sich Onkel und Neffe in der reich bestückten Bibliothek im rückwärtigen Teil der Villa ein. »Ich werde mit Senator Hasselbrück sprechen«, erklärte Christian. »Ich habe mir sagen lassen, der Mann sei sehr kritisch, was die Arbeit der Kommissäre anbelangt. Vielleicht ist das eine Möglichkeit, Valerius zukünftig von uns fernzuhalten.«


  »Das ist nett von dir, Onkel Christian, aber findest du nicht auch, dass es nicht Valerius’ Schuld ist, wenn ein Bote ihm einen Kuchen bringt und Grüße von den Kellermanns übermittelt?« Er lächelte flüchtig. »Soll die Polizei doch glauben, ich bin meiner Pflicht als gesetzestreuer Bürger nachgekommen, ohne in Erscheinung treten und großes Aufhebens um meine Person erreichen zu wollen. Das kann der Wiederherstellung meines guten Rufes doch nur dienlich sein.«


  Christian nickte bedächtig. »Also gut, lassen wir es fürs Erste dabei bewenden. Falls Valerius aber keine Ruhe gibt, ist er dran. Weiß der Himmel, was diesem komischen Kerl noch so einfällt, um seinen Fuß wenigstens ab und zu auf persische Teppiche setzen zu dürfen.«


  »Du hast recht«, pflichtete Erik ihm bei. »Die Art, wie er sich bei uns umsieht…«


  »Setz dich«, schnitt Christian seinem Neffen das Wort ab. Gehorsam nahm Erik vor dem Schreibtisch Platz, Christian dahinter, bewehrt von allerlei Messingzeug, Brieföffner, Briefhalter, Uhr, Zigarrenkiste, Aschenbecher. Den Blick auf seinen Stock gerichtet, der griffbereit an dem Möbel lehnte, kam er ohne Umschweife zum Anlass dieses Gesprächs. »Was ist mit der Erdnuss-Sache, Erik? Gölich deutete an, es gäbe einen idealen Geschäftspartner für uns, der sich direkt vor unserer Nase befände. Ich glaube, er meinte Charlotte.«


  Eriks Blässe wich einer fiebrigen Röte. In seinen Augen stand die plötzliche Erkenntnis, von seiner Cousine in eine Falle gelockt worden zu sein. Wie auch immer sie es bewerkstelligt haben mochte, musste Charlotte dahintergekommen sein, dass Agnetha ihm verpflichtet war, und so hatte sie das arme Ding benutzt, um ihm, Erik, weiszumachen, sie hege Interesse am Erdnusshandel. Ich bin so ein Idiot, dachte Erik, Charlotte hegte kein Interesse, sie wollte bloß erreichen, dass ihr Interesse entgegengebracht und das alte Band zwischen Vater und Tochter auf diese Weise belebt wurde. »Ich glaube«, sagte er unter Aufbietung aller Ironie, der er im Moment noch fähig war, »Gölich hat eine gewisse Schwäche für Charlotte.«


  »Das mag sein«, erwiderte Christian, »aber Charlotte besitzt doch Ländereien unmittelbar an der Küste, vielleicht ist das Land dort für den Anbau von Erdnüssen noch besser geeignet als die mitunter recht trockene Ebene. Dann wären wir dumm, es nicht zu nutzen. Warum sollten die Erträge für Anbau und Handel mit den Amerikanern nicht in Familienhand ruhen?« Christian seufzte. »Ein Geschäft dieser Art könnte dazu beitragen, Charlotte dazu zu bewegen, schon bald nach Mallorca zurückzukehren. Je eher sie abreist, desto besser. Deine Frau«, fügte er mit leisem Vorwurf hinzu, »konnte sich ja nicht zurückhalten und musste ihren Bruder einschalten. Gott möge verhindern, dass ihre Wege sich kreuzen.«


  »Die Versicherung hatte ihn mit der Suche nach dem Gemälde betraut, er wäre also auch ohne Isabelles Bitte bei uns aufgekreuzt«, gab Erik zu bedenken, während er angestrengt darüber nachdachte, welches Argument er gegen den Vorschlag seines Onkels anführen könnte, das nicht zugleich den Eindruck erweckte, Erik wollte unter allen Umständen verhindern, dass Charlotte, wenn auch eher indirekt, einen Fuß in die Tür der Firma Engelbrecht bekam. Es fiel ihm partout nichts ein. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als zu nicken. »Es ist wohl am besten, wenn ich mit ihr spreche.«


  Christian nickte. »So ist es recht, mein Junge. Dann macht sich die Beteiligung am Ende sogar noch bezahlt.«


  »Wie meinen?« Irritiert sah Erik seinen Onkel an, erhielt aber keine Antwort.


  


  Am Osterdeich wurde die kurze Notiz auf der letzten Seite der Zeitung mit einem Glas Portwein gefeiert. »Die Sache fängt an, mir Vergnügen zu bereiten«, bekannte Charlotte und nippte an dem schweren, süßen Wein. Die letzten Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster, das zum Garten zeigte, und tauchten den geheimen Salon in goldenes Licht.


  Das Tivoli war für die traditionelle Sommerpause geschlossen worden, und Alice hatte die Gunst der Stunde genutzt, zwei seidene Einstecktücher aus dem Fundus der vergessenen Kleidungsstücke sowie zwei weiße Herrenhemden aus der Wäschekammer der Bedienungen zu mopsen. Sie saß an dem Nähtisch und trennte mit gerunzelter Stirn die gestickten Namensschilder der Oberkellner aus den Kragen. Jetzt blickte sie auf und warf ihrer Freundin Agnetha einen verstohlenen Blick zu.


  »Mir auch«, bemerkte Agnetha in einem Ton, der das Gegenteil vermuten ließ, »wenngleich das ganz schön böse war.«


  »Es ist aber heilsam«, sagte Alice entschieden und legte das Hemd, das sie in Händen hielt, zur Seite. »Ich habe gestern für dich Karten gelegt.« Agnetha öffnete den Mund, doch Alice kam ihr zuvor. »Nur dieses eine Mal. Ich wollte wissen, ob der Tod deinen Eltern noch zur Seite steht. Tut er aber nicht.«


  »Na also. Wir haben ein gutes Werk getan.« Milena prostete Agnetha zu, die ihrem Blick jedoch auswich. »Das wird deinen Vater nicht zu einem besseren Menschen machen«, räumte Milena ein, »aber die Langeweile, die die freie Zeit mit sich bringt, könnte ihn dazu bewegen, über sein Leben nachzudenken. Auf diese Weise wird der Same der Läuterung eher gelegt als durch die altmodische Auge-um-Auge-Variante. Unsere Waffe ist nicht die Faust, sondern das Florett.«


  »Hört, hört«, murmelte Alice und grinste in sich hinein. »Wobei das Florett eher tötet als die Faust.«


  Ohne darauf einzugehen, fuhr Milena fort. »Und soweit ich Richhild richtig verstanden habe, hat der Rosinenkuchen für reichlich Verwirrung im Haus gesorgt. Erik soll den Kommissär geradezu angebrüllt haben, weil er ihm nicht begreiflich machen konnte, dass er keineswegs der anonyme Informant ist, der kleine silberne Dosen in halbgare Kuchen schmuggelt.«


  »Wie seltsam, dass dir neulich zufällig ein solches hübsches Ding in die Hände gefallen ist«, bemerkte Charlotte. »Oder habe ich da was falsch verstanden?«


  Sie verzog das Gesicht zu einer komischen Grimasse, eine nach der anderen begann zu kichern und schließlich laut zu lachen, als es plötzlich klingelte. Alle vier fuhren zusammen und sahen einander an. Charlotte fasste sich als Erste. »Milena und Alice, ihr bleibt hier im Versteck. Agnetha, rasch die Schürze. Versuch, den ungebetenen Gast abzuwimmeln.«


  Rasch schlüpften die beiden zur Tür des geheimen Salons hinaus.


  Während Agnetha sich die Schürze umband, das Häubchen im Haar befestigte und zur Haustür ging, horchte Charlotte an der Tür zum Flur. Agnetha wechselte ein paar Worte mit einer Frau, deren Stimme hoch und energisch klang und bedrohlich näher kam. Gerade noch rechtzeitig schaffte Charlotte es, auf dem Sofa Platz zu nehmen, sich die »Hutnadel« zu schnappen und angelegentlich darin zu blättern, als die Tür aufflog und Püppi Hagedorn den Salon betrat.


  »Es tut mir leid, Duquesa«, piepste Agnetha, »die Dame…«


  »Ist schon gut«, sagte Charlotte. »Die Dame wird ihr ungewöhnliches Benehmen gewiss erläutern wollen, nicht wahr, Frau Matthiessen?« Als Püppi nichts erwiderte, fügte Charlotte hinzu: »Das wäre dann alles, Agnetha. Vielen Dank.«


  Kaum war die Tür ins Schloss gefallen verkündete Püppi: »Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.«


  »Ich höre«, sagte Charlotte seufzend.


  »Ich werde alles, was ich über den Gegenstand der Unterhaltung, die mein Bruder und Ihr Cousin geführt haben, für mich behalten. Als Gegenleistung hören Sie mich an.«


  Charlotte erhob sich. »Was Ihre Phantasie Ihnen auch eingeben mag, bleibt es doch Ihre Phantasie. Sehen Sie, ich versuche nur, mich wieder ein wenig heimisch zu fühlen und ein paar nette Bekanntschaften zu machen, bevor die Pflicht mich mahnt, nach Mallorca zurückzukehren. Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen, Frau Matthiessen.«


  Püppi Hagedorn straffte sich. »Genau da liegt der Hase im Pfeffer.«


  


  Die Geringschätzung, die aus den Augen des alten Freundes sprach, hatte Alejandro mit Scham erfüllt. Es waren nur wenige Worte gewesen, die Doctor Vietro an diesem Nachmittag hatte fallenlassen, nicht viel mehr als die dürre Nachricht, dass Rosalita in der Calle Moro lebte und für fremde Menschen kochte, doch was zwischen den Silben schwang, war deutlich: Du bist kein Mann, du bist ein Schwächling.


  Du bist deines Vaters Erbe nicht würdig.


  Obschon von Gemüt und Naturell nicht eigentlich zur Gewalt neigend, fühlte Alejandro noch Tage danach, wie seine Wut, ohne dass er es wollte, immer wieder entfacht wurde, und auch, dass es ihm nicht mehr möglich sein würde, den Weg des Vergessens zu gehen, den einzigen vernünftigen, den ihm die Unkenntnis über Rosalitas Verbleib bislang gewiesen hatte, als alles Wüten nichts half und keine Verwünschung die Abtrünnige nach Hause brachte. Doch jetzt loderte die Wut wieder hell, und ihre Flammen beleuchteten nur mehr einen Weg.


  Schließlich konnte er nicht länger an sich halten, ließ sein bestes Pferd satteln und ritt an der Küste entlang nach Palma.


  Unterdessen nahm Josephine Kayser zum zweiten Mal in Folge ein Mittagessen in dem hoffnungslos überfüllten Patio von Señora Inma Colata ein. Die vergangenen Tage hatte sie, immer im Tross mit anderen Passagieren, die Insel per Kutsche durchquert und umrundet, was ihr den Eindruck, es mit dem Sitz der Götter zu tun zu haben, ein wenig relativierte. Die Erde ächzte unter der Hitze, das wenige verbliebene Grün an den Hängen hing müde am Fels. Wenn nicht immer wieder diese grandiosen Ausblicke auf das Meer die sommerliche Versehrtheit– und das Auge der Touristen– erfrischt hätten, wären Josephine die stundenlangen Fahrten über Stock und Stein lang geworden.


  An diesem Nachmittag sollte das Dampfschiff die Reise nach Hause antreten, doch ehe sie der Insel Adios sagte, wollte Josephine herausfinden, ob bei der bärbeißigen Dame in der Calle Moro noch immer so exzellent gekocht wurde. Weder bei einer gewissen Clara in einer Nische unweit der gepflasterten Treppengassen in Formalutx, noch bei Julio und Mariaña Tadiz, die sich den Pilgerstrom der Chopin-Verehrer in ihrem Heimatdorf Valldemossa zunutze machten und Kuchen, Erfrischungen und täglich wechselnde Eintöpfe nach Inselart anboten, oder irgendeiner anderen Lokalität, die sie im Verlauf ihres Aufenthaltes auf Mallorca besucht hatte, war Josephine ein so erstaunliches Beispiel wahrer Kochkunst serviert worden wie am ersten Tag ihres Aufenthaltes auf der Insel, da sie in die Calle Moro gefunden hatte.


  Mit unbändigem Erstaunen hatte sie sich an diesem Tag ein vorzügliches gebratenes Täubchen mit dem, wie es auf einer Schiefertafel zu lesen stand, rätselhaften Zusatz »como Inez le encantó« schmecken lassen sowie eine Crème brulée, die nicht nur korrekt geschrieben war, sondern so seidenweich auf der Zunge zerging, dass sie gleich noch eine bestellt hatte. Als die Señora, offensichtlich erfreut über den anständigen Appetit des fremden Gastes, ihr im Vorbeigehen ein Lächeln schenkte, bat Josephine darum, mit Koch oder Köchin ein paar Worte wechseln zu dürfen. Diese Bitte schien jedoch sofort Señoras Argwohn zu wecken. Sie hatte irgendetwas in ihr Doppelkinn geknurrt und Josephine die Rechnung aufgenötigt.


  Heute indes wirkte die Hausherrin ein wenig entspannter, sie nickte Josephine freundlich zu und ging mit aufmerksamer Miene von Tisch zu Tisch, rückte hier etwas zurecht, ließ dort eine Bemerkung fallen. Als sie sich am anderen Ende des Patio von einigen Gästen in eine Unterhaltung verwickeln ließ, stand Josephine auf und huschte unbemerkt ins Haus.


  Wer auch immer in diesem Lokal die Speisen zubereitete, verdiente ein fettes Trinkgeld, und Josephine war entschlossen, es ihm zukommen zu lassen statt der Señora, die nicht gerade den Eindruck vermittelte, ihre Untergebenen großzügig zu entlohnen.


  Angenehme Kühle umfing Josephine, als sie dem Geräusch zischenden Öls nachging, das ihr den Weg einen Flur entlang wies. Die Küche lag links davon und war weder besonders geräumig noch großzügig mit Kochgeschirr ausgestattet, jedoch, so schien es zumindest, blitzsauber. Vor dem Herd stand eine zarte Erscheinung, damit beschäftigt, mit einer Hand das Feuer zu schüren, während die andere mit einem Löffel in einem Topf herumrührte.


  »Muy bien«, sagte Josephine. Als die Erscheinung sich umdrehte, ihrer Miene nach zu schließen, nicht erfreut über die Störung, legte Josephine drei Finger an die gespitzten Lippen und küsste sie. »Su comida es excelente.«


  Die Köchin war bildschön, aber offenkundig nicht empfänglich für Schmeichelei, ihre dunklen Augen wanderten skeptisch über Josephines helle Haut und das cremeweiße Kleid aus leichter Baumwolle, und so fühlte Josephine sich aufgefordert, ihrem Lob etwas hinzuzufügen, weshalb sie mit dem Wenigen herausplatzte, was sie noch an spanischen Vokabeln parat hatte: »Soy de Alemania.«


  Die Köchin zog den Löffel aus dem Topf, als hätte sie sich verbrannt.


  »Brrrämän?«, stieß sie hervor.


  »Ja!«, rief Josephine erstaunt aus. »Äh, ich meine si, si. Soy de Bremen.« Na so was.


  »Estoy Rosalita«, sagte die Frau mit Bestimmtheit. Sie schien einen Moment zu überlegen, dann nahm sie Josephine bei der Hand. »Ven.«


  Während Rosalita Josephine die Treppe hinauf zu ihrer Kammer über der Küche führte, in der sich ihr geknotetes Tuch befand, darin die kleine Kassette sowie der Zettel mit Charlottes Bremer Adresse, den die Duquesa Rosalita zugesteckt hatte, bevor sie die Insel verließ, näherten der wutentbrannte Alejandro und sein Hengst sich der Stadtgrenze von Palma.


  


  Unterdessen hatte Püppi Hagedorn das Feld geräumt. Ihr Parfüm hing noch in der Luft, als Milena und Alice den geheimen Salon verließen und sich auf das andere Sofa fallen ließen. Ihre Mienen waren ernst, auch Agnetha, die mit einem Tablett in den Salon zurückkehrte und begann, Kaffeegedecke und einen Teller mit Gebäck auf dem Sofatisch zu arrangieren, wirkte bedrückt.


  »Sie hat sich dir quasi ausgeliefert«, bemerkte Alice einigermaßen erschüttert. »Wie verzweifelt muss sie sein?«


  »Wie verzweifelt muss jemand sein, dass er vorgibt, verheiratet zu sein, und dabei in Kauf nimmt, der Lüge entlarvt und der Lächerlichkeit preisgegeben zu werden?« Milena schnaubte. »Wenn das herauskommt– und da können wir die Uhr nach stellen–, kann die Dame ihre Koffer packen und auswandern.«


  »Das wird ihr nichts nützen«, versetzte Charlotte. »In den Kolonien wuchert der Klatsch wie der Schlafmohn. Nein, ich fürchte, Fräulein Hagedorn wird ihr Problem hier und jetzt lösen müssen.«


  »Sollen wir ihr helfen?« Agnethas große, blaue Augen schwammen in Mitgefühl.


  »Das werden wir wohl müssen«, erwiderte Milena ironisch. »Andernfalls wird sie nämlich ihr Wissen über Charlotte ausplaudern. So habe ich sie zumindest verstanden.« Ihre grünen Augen auf Charlotte gerichtet, fragte sie gedehnt: »Was genau weiß sie denn über dich?«


  »Angeblich verband ihr Bruder Hubertus und mein Cousin vor einigen Jahren eine gewissermaßen hochprozentige Freundschaft«, erklärte Charlotte spöttisch. »Bei einem dieser Trinkgelage hat Erik mich als verdorbenes Früchtchen bezeichnet und darüber schwadroniert, die Familienehre gerettet zu haben.« Sie atmete heftig aus. »Daraus lässt sich wohl nur schließen, dass Erik diesem Hubertus das Märchen von der Ménage à trois aufgetischt hat.«


  »Aber genau weißt du es nicht?«


  »Offen gestanden, nein.«


  »Das solltest du in Erfahrung bringen«, fand Milena.


  »Ja, aber das kann doch nicht entscheidend sein, wenn es darum geht, dass sie Hilfe braucht«, ließ sich Agnetha schüchtern vernehmen.


  »Ob wir es mit einer Erpresserin zu tun haben, die nur auf den Busch klopft, oder einer Verzweifelten, die die Wahrheit sagt, macht für mich durchaus einen Unterschied«, gab Milena zurück. »Überdies wäre es wichtig zu erfahren, ob Erik womöglich herausgerutscht ist, mit welchen Mitteln er dich in Misskredit gebracht hat. Wer weiß, ob dieser Hubertus nicht noch einmal ein wichtiger Zeuge für uns werden könnte.«


  »Du hast recht«, sagte Charlotte. Ein listiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Wenn ich es bedenke, wollte ich schon seit längerem einen Ausflug an die Lesum unternehmen.« Sie trank ihren Kaffee aus, setzte die Tasse ab und blickte in die Runde. Wenn ihr jemand vor zwei Monaten prophezeit hätte, dass sie, verwöhnte Tochter aus gutem Bremer Hause und qua Heirat von spanischem Adel, Kopf einer Bande entschlossener Frauen sein würde, die sich ohne Rücksicht auf gesellschaftliche Schranken zusammengefunden hatten, um Gerechtigkeit zu üben… Charlotte schüttelte den Kopf. Die Vorstellung war zu verrückt. Und die Wirklichkeit übertraf sie bei weitem. Vier Frauen auf zu roten Sofas, jede eine Geschichte voller offener Fragen, Widersprüche und Uneindeutigkeiten. Die Schillerndste war gewiss Milena, was sie betraf, fiel es Charlotte besonders schwer, zwischen Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden, bei ihr schien die Grenze zwischen russischer Gräfin und verwöhnter Hanfthaler Hanfbauerstochter fließend und durchlässig zu sein.


  Nun, dachte Charlotte bei sich, jetzt würde sich zeigen, welcher Seite Milena tatsächlich entstammte. »Doch bevor wir uns um die Maleschen einer anderen kümmern, ist erst einmal Milena an der Reihe.«


  Drei Augenpaare richteten sich erwartungsvoll auf Milena. Als sie nichts erwiderte und mit keiner Regung zu erkennen gab, dass sie Charlottes Worte wahrgenommen hatte, legte Alice ihr die Hand auf den Arm. »Milena?«


  Milena reagierte nicht. Das Schweigen dehnte sich aus.


  »Habt ihr schon einmal von Inzersdorf gehört?« Milenas Frage kam unvermittelt. Charlotte, Agnetha und Alice schüttelten die Köpfe. »Den Namen kennt in Österreich jedes Kind«, fuhr Milena fort. »Da werden die Verrückten hingebracht. Oder besser gesagt, die, die anders sind als der Durchschnitt und die deswegen für geisteskrank und an der Wurzel verfault gehalten werden. Mein Vater ließ mich dort wegsperren, weil er den Nachbarn, die mich bezichtigten, eine Prostituierte zu sein, mehr Glauben schenkte als mir.«


  »Um Himmels willen«, murmelte Charlotte und blickte betreten zu Boden.


  Milena zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter war damit ebenso wenig einverstanden wie ich. Zwei Monate lang durfte ich keinen Besuch bekommen, aber kaum war die Zeit der Quarantäne um, brachte sie mir einen Koffer nach Inzersdorf, drückte mir dieses hübsche kleine Ding«, dabei zog sie das Metallstück heraus, das ihren Haarknoten am Hinterknopf zusammenhielt, »in die Hand und sagte: Mach dein Glück mit dem Hanf, mein Kind, geh nach Amerika und komm als reiche Frau zurück!« Milena lächelte flüchtig. »Meine liebe Mutter ist eine ebensolche Gans wie ich, was den Wert des Hanfs anbelangt. Immerhin war sie so schlau, ein wenig Saatgut einzupacken.«


  Unsicher, wie die unerwartete Wendung in Milenas Geschichte einzuschätzen war und inwiefern sie überhaupt zu den anderen Puzzleteilen passte, warf Charlotte behutsam die Frage ein, ob die Hypnose zu den Behandlungen zählte, die man ihr, Milena, in Inzersdorf hatte angedeihen lassen. »Der Doktor hat’s versucht«, entgegnete Milena ironisch, »bis er feststellte, dass er mit seinen türkisfarbenen Augen bei mir mehr erreichen kann…«


  »Dein Arzt war dein Liebhaber«, stellte Alice nüchtern fest, und Milena nickte. »Hat er dir die Hypnosetechnik beigebracht?«


  »Nicht direkt«, erklärte Milena. »Ich habe mir halt gemerkt, dass Frank langsam und mit Grabesstimme von zehn bis null zählte und dann so Dinge sagte wie: ›Sie sind vollkommen ruhig.‹ Ich musste mich jedes Mal beherrschen, um nicht laut herauszuplatzen. Als er schließlich begriff, dass es bei mir nicht funktionierte, musste ich für ihn malen und singen und ihm meine Träume erzählen. Dabei ist es passiert.« Ihre grünen Augen glitten in die Ferne, fort von den Blicken der Freundinnen, in denen Verlegenheit mit Neugier und Mitgefühl rang. Als das Schweigen unangenehm zu werden begann, bemerkte Charlotte betont lakonisch: »Was also bedeutet, dass wir es mit drei Missetätern zu tun haben.«


  In dem Moment kehrte Milena zurück. »Glaubt mir, als Frau eines Seelenarztes hätte ich keine gute Figur abgegeben«, versicherte sie. »Deshalb entschied ich mich nach einigen Monaten, Mutters Metallhelferlein seiner Bestimmung zuzuführen. Seitdem bin ich auf Reisen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wisst doch, wie meine Einstellung dazu aussieht, und daran hat sich nichts geändert. Ich ziehe es vor, meine Erlebnisse in Inzersdorf als bereichernd zu betrachten. Ich käme nicht im Traum auf die Idee, mich an Frank zu rächen. Für was?« Sie machte eine Pause, dann sagte sie lächelnd: »Mein Vater und der Nachbar hätten es indes verdient, dass man ihnen einen kleinen Streich spielt.«


  Nicken reihum, beifälliges Gemurmel. Agnetha schenkte Kaffee nach. Ab und an unterbrach ein dezenter Biss in einen der recht trocken geratenen Haferkekse die Stille, in der jede für sich nach einer zündenden Idee suchte, dann und wann etwas Vages, Konturloses in Betracht zog und wieder verwarf.


  Alice kaute auf einer Eingebung herum, aber zugleich auf den Schuldgefühlen, die damit einhergingen und nur darauf warteten, ihr den Spaß zu verderben. »Ach, was soll’s«, meinte sie schließlich und blickte Milena an. »Wie sieht eigentlich getrockneter Hanf aus, bevor er zu Zigaretten verarbeitet wird?«


  


  Zwei Tage später teilte Milena ihrer Dienstherrin mit, dass sie ihre Stellung aufgeben müsse, ein Trauerfall in der Familie erfordere ihre sofortige Abreise in die österreichische Heimat, mit einer Rückkehr sei nicht zu rechnen, die Mutter brauche Trost und bis auf weiteres die helfende Hand der Tochter auf dem Hof. Isabelles Reaktion war den Umständen entsprechend von Mitgefühl getragen, wenngleich der Ausdruck ihrer Augen massiven Widerwillen gegen die Notwendigkeit erkennen ließ, sich auf die Suche nach einer anderen, ebenso loyalen Zofe zu machen. Einer spontanen Regung folgend, warf Isabelle ein paar anerkennende Zeilen über Milenas Arbeitsmoral auf einen Bogen cremefarbenen Papiers. »Damit wirst du später überall eine Anstellung finden«, erklärte sie und reichte Milena zum Abschied eine kühle Hand, ein seltenes Zeichen der Wertschätzung einer Dienstherrin für ihre Untergebene. Ein Knicks wäre die richtige Antwort darauf gewesen. Weil Milena aber zu der Ansicht neigte, am Ende jeder Beziehung sollte das Kräfteverhältnis zwischen den Beteiligten wieder in die Waage gebracht werden, ergriff sie die ausgestreckte Hand und schüttelte sie kräftig.


  Als Milena die lange Auffahrt zur Straße hinunterlief, spürte sie einen seltsamen Zwiespalt zwischen leiser Wehmut auf der einen, und der Erleichterung, den atmosphärischen Störungen in der weißen Villa sowie ihrer eigenen Verstrickung in die Geschicke der Familie entkommen zu sein, auf der anderen Seite. Wenn sie ehrlich mit sich war, konnte sie nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie ziemlich gern verstrickt gewesen war. Christian hatte sich im Lauf der letzten Wochen noch mehrmals in ihrem Bett bewiesen; seine Freude über seine erstarkte Männlichkeit ging einher mit dem Bestreben, auch Milena sinnlichen Genuss zu verschaffen, aber nicht mit der Annahme, ihr sein Herz ausschütten und sich über seine Frau beklagen zu müssen. Christian war loyal und verschwiegen. Ein guter Mann. Als sie ihm gestern Nacht eröffnet hatte, dass sie kündigen müsse, hatte er ihr, statt dumme Fragen zu stellen oder zu versuchen, sie umzustimmen, seine Hilfe angeboten, wann immer sie ihrer bedürfe. Nobel. Und während Milena die Parkallee hinunterstiefelte, kam ihr nicht zum ersten Mal die Frage in den Sinn, was ihn wirklich geritten haben mochte, seine Tochter in die Verbannung auf eine öde Mittelmeerinsel zu schicken. Der Gedanke zerstob, als sie Alice, einen großen Koffer neben sich, vor dem Hauptbahnhof erblickte, wie sie ungeduldig hin und her lief und schließlich breitbeinig stehen blieb und auf den Zehen wippte, eine Hand in der Westentasche. Milena beschleunigte ihre Schritte.


  


  Drei Tage dauerte die Fahrt.


  Kaum hatte der Zug sich in Bewegung gesetzt, zog Milena die Abteilvorhänge zu und zog sich in rasender Eile um, ehe der Schaffner oder Platz suchende Mitreisende sie als auffällige Rothaarige zur Kenntnis nehmen konnten. Als sie damit fertig war, ließ sie sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf den Fensterplatz fallen. Während Milena sich nach kurzer Zeit sichtlich zu langweilen begann, suchte Alice ihre widerstreitenden Gefühle dadurch zu beruhigen, dass sie den Blick unverwandt aus dem Abteilfenster gerichtet hielt und die Landschaft Wiese um Wiese, Wald um Wald und Dorf um Dorf an sich vorüberziehen sah.


  Hamburg hätte es doch auch getan, dachte sie wiederholt.


  Aber die Mehrheit des geheimen Salons teilte Milenas Ansicht, ihre Spuren würden sich viel leichter von Hamburg nach Bremen verfolgen lassen, als von Marseille aus, und überdies böte einzig die französische Hafenstadt die Bedingung, die für das Gelingen ihres Plan von entscheidender Bedeutung sei. So einleuchtend Milenas Argument, so hartnäckig hielten sich Alice’ Bedenken. Noch in Bremen glaubte sie, das ungute Gefühl sei dem Umstand geschuldet, demnächst in Herrenkleidung herumstolzieren zu müssen. Aber auch das war es nicht, im Gegenteil. Hose, Jacke und Hut gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit. Charlotte hatte schon recht, zwei Herren auf Reisen schenkte niemand die Aufmerksamkeit, die zwei Frauen ohne männliche Begleitung unweigerlich auf sich ziehen würden, und was in der Eisenbahn galt, galt für ein sündiges Pflaster wie das berüchtigte Marseille gewiss allemal!


  Erst am Abend des zweiten Tages ihrer gemeinsamen Reise meinte Alice zu erkennen, was sich hinter den dunklen Vorahnungen, die auf ihr lasteten, verbarg– nichts als schnöde Beklommenheit, wenn nicht sogar Angst vor der Fremde, vor dem unbekannten Land, seinen Menschen und Sitten und seiner Sprache, was in Anbetracht von Milenas polyglotter Erziehung doch ganz und gar überflüssig war. In den feinen Wiener Kreisen wurde französisch gesprochen, und da der ländliche Geldadel sich danach richtete, was die Hofburg vorgab, hatte Papa Lebesmühlbacher schon früh einen Privatlehrer fürs Töchterchen engagiert. So hatte sie es ihnen erzählt und zum Beweis ein paar Sätze folgen lassen, die sie als französisch gelten lassen konnten.


  Alice verdrehte die Augen. Mitunter war es eine Plage, mehr zu sehen als andere, aber weitaus schlimmer schien es ihr, ihre Eingebungen mit der Beklemmung eines provinziellen Herzens zu verwechseln. Ob diese Täuschung die Strafe dafür war, dass sie den Eid abgelegt und gebrochen hatte? Oder gründete sie schlicht darauf, dass Alice zu selten von ihrer seherischen Kraft Gebrauch machte und es ihr infolgedessen an Übung mangelte, die es jedoch brauchte, um die normalen Sinneseindrücke von den Himmelsbotschaften zu unterscheiden?


  Diese Frage beschäftigte Alice im weiteren Verlauf der Anreise hinlänglich, während Milena im Speisewagen Zerstreuung suchte, indem sie interessant erscheinende Mitreisende in Unterhaltungen verwickelte. Man könne nie wissen, meinte sie, wozu sich die eine oder andere Bekanntschaft eines Tages noch als dienlich erweisen könne.


  Als der Zug am frühen Abend des dritten Tages ihrer Reise im Bahnhof St.Charles zu Marseille einlief, kehrte Alice’ Anspannung zurück, und während sie, die Koffer in der Hand und energisch ausschreitend, die große Freitreppe vor dem Gebäude hinuntergingen, verflachte sich ihr Atem.


  Milena warf ihr einen prüfenden Blick zu, dann befahl sie dem Kofferträger in schnellem, peitschenden Französisch, ihnen »vite, vite« einen fahrbaren Untersatz, »motorisé ou non, j’m’en fous«, zu besorgen. Kurz darauf waren der große Koffer mit Lederriemen hinter dem Rücksitz einer betagten Kutsche befestigt und die beiden Reisenden auf dem Weg ins »Imperial«, wohin sie zu fahren Milena dem Kutscher aufgetragen hatte. Nach zehn Minuten hielten sie vor einem reich verzierten, dreistöckigen Haus am Quai du Port.


  »Woher kennst du das Hotel?«, flüsterte Alice Milena mehr belustigt als überrascht zu, als sie auf die Rezeption zugingen.


  »Gar nicht. In jeder Stadt gibt es ein Imperial«, gab Milena lässig zurück. »Die Besitzer schmücken sich gern mit dem noblen Namen, um davon abzulenken, dass das Interieur von gestern ist und der Ruf des Hotels meist nicht allzu gut.« Sie grinste. »Was für unsere Zwecke eindeutig von Vorteil ist, denn wer auf Gäste angewiesen ist, schaut nicht so genau hin, wer hier Quartier beziehen möchte.«


  Tatsächlich sah der Portier, ein breitschultriger Mann Anfang dreißig, dem eine tätowierte Schlange unter den Manschetten hervor den Handrücken entlangkroch, sie kaum an, als Milena ihm ihre Namen– Pierre Necibe und Laurent Bartien– hinpeitschte. Er notierte ihre Angaben in einem dicken Buch, nahm einen von etwa vierzig Schlüsseln vom Haken und überreichte ihn ihr mit einem verächtlichen Funkeln in den Augen.


  »Hast du seinen Blick gesehen? Der hält uns für ein Liebespaar«, murmelte Milena. Alice gelang es gerade noch, ein angenehm schockiertes Quieken zu unterdrücken.


  


  Angegriffenen Nerven war ein längerer Aufenthalt in diesem Haus gewiss nicht zuträglich, dachte Charlotte, während sie ihre Augen über die zum Mund geführte Teetasse hinaus über das wandern ließ, was ihr Gegenüber despektierlich als »Vaters Kraal« bezeichnet hatte. Mit einem bescheidenen, lehmverputzten Rundbau hatte der spitzgiebelige, hallenähnliche Raum zwar wenig gemein, aber in der Tat hatte die Leidenschaft des Afrikaforschers Justus Hagedorn hier einen konzentrierten Niederschlag gefunden. Reich verzierte Wurfspieße, Federbüschel, Zebrafelle und Masken über Masken, eine schauriger als die andere mit weit aufgerissenen Augen und Mündern, zierten die Wände. Charlotte und Püppi saßen auch nicht auf gewöhnlichen Polstersesseln, sondern auf zwei von sechs thronartigen, fellbezogenen Stühlen mit hoher Rückenlehne, die einen Kreis um einen niedrigen runden Dreibein mit einer schadhaften Holzplatte bildeten, in die kreuz und quer archaische Zeichen eingeritzt waren.


  Die Atmosphäre war bedrückend. Charlotte hoffte, der Landregen würde bald aufhören, damit sie dem Haus einen Spaziergang lang entkommen konnte.


  Seit einer halben Ewigkeit, so schien es ihr, war sie nicht mehr an der Lesum gewesen; als kleines Mädchen hatte sie an der Hand ihres Vaters am Ufer des Flüsschens gestanden und aufmerksam seinen Lauf verfolgt, um herauszufinden, warum ihr dieses Gewässer lebendiger, sprudelnder vorkam als ihre geliebte Weser. Als Charlotte heranwuchs, war sie zu der Auffassung gelangt, dass es nicht das Wasser war, was den Unterschied machte, sondern die Menschen. Zumindest an diesem Teil des Ufers, den sie kannte, war man reich und machte Ferien. Vielleicht erzählte das Wasser davon, während die Weser viele Geschichten in sich trug, die nicht so fröhlich waren. So gesehen, wäre es durchaus denkbar, dass sich die Leichtigkeit der Lesum verlief, sobald man dieses Ufer verließ und sich nach Westen wandte. Charlotte lächelte bei dem Gedanken, wie intensiv das Wesen der Wasser sie einst beschäftigt hatte.


  »Man gewöhnt sich dran«, bemerkte Püppi vage, weil sie Charlottes Mienenspiel nicht so recht zu deuten vermochte.


  »Oh, es ist sehr interessant«, erwiderte Charlotte leichthin und erkundigte sich eingehend nach dem Forschungsnachlass von Püppis Vater, um nützliche Informationen über ihren Bruder herauszufinden, ohne dass sie die Rede direkt auf ihn bringen musste, was Püppis Argwohn hätte wecken können. Ob Hubertus Hagedorn in diesem Spiel eine Rolle einnehmen sollte, würde sich zwar erst noch zeigen, jedoch schien es ihr ratsam, in Erfahrung zu bringen, wo der einzige Mensch, der möglicherweise bezeugen könnte, was Erik ihr angetan hatte, sich aufhielt. Im Lauf ihrer Unterhaltung stellte sich heraus, dass ein Teil der Aufzeichnungen und Fotografien, der sich in Bremen befand, demnächst im Übersee-Museum gesichtet werden sollte, während Bruder Hubertus den anderen Teil aus Namibia heranschaffen sollte und erst zum Herbstanfang oder später in der Heimat erwartet wurde.


  Charlotte runzelte die Stirn, und Püppi, die eins und eins zusammenzuzählen imstande war, bemerkte trocken: »Mehr als das, was ich Ihnen erzählt habe, wusste meine Mutter nicht, und mehr wird der gute Hubertus in seinem Suff auch nicht behalten haben.« Einen anderen Ton anschlagend, fuhr sie fort: »Sehen Sie, es würde mir schon helfen, wenn Sie und ich nur ein wenig darüber plaudern könnten, wie…«, sie stockte, und Charlotte ergänzte freundlich, »Sie ihn teeren und federn können?«


  »Na ja, so nun auch wieder nicht«, meinte Püppi mit leisem Unbehagen.


  »Sie möchten ihm also nur ein wenig auf die Sprünge helfen?«


  »Ja. Das heißt nein. Ich möchte es schon mit gleicher Münze heimzahlen, dass er mich so lang schmoren lässt, jedoch muss meine Rache so elegant und unwiderstehlich sein, dass sie ihn nicht noch weiter von mir forttreibt, im Gegenteil.«


  »Das wäre wünschenswert«, sagte Charlotte. »Aber auch nicht gerade einfach zu bewerkstelligen. Die Kunst der Vergeltung beinhaltet, dass es gelingt, den Übeltäter dort zu packen, wo es ihm am meisten weh tut. Ob das angetan ist, jemanden in Liebe entbrennen zu lassen, erscheint mir jedoch eher zweifelhaft.«


  Püppi dachte einen Moment nach. »Wissen Sie, ich war der Ansicht, dass es nur eine Antwort auf die Frage, wo Robert besonders verletzlich ist, geben könnte«, erklärte sie dann. »Ich habe mich leider getäuscht. Mich zu verlieren hat Robert nicht besonders interessiert. Vielleicht hat er auch nur den längeren Atem«, fügte sie hinzu, klang aber nicht überzeugt. Püppis Kinn zitterte, und rasch führte sie ihre Teetasse an die Lippen.


  »Wollen Sie ihn denn überhaupt noch?«, fragte Charlotte behutsam nach.


  »Sie haben ja Nerven«, versetzte Püppi stockend. »Ich muss. Andernfalls stehe ich vor dem Problem, mich scheiden lassen zu müssen, ohne überhaupt verheiratet zu sein.«


  »Warum ist das ein Problem?«


  »Was glauben Sie? Meine Mutter würde höchstpersönlich den Anwalt konsultieren, und mein Schwiegervater würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um eine Scheidung zu verhindern.« Sie seufzte. »Nicht allein wegen des Skandals. Er setzt große Hoffnungen in mich, weil ich die einzige Verbindung zu seinem Sohn bin, die ihm geblieben ist. Das sagt er zwar nicht ausdrücklich, aber so was spürt man ja. Wer weiß, womöglich würde eine angeblich bevorstehende Scheidung ihn sogar dazu bewegen, über seinen Schatten zu springen und nach München zu Robert zu fahren. Und dann flöge der ganze Schwindel auf.« Püppi schauderte.


  »Das ist eine ziemlich verfahrene Situation«, räumte Charlotte ein. »Aber die wichtigste Frage lautet doch: Lieben Sie Robert?«


  »Ja.«


  »Liebt er Sie?«


  »Ich glaube nicht. Sonst wäre er längst an meiner Seite.«


  »Vergessen Sie nicht, dass Sie ihn verlassen haben«, mahnte Charlotte, »und wie Sie es getan haben. Mit einer lapidaren Notiz, mit der Sie ihn in Kenntnis setzen, dass Sie Ihren Weg ohne ihn gehen wollen. Oder habe ich Sie falsch verstanden?« Püppi schüttelte den Kopf. Charlotte fuhr fort: »Er hat also allen Grund, traurig, wütend oder beleidigt zu sein. Vielleicht sitzt er in München und leckt seine Wunden. Nicht jeder Mann ist schließlich ein Prinz, der haushohe Dornenbüsche überwindet. Oder, um im Genre zu bleiben, der das Temperament hat, eine Widerspenstige gegen ihren Willen zu zähmen, wenn sie bekundet, dies nicht zu wollen. Man könnte auch sagen, der Mann respektiert Ihren Wunsch, allein zu sein.«


  »Nicht ein Mal hat er mich gefragt, ob ich seine Frau werden will!«, begehrte Püppi auf. »Nicht ein Mal! Ich habe meine Zeit mit ihm vertan, und jetzt lässt er mich schmoren! Es ist mir wurscht, ob ich selber schuld bin, mich auf so einen Hallodri verlassen und geglaubt zu haben, er sei ein Prinz oder Petrucchio. Irgendetwas muss es doch geben, was ich tun kann, um ihn dazu zu bewegen…« Sie brach ab. Aber mit einem Mal zog das Heraufdämmern einer Erkenntnis über ihr Gesicht. »Es gibt etwas, was für Robert eine absolute Katastrophe bedeuten und dem er zugleich Hochachtung zollen würde, wenn auch widerwillig.«


  »Und das wäre?«


  Püppis feuchte Robbenaugen verengten sich. »Der Erfolg eines anderen.«


  
    [home]
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  Das Feuilleton geiferte einmal mehr. Redakteur Rosendahl nannte zwar keine Namen, ließ aber einen wenig geheimnisvollen »L.« gegen »den Wilden vom Wall« antreten. Dem einen sei nichts nachzuweisen, der andere besser beraten, unbescholtene Bürger in Ruhe ihren Geschäften nachgehen zu lassen. Für L. spreche indes der tadellose Leumund sowie die Existenz zahlreicher in seinem Ladengeschäft zu erwerbender Kopien des »A.T.«, die als solche auch erkennbar seien, sofern Gott einem Augen gegeben habe, um zu sehen, was im Fall eines »gewissen K.« bedauerlicherweise nicht der Fall sei.


  Das las sich lustig und trug dazu bei, die öffentliche Meinung gegen den Diener Seiner Majestät aufzubringen und für Ingwer Lorenzen einzunehmen, während Erik die Rolle des dummen August blieb.


  Ronalds Auftraggeber, der Hamburger Notar Metzinger, hielt Lorenzens Aussage für ausgemachten Blödsinn, eine durchschaubare Schutzbehauptung, um zu verschleiern, in welchen trüben Quellen der Kunsthändler gefischt hatte, um an den Alma-Tadema zu kommen, und Ronald war geneigt, ihm zuzustimmen. Angenommen, in Eriks Salon hätte sich doch das Original befunden, blieb der mysteriöse Charles Herzog von Wessex Dreh- und Angelpunkt der Ermittlungen.


  Die Aussicht, seinen Aufenthalt in Bremen fortzusetzen, behagte Ronald indes überhaupt nicht. Zu viele Erinnerungen, zu viel Charlotte, jederzeit musste er damit rechnen, ihr erneut, wie vor einiger Zeit im Tivoli, zu begegnen, und um dies zu vermeiden, ging er kaum spazieren, mied vor allem das Parkviertel und den Osterdeich und schützte Termine und Arbeit vor, um seine Schwester nicht besuchen zu müssen, was, dessen war er sich schmerzlich bewusst, Isabelle zutiefst kränkte und über kurz oder lang zu einem Zerwürfnis der Geschwister führen würde. Wie er es auch drehte und wendete: Es musste ihm gelingen, diesen Herzog so schnell wie möglich aufzuspüren, damit er der Hansestadt endlich den Rücken kehren und sein befriedetes Leben in Eppendorf wieder aufnehmen konnte.


  Diese Erkenntnis war während des Gesprächs mit Metzinger in Ronald gereift, und seitdem war er im Bestreben, in kürzester Zeit das optimale Ergebnis zu erzielen, allen in Bremen und der näheren Umgebung auf die Nerven gegangen, die auch nur im Entferntesten etwas mit Kunst zu tun hatten. Einzig Heinrich Vogeler hätte Ronald ums Haar adoptiert; das sensible Universaltalent, das zeit seines Lebens auf der Suche nach dem indischen Paradies war, in dem alle Menschen in Harmonie zusammenleben, erkannte mit einem Blick auf den fremden Besucher in ihm ein seelenvolles Potenzial und öffnete Ronald daraufhin seinen Worpsweder Barkenhof für eine intensive, teils wortreiche, teils schweigende Begegnung inmitten des vom Künstler selbst entworfenen Interieurs. Haus und Garten sollten zu einem Gesamtkunstwerk herausgebildet werden, das Vogelers Persönlichkeit spiegelte; ein Unterfangen, das der Künstler möglicherweise dem Briten William Morris abgeguckt hatte, der sein Red House in Bexleyheath in der Grafschaft Kent auf ebendiese Weise durchdekliniert hatte. Obschon alles andere dagegen sprach, legte diese Vermutung eine Hoffnung nahe: War dem mutmaßlichen Verehrer des Britischen etwas über den Alma-Tadema zu Ohren gekommen?


  Nein.


  Ähnlich entmutigend verliefen alle von Ronald in der Folge unternommenen Versuche, Licht ins Dunkel der obskuren Machenschaften des Herzogs von Wessex zu bringen; der einzige Anhaltspunkt, an den anzuknüpfen ratsam schien, war der Hinweis seitens eines Worpsweder Galeristen, im Freihafen Bremen treibe eine Schmuggelbande regen Handel mit Schmuck, Lebensmitteln und Diebesgut aller Art. Aber Schmuggelei wurde in jedem Hafen der Welt auf die eine oder andere Art betrieben, und die Wahrscheinlichkeit, den Herzog, oder wer sich hinter seiner Maske verbarg, in flagranti zu erwischen, denkbar gering. Er, Ronald, verfügte weder über die Zeit noch das Personal, um das gesamte Hafengebiet womöglich über Tage und Wochen zu observieren.


  Es half alles nichts.


  Verärgert über sich selbst schüttelte Ronald den Kopf, als er sich an diesem bedeckten, aber warmen Augusttag auf dem Weg in die weiße Villa seiner stümperhaften Bemühungen erinnerte, die eine Spur, die zu verfolgen das einzig Richtige gewesen wäre, zu ignorieren, und das nur, weil er sich insgeheim davor fürchtete, die Villa zu betreten und womöglich ihr zu begegnen, ihren leichten Schritt, ihr Lachen zu hören.


  Das war lächerlich, aber genau so war es. Er gab eine lächerliche Figur ab, weil eine Frau sein Herz gebrochen hatte. Wie gut, dass er seine Unfähigkeit, sich von etwas zu befreien, das täglich und auf der ganzen Welt geschah, ohne dass andere Männer so darunter litten wie er, niemals irgendeiner Menschenseele anvertrauen müsste.


  Seufzend drückte er auf den Klingelknopf. Ein melodischer Gong ertönte, und kurz darauf öffnete ein Dienstmädchen die Tür, ließ ihn eintreten und nahm ihm den Hut ab. Nachdem Ronald sich erkundigt hatte, ob Frau Kellermann zu sprechen sei, und die Antwort erhalten hatte, seine Schwester befände sich im Garten, nahm Ronald der jungen Frau lächelnd den Hut wieder aus der Hand und beschied ihr, er fände den Weg ohne ihre Hilfe.


  Das Anwesen war mit einer dichten, zwei Meter hohen Buchsbaumhecke eingefriedet, die in Anbetracht der Jahre, die Buchs benötigte, um auch nur einen halben Meter in die Höhe zu wachsen, ein Vermögen gekostet haben musste. Nirgendwo in der schätzungsweise siebzig Meter langen grünen Front entdeckte Ronald eine Pforte oder einen Durchlass, und schließlich zwängte er sich an einem Ende durch das kräftige Blattwerk, nur um hernach vor einem hohen, schmiedeeisernen Zaun zu stehen, der dicht an dicht mit Spitzen bewehrt war, die ein Drüberklettern zwar nicht unmöglich machten, so doch erheblich erschwerten. Soweit er es erkennen konnte, verlief dieser Zaun um das gesamte Grundstück.


  Sicherungsmaßnahmen wie diese waren Ronald von ähnlichen Anwesen vertraut, deren Besitzer sich vor neugierigen Blicken, Diebstahl und Überfallen zu schützen trachteten. Mit den Jahren hatte er jedoch ein ums andere Mal feststellen können, dass nicht die Höhe des Zauns über die Sicherheit des Hauses entschied, sondern, so kam es ihm vor, allein die Angst der Besitzer. Je drängender ihre Angst, desto höher der Zaun und umso größer die Wahrscheinlichkeit, dass er überwunden wurde– im buchstäblichen wie im übertragenen Sinn von Verbrechern, Naturgewalten, privaten und beruflichen Tragödien.


  Ronald ging zur Haustür zurück und ließ sich von dem leise lächelnden Dienstmädchen den Hut abnehmen. Anschließend führte sie ihn durch die Diele in den Garten.


  Isabelle saß nur wenige Meter vom Haus entfernt auf einer Peddigrohr-Liege und war ganz und gar in ein Buch vertieft, das aufgeschlagen auf ihren Knien lag. Neben der Liege stand ein Weidenkorb, ein Paar Handschuhe lagen im Gras. Ronald bedankte sich bei dem Mädchen und ging zu seiner Schwester hinüber. »Hast du dein Herz für die Gartenarbeit entdeckt?«


  Isabelle fuhr zusammen und blickte auf. Als sie ihren Bruder erkannte, verzog sich ihr Mund zu einem strahlenden Lächeln. »Die Briten haben es heraus«, erklärte sie, »namentlich die Südengländer. Sie wissen, wie es gelingt, einen Garten so aussehen zu lassen, als habe Lady Godiva persönlich ihn angelegt.«


  »Und das sieht wie aus?« Ronald gelang es eben noch, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Nun, üppig eben, voller Kraft, mit vielen lauschigen Winkeln, in denen sich geheimnisvolle Standbilder, ein Teich mit asiatischen Zierfischen oder ein idyllisches Plätzchen für Unterhaltungen verbergen.« Sie runzelte die Stirn und wies mit dem Kinn zum Garten. »Hier ist nichts als Rasen und ringsum ein paar Rhododendren unter dunklen Kastanien. Der Gärtner hat hier nicht viel zu tun.«


  »Weiß der Senior von deinen Ambitionen, seinen aufgeräumten Park in ein blühendes Chaos zu verwandeln?«


  Isabelle schüttelte den Kopf. »Mehr als ein schöner Traum ist es im Moment ja noch nicht.« Sie blickte so versonnen drein, dass es Ronald kaum über sich brachte, sie aus dieser Stimmung zu reißen. Aber es half ja nichts.


  »Sag, Liebes, wenn du an den Herzog von Wessex denkst«, begann er und bemerkte, wie ein Hauch von Röte Isabelles Hals hochwanderte, »fällt dir irgendetwas an seiner Erscheinung auf, was dir bei näherer Betrachtung seltsam, ungewöhnlich oder unpassend vorkommt?«


  »Nein. Alles schien mir richtig zu sein. Er wirkte edel und zurückhaltend, genau wie sein Bruder, der im Gegensatz zu Charles jedoch ein wenig farblos wirkte.«


  »Der Herzog hat einen Bruder?«


  »Gewiss. Habe ich das nicht erwähnt?«


  »Um Himmels willen, Isabelle«, versetzte Ronald mit leiser Schärfe. »Scotland Yard, Valerius und ich suchen nach drei Wochen nach einem Herzog von Wessex! Die Tatsache, dass ein mutmaßlicher Bruder existiert, ist von erheblicher Bedeutung, weil sie ein anderes Licht auf die Art und Weise wirft, wie der Raub sowohl in Cambridge als auch in Bremen bewerkstelligt werden konnte.«


  »Aber ich höre mich doch sagen, dass ich dem Herzog und seinem Bruder in der Kunsthalle begegnet bin«, erwiderte Isabelle nachdenklich, dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Lassen wir das beiseite«, sagte Ronald, »es ist ja nicht mehr zu ändern. Du hast also beide Herren in der Kunsthalle kennengelernt, als der eine…«


  »Charles«, warf Isabelle ein, und Ronald fuhr fort: »Charles dich mit einer Kundin verwechselte.«


  »So war es. Er war reizend, ich meine, beide waren reizend.«


  »Und deswegen hast du sogleich eine Einladung ausgesprochen?«


  »Nein, ich habe ihn von Charlottes Sommersalon erzählt und dass es dabei auch um Kunst geht, und Charles fragte, ob er und sein Bruder wohl daran teilnehmen dürften, und ich sagte ja und gab ihnen Charlottes Adresse, und sie versprachen, dahin zu kommen«, erwiderte Isabelle. Sie nagte an ihrer Unterlippe, wie sie es als kleines Mädchen immer getan hatte, wenn sie ihrem Bruder nicht ganz die Wahrheit erzählte.


  Ronald hatte sich perfekt in der Gewalt, er zuckte mit keiner Wimper, als seine Schwester den Namen seiner einstigen Geliebten erwähnte, nur seine Iris weitete sich, was Isabelle keineswegs entging, ihr jedoch einen falschen Schluss nahelegte. »Hab dich bitte nicht so!«, beschied sie ihm. »Nur weil du inzwischen einen Stock verschluckt hast, siehst du auf andere herab, die das Leben genießen. Früher warst du viel lustiger. Zu Charlottes Sommersalon erscheinen die interessantesten Leute, du würdest staunen! Neulich war eine Hypnotiseurin zu Gast, also ich kann dir sagen…«, sie brach ab, dann fuhr sie mit glänzenden Augen fort: »Weißt du was? Du begleitest mich beim nächsten Mal!«


  Ronald lächelte. Die Begeisterung seiner Schwester brach aus ihr heraus wie ein Sonnenstrahl, der mit einem Mal eine Wolke teilte. »Nein, Liebes, das wäre nichts für mich. Außerdem muss ich arbeiten.«


  Die Begeisterung verlosch, und ein Schatten fiel über Isabelles Gesicht. Sie blickte ihren Bruder an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Schließlich sagte sie leise: »Ich bin deine Schwester und ich liebe dich, und deshalb darf ich dir sagen, was du nicht gern hören wirst.« Sie machte eine Pause, dann fuhr sie fort: »Deine Trauer muss allmählich zu einem Ende finden, Ronni. Acht Jahre sind seit Marias Tod vergangen. Seit diesem Tag hast du dich von allen zurückgezogen, die dich gernhaben oder liebgewinnen könnten, wenn du ihnen nur die Chance dazu ließest! Du verschließt dich dem Leben, und das ist nicht Gottes Wille. Du versündigst dich am Leben, wenn du es nicht lebst!«


  Ronalds Gesicht verschloss sich. »Isabelle, bitte, lass es gut sein. Die hehre Pose steht dir nicht.«


  Das saß. Augenblicklich schwammen Isabelles Augen in Tränen. »Was bist du nur für ein Zyniker geworden«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Ich hoffte so, dass sich die Entfremdung zwischen uns eines Tages gibt, dass du dann wieder an meiner Seite und Teil dieser Familie sein wirst. Ich habe doch nur dich!« Sie brach in Tränen aus. »Was ist denn nur los mit euch allen?«, schluchzte sie. »Warum kannst du sie nicht leiden? Warum können sie dich nicht leiden?«


  »Sagen sie das?«


  »Natürlich nicht. Aber ich sehe es ihnen an…« Isabelle verstummte.


  Ihre Verzweiflung traf Ronald ebenso unvorbereitet wie ihre phantastische Behauptung, die Familie hege eine ähnliche Abneigung gegen ihn wie er gegen sie. Dabei konnte die Reserviertheit der Familie, unter der Isabelle ebenso litt wie unter der, die er, Ronald, an den Tag legte, nichts anderes sein als der Widerhall der Ablehnung, die er dem Engelbrecht-Clan entgegenbrachte.


  Ronald seufzte, als ihm bewusst wurde, wie oft er alle diese Möglichkeiten erwogen und gedreht und gewendet hatte, und um seine Schwester zu trösten und die Beweggründe für sein Verhalten zu erklären, und damit die Dinge, die ihr offensichtlich ein wenig durcheinandergeraten waren, wieder geradezurücken, hörte er sich mit einem Mal sagen: »Ich habe Charlotte geliebt.«


  Ein gehauchtes »Oh« entfuhr Isabelle, was wie »Orr« klang. Dann: »Du liebe Güte. Ach, Ronni, ich ahnte ja nicht…«


  »Maria wusste es und hat es gebilligt«, fuhr Ronald fort, gewillt, sein unbedachtes Bekenntnis so knapp und undramatisch wie möglich zu halten. »Sie schien beinahe glücklich, zu wissen, dass ich nach ihrem Tod nicht allein sein würde.«


  Bestürzt hörte Isabelle ihrem Bruder zu. »Und dann geht sie her und heiratet mir nichts, dir nichts einen anderen.«


  Ronald verzog das Gesicht, ging aber nicht auf Isabelles Bemerkung ein. Einen Moment sahen sie sich schweigend an. Der Wind hatte gedreht und spielte mit den Wipfeln der Kastanien, die das Anwesen nach Süden hin begrenzten. Das sanfte Rauschen der Blätter begleitete Isabelles nächste Worte:


  »Könnte das nicht der Grund dafür sein, dass die Familie dich genauso ablehnt wie du sie? Überleg doch mal, wenn damals irgendjemand hinter euer Verhältnis gekommen ist, hat er möglicherweise sein Wissen benützt, um die Familie gegen dich aufzubringen.«


  Ronald schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Liebes, ich habe alle Möglichkeiten bedacht, und das Ergebnis blieb stets dasselbe. Charlotte und ich, nun, unsere Liebe war etwas ganz Besonderes. Wir waren so… aufrichtigen Herzens. Niemals hätte sie mir verschwiegen, wenn die Atmosphäre in ihrem Elternhaus sich mit einem Mal verändert hätte oder sie mit Andeutungen oder sogar Anschuldigungen konfrontiert worden wäre, in jedem Fall hätte sie mit mir darüber gesprochen und wir hätten gemeinsam überlegt…« Er winkte ab. »Nein, die schnöde Wahrheit ist, Charlotte hat sich Hals über Kopf in Umberto verliebt und mich ohne ein einziges Wort der Erklärung fallenlassen. So einfach ist das, Isabelle. Kein Geheimnis. Kein dunkles Rätsel. Kein Fluch. Nur ein bisschen weiblicher Wankelmut.«


  


  In der Regel eher zur Bedachtsamkeit neigend, hatte Albin Gölich in diesem speziellen Fall eine Schippe drauf– und ein paar Stunden nach Feierabend eingelegt, um seinem heimlichen Schwarm so schnell wie möglich, einen ausgeklügelten Vertragsentwurf in der Tasche, seine Aufwartung machen zu können. Aufwartung mochte zwar nicht das richtige Wort für eine geschäftliche Unterredung sein, aber Gölich verknüpfte mit seinem Besuch die Hoffnung, dass die Gefühle, die seit dem Tag, da Charlotte das Haus in der Papenstraße betreten hatte, in ihm keimten und mittlerweile zu zarter Blüte gereift waren, in ihrem Herzen ein Echo fanden.


  Nun saßen der Prokurist und die Duquesa– gerade so wie die Geschwister Morgenthal– unter wispernden Kastanien im rückwärtig gelegenen Garten des Osterdeich-Hauses und rangen um Worte. Kiesel, weil er achtgeben musste, nicht allzu sehr zu flunkern, Charlotte, weil sie Mühe hatte, sich ihre Belustigung nicht anmerken zu lassen, nachdem der Prokurist den Grund seines Besuches genannt hatte.


  »Ihr Vater ist im Bilde«, behauptete Kiesel und räusperte sich, »gewissermaßen jedenfalls, da die Folgen der unseligen Angelegenheit den Herrn Kellermann betreffend einen Großteil seiner Aufmerksamkeit beanspruchen.«


  »Ich verstehe«, sagte Charlotte mit geziemendem Ernst, und Gölich fuhr fort.


  »Nachdem ich meine Fühler zu geeigneten Landbesitzern auszustrecken begonnen hatte, kam mir mit einem Mal der Gedanke, dass Ihre Plantage, verehrte Duquesa, doch ganz gewiss ideale Bedingungen für die Erdnuss aufweist.« Er ließ die Bemerkung verklingen und sah Charlotte erwartungsvoll an.


  Charlotte presste die Hand auf den Mund und versuchte krampfhaft, die Mundwinkel unten zu behalten. Um Himmels willen, sie erstickte gleich an ihrem Lachen! Was, wenn sie dem guten Kiesel erzählte, wie es sich auf Mallorca tatsächlich verhielt? Würde er den Ritter von der kleinen Gestalt machen und nach Dos Santos ziehen und den Drachen Alejandro erlegen? Und was, wenn sie ihm eröffnete, dass die Erdnuss zuverlässigere Wetterbedingungen brauchte, als sie auf Mallorca gegeben waren? Ein Regenguss auf die reifen Früchte und die Ernte wäre ruiniert. Mit einem Glashaus ließe sich das Problem vielleicht lösen, aber die Größe, die man brauchte, um einen nennenswerten Ertrag zu erwirtschaften, würde ein Vermögen kosten. Nein, allein der Gedanke war reine Zeitverschwendung.


  Der arme Kiesel. War er doch in die Falle getappt, die sie einst aufgestellt hatte, um herauszufinden, ob Agnetha und Erik kooperierten, und die sie, Charlotte, seitdem vollkommen aus dem Blick verloren hatte.


  Was sollte sie tun? Höflich ablehnen, Gölich über die Bodenbeschaffenheit in Comarca aufklären oder zum Schein auf das Angebot, das er ihr in Kürze gewiss unterbreiten würde, eingehen? Vielleicht sollte sie ihm erst einmal etwas anbieten; ein strammer Kaffee und ein wenig Geplauder würden ihn so lange hinhalten, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte.


  Charlotte klingelte und trug Agnetha auf, Kaffee und Gebäck zu servieren. Während Gölich die Rosenbeete, die ihre Mutter vor vielen Jahren angelegt hatte, eingehend taxierte, kam Charlotte in den Sinn, ihn nach dem Ursprung seines Interesses für bestimmte Steinarten zu fragen, um die Zeit bis Agnethas Rückkehr zu überbrücken. Ihre höfliche, mit einem Lächeln begleitete Aufforderung schien Gölich verlegen zu machen; aber sogleich begann er von der dänischen Westküste zu erzählen, der er seine ersten Funde verdankte, glatte, schimmernde, hellgraue, marmorierte und reinweiße Kiesel, in etwa so groß wie sein Handteller. Der erste Stein in seiner Sammlung? »Lassen Sie mich nachdenken«, bat er und schüttelte nach einer effektvollen Pause den Kopf. »Offen gestanden, kann ich das nicht mehr genau sagen, ich besitze ja mittlerweile einige Dutzend, aber«, ein Ausdruck trat in seine Augen, der Charlotte wie eine Mischung aus Widerwillen und Aufrichtigkeit vorkam, »zweifellos hat das Mittelmeer in dieser Hinsicht erhebliche Schätze zu bieten. Ich besitze ein paar besonders hübsche Exemplare, die, soweit ich weiß, aus der Gegend um Palma stammen.«


  »Sagen Sie bloß«, meinte Charlotte lächelnd. Der gute Gölich war für einen Prokuristen ja recht weit gereist. »Jetzt erzählen Sie mir aber nicht, dass Sie auf Mallorca weilten, ohne mich auf Dos Santos besucht zu haben!«


  »Leider war es mir nicht vergönnt, persönlich einen Fuß auf das Eiland zu setzen«, antwortete Gölich widerstrebend. »Ihr Herr Vater, der um meine Passion weiß, brachte mir vor einigen Jahren von einer seiner Reisen eine Reihe bernsteinfarbener und rötlicher, recht rund geschliffener Steine mit, die jedoch kaum größer als eine Murmel sind.«


  »Ach ja?« Charlotte versuchte, unbeteiligt dreinzusehen, während ihr Herz heftig zu schlagen begann.


  »Es ist lange her«, sagte Gölich. »An die neun, zehn Jahre gewiss. Ihr Herr Vater hielt es auf einmal für an der Zeit, die Mandelplantagen zu besuchen, von denen unsere Süßwarenproduktion seit längerem ihre Ware bezog.« Gölich zählte an den Fingern ab. »Trois Jolies in der Bretagne, Hermelitos bei Granada und Dos Santos auf Mallorca sowie einige andere Plantagen, deren Namen mir abhandengekommen sind. Da es nichts zu beanstanden gab, setzten wir die Kooperation nach der Rückkehr ihres Vaters fort.« Er lächelte gezwungen. »Aber das dürfte für Sie ja gewiss nichts Neues sein, bis auf die kleine Anekdote meine Sammlung betreffend.«


  »Das muss kurz vor meiner Eheschließung gewesen sein«, sagte Charlotte versonnen. »Glauben Sie mir, ich wusste nicht, wo mir der Kopf stand, geschweige denn, dass ich mir etwas anders hätte merken können als die Farbe meines Brautkleides.« Sie lachte eine Spur zu hell, als Agnetha, ein Tablett in den Händen, in den Garten kam. Dankbar für die Unterbrechung, sah Charlotte ihr entgegen. Während Agnetha Teller und Tassen auf dem schmiedeeisernen Tisch verteilte, ging ihr ein Licht auf. »Aber wenn mein Vater auf Mallorca war«, sagte sie mit leisem Spott, »hatte er sich doch mit eigenen Augen davon überzeugen können, dass die klimatischen Bedingungen nicht ideal für den Erdnussanbau sind. Unter der Sonne des Äquators gedeihen sie nicht nur wesentlich besser, meine ich, auch trocknen die reifen Früchte schneller und können nicht von plötzlichen Regenschauern verdorben werden. Deshalb finden sich Erdnussplantagen im Allgemeinen in Afrika und Südamerika, nicht wahr?« Charlotte begleitete ihren Versuch, Gölich aus der Reserve zu locken, mit einem gewinnenden Lächeln, und als er heftig errötend erwiderte, er habe von der einen oder anderen kontinentalen Ausnahme gehört, wusste Charlotte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Der Prokurist handelte ganz und gar nicht im Auftrag ihres Vaters, seine Ambitionen waren rein privater Natur; seine Passion für Frauen, die einen Kopf größer waren als er selbst, hatte dem Ärmsten die Sinne vernebelt. Gut so.


  In leichtem Plauderton fuhr Charlotte fort: »Wenn Sie einverstanden sind, breiten wir über unsere heutige Zusammenkunft ebenso den Mantel des Schweigens, wie unsere Begegnung in der Papenstraße Ihrer Diskretion unterliegt.« Charlotte richtete ihre Augen auf Albin Gölich und hoffte, die Farbe ihrer Iris möge möglichst kieselgrau wirken. Beinahe hätte sie über diese kindische Regung gekichert, aber der Verlauf dieses unverhofft aufschlussreichen Gesprächs versetzte sie nun einmal in Hochstimmung. »Ich schlage vor, meine Hausdame serviert uns zum Kaffee noch einen guten Calvados, und Sie erzählen mir alles, was Sie über den Aufenthalt meines Vaters auf Dos Santos wissen. Ich bin sehr neugierig.«


  


  Derweil plagte Erik ein Gefühl nagender Unzulänglichkeit. Obschon er keine Schuld an den bedauerlichen Umständen trug, die zur Zwangseinweisung von Agnethas Eltern in ein Sanatorium für Lungenkranke irgendwo in einem gottverlassenen Flecken Norddeutschlands geführt hatten, glaubte er, eine gewisse Mitverantwortung laste auf ihm, weil der Rosinenkuchen, der den nächtlichen Einsatz der Polizei in der Kolpingstraße erforderlich gemacht hatte, dem Kommissär zufolge in diesem Hause gebacken und mit geheimen Informationen versehen worden war. Es schien, als sei er in etwas hineingeraten, das sich seiner Kontrolle vollständig entzog und auf eine verschlungene, rätselhafte Art und Weise sie beide, Agnetha und ihn, ins Unglück stürzte– er beraubt und diskreditiert, sie ganz allein auf sich gestellt, ihre Eltern mit dem Tode ringend und weit fort, die Backstube von Amts wegen geschlossen–, was ihre Leben vielleicht sogar stärker miteinander verband, als Agnethas unschuldige Liebe es vermocht hatte. Obschon er nicht an das Prinzip schicksalhafter Verknüpfung durch Ursache und Wirkung glaubte, fragte Erik sich, ob am Anfang dieser unglückseligen Entwicklung nicht sein Verrat an dieser Liebe stand.


  Mit einer Hand beschattete Erik seine Augen; die Sonne stand bereits tiefer, in Kürze würde das Mädchen den Aperitif servieren, natürlich im großen Salon, weil sein Onkel der Meinung war, nur Barbaren und Neureiche nähmen Speisen und Getränke unter freiem Himmel zu sich. Erik befand sich am westlichen Rand des Anwesens in einem den Blicken vom Haus weitestgehend entzogenen Winkel, wo er vier Zentner Sand hatte aufschütten lassen, damit Collin einen Platz zum Spielen hatte. In einem Jahr, falls der Junge bis dahin vernünftig genug wäre, seine Kräfte einzuschätzen, würden eine Schaukel und eine Wippe hier stehen, und vielleicht könnte Erik die Einwilligung seines Onkels erwirken, ein kleines Baumhaus errichten zu lassen. Es müsste schön sein, gemeinsam mit seinem Sohn ab und an eine Weile abgeschieden von der Welt zu sein.


  Während Erik Collin zusah, wie er mit seinen kleinen, fleischigen Händen im Sand grub, ein wenig feuchte Erde zutage förderte und zu einem Hügel zusammenpatschte, stellte er verschiedene Überlegungen an, wie Agnethas Unglück gelindert werden könnte, kam jedoch nicht umhin festzustellen, dass ihm die Hände gebunden waren. Die Backstube aufkaufen und neue Pächter einstellen, bis Agnethas Eltern gesund und munter nach Bremen zurückkehrten? Zu teuer und zu verdächtig! Valerius würde Wind davon bekommen und Fragen stellen. Agnetha finanziell unterstützen? Schwierig. Seine Frau hielt ein wachsames Auge auf Eriks Einkünfte. Außerdem verfügte Agnetha durch die Stellung bei Charlotte über ausreichende Mittel, ihr Leben zu bestreiten. Ganz zu schweigen davon, wie sehr es sie in ihrer Ehre verletzen würde, statt seiner Liebe Geld von ihm angeboten zu bekommen.


  Wie er es auch drehte und wendete, blieb das Ergebnis stets dasselbe, doch zu akzeptieren, dass er nichts tun konnte, ohne sich selbst ins Zwielicht zu setzen und sie zu kompromittieren, fiel ihm nicht leicht.


  Hingegen das zweite Problem, mit dem er sich herumschlug, duldete keine Untätigkeit und vor allem keinen weiteren Aufschub. Er musste dem Wunsch seines Onkels nachkommen und mit Charlotte sprechen, er musste in Erfahrung bringen, ob Dos Santos für den Erdnussanbau geeignet war und welche Pläne sie für das Land hegte, um ihr hernach einen Vorschlag zur Zusammenarbeit unterbreiten zu können– oder, was er inständig hoffte, gute Argumente dagegen zu besitzen. Dieses raffinierte Luder. Durch die Hintertür wieder ins heimische Unternehmen. Als ob es nicht ausreichte, eine Mandelplantage und ein Haus am Meer mit mehreren Hektar Land zu besitzen! Erik stieß den Atem aus, und Collin blickte auf. »Ich werde Napoleon schlagen«, verkündete der Kleine mit feierlichem Ernst und langte in den Karton mit den Luftlöchern, der seinen Zinnsoldaten als Kaserne diente.


  »Ich zweifle nicht daran«, sagte Erik, und während er damit begann, Collin zu helfen, seine Armee in Stellung zu bringen, kam ihm in den Sinn, dass er vor vielen Jahren schon einmal beherzt zu Werke gegangen war. Auch dieses Mal würde er eine Lösung finden, die für alle von Vorteil war.


  Seine Züge entspannten sich.


  


  Die Canebière bildete einen perfekten Rahmen für den Auftritt einer rothaarigen Dame unbestimmten Alters in teurer grüner, vielfach geschlungener und geraffter Seide. Begleitet wurde die Schönheit von ihrem Ehemann, einer schmächtigen, unauffälligen Erscheinung. Wer an den Geschäftshäusern und Lokalen vom Marseiller Hafen zur Kirche St.Vincent-de-Paul hinaufschlenderte und von dort in nordwestlicher Richtung zum prächtigsten aller Gebäude, dem Palais Longchamps mit seinem dahinterliegenden Zoologischen Garten, war in der Regel aber nicht an psychologischen Betrachtungen über seltsame Paarungen interessiert, sondern am Handel mit Hanf– nirgendwo in Europa wurde mehr Hanf umgesetzt als in der südfranzösischen Hafenstadt– und daran, den mit ebendiesem Handel erwirtschafteten Reichtum zur Schau zu stellen.


  Als der Hafen in Sicht kam, schüttelte Alice den Kopf. »Was ist das nur mit dir?«, rief sie teils belustigt, teils ungehalten. »Du scheinst diese Stadt wie deine Handtasche zu kennen!«


  »Du kannst doch hellsehen«, parierte Milena.


  »Ich sehe bei dir nichts als Halbwahrheiten und glaubwürdig klingende Märchen«, konterte Alice. »In Bremen hast du erzählt, dass dein Vater häufig in Marseille zu tun hatte, aber nicht, dass du ihn begleitet hast. Ist doch merkwürdig.«


  Milena zuckte mit den Schultern. »Es ist, wie ich es sagte. Wenn ich einen gegenteiligen Eindruck erwecke, mag das daran liegen, dass ich mich nach den Farben richten kann. Ich habe das Wort Hafen im Kopf, und schon sehe ich die Farben, die mit dem Wort verbunden sind, und fühle ich unterwegs die Farben näher kommen, weiß ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Ich weiß nicht, wie ich es anders erklären kann, aber ich habe gelernt, dass ich mich darauf verlassen kann. Meistens jedenfalls.«


  Alice warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das war also der Grund, warum dich alle für verrückt gehalten haben.«


  »Daneben! Glaubst, ich hätt’ einer Menschenseele davon erzählt? Ich bin doch nicht verrückt.« Milena lachte. »Das hättst in meinem Köpferl aber schon sehen müssen, gell?«


  »Ich sehe nur, wenn es unbedingt nötig ist«, beschied Alice ihr knapp.


  Inzwischen hatten sie die Canebière hinter sich gelassen und steuerten auf den östlichen Teil des Hafens zu, vorbei an Fischerbooten, tief im Wasser liegenden Frachtern und haushohen Handelsschiffen. Von der Betriebsamkeit, die tagsüber hier herrschte, war nichts mehr zu sehen und zu hören, stattdessen hing eine erschöpfte Reglosigkeit über dem Gelände, die den Ahnungslosen darüber täuschen mochte, welche Gefahren in dieser Gegend auf ihn lauerten, nicht aber jemanden wie Alice. »Ich möchte mich hier keine Sekunde länger aufhalten als unbedingt nötig.«


  »Du solltest mal sehen, was hier los ist, wenn es elf Uhr schlägt«, gab Milena gut gelaunt zurück.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Im Bremer Hafen, wo ich seinerzeit ein wenig Hanf verkauft habe, sieht es nach zehn Uhr abends auch nicht mehr so sittsam aus wie zur Abendbrotzeit«, erwiderte Milena trocken. Sie warf Alice einen amüsierten Blick zu. »Wenn ich mich recht entsinne, bist auch du schon einmal dort gewesen, also tu mir den Gefallen und stell dich nicht an wie eine Jungfrau.«


  »Du erinnerst dich also doch an mich?«


  »Selbstverständlich.«


  »Warum sagst du das erst jetzt?«


  »Weil jetzt der richtige Zeitpunkt ist.« Milena packte Alice am Arm. »Schau dir den an!« Ihr Blick hing an einem scharfkantigen Mann, der in einiger Entfernung von ihnen vor einem Frachtschiff stand, das ziemlich heruntergekommen wirkte. »Der ist gut. Kannst du was in ihm erkennen?«


  »Nichts Genaues, aber er wird uns nichts tun«, sagte Alice und setzte beklommen hinzu: »Glaube ich jedenfalls.«


  »Na, dann los.« Sie schlenderten auf den Mann zu. »Bonsoir, Monsieur«, sagte Milena und richtete ihre grünen Augen auf ihn, als wollte sie ihn hypnotisieren.


  Falls der Mann überrascht war, dass eine feine Dame in Begleitung ihres Ehemanns ihn im Hafen ansprach, wie jede x-beliebige Hure es tun würde, hatte er sich gut in der Gewalt. Er zuckte mit keiner Wimper, erst recht nicht, als er hörte, was Milena ihm vorschlug. Nur der Funke, der in seinen hellbraunen Augen tanzte, verriet, was der Mann von der Sache hielt.


  Nach der kurzen Unterhaltung fühlten Milena und Alice sich so ermutigt wie gedrängt, den zweiten Teil des Plans noch am selben Abend in Angriff zu nehmen und sich zwischen der Canebière und dem Hafengebiet nach einem geeigneten Ladenlokal umzusehen. Es gab zwar etliche, die zu mieten, deren Interieur und Atmosphäre für ihre Zwecke jedoch nicht geeignet waren; das eine roch intensiv nach dem Schnaps, der bis vor kurzem dort gebrannt worden war, im nächsten hatte unter dem Deckmantel des Dentisten ein Engelmacher praktiziert. Alice weigerte sich, diese Räume zu betreten, weil die Atmosphäre von Verzweiflung und Todeskampf sie ganz elend machte.


  In der Rue du Malin, westlich vom Handelszentrum und südlich vom Hotel gelegen, stießen Milena und Alice schließlich auf ein Ladengeschäft, das mit tapezierten Wänden, zwei Mahagoni-Tresen, die mittels einer Schwungtür miteinander verbunden waren, sowie sauber geschrubbtem Steinzeugboden ideale Bedingungen bot, zumal der Besitzer, wie auf einem Schild im Fenster des Geschäftes zu lesen stand, auf Reisen sei und seinem Nachbarn die Vermietung während der Zeit seiner Abwesenheit überantwortet hatte.


  Das Leben, befand Milena, nachdem sie beim Nachbarn geklingelt, die Miete für zwei Wochen getätigt und den Schlüssel für das ehemalige Putzmachergeschäft erhalten hatten, spielte ihnen beiden aufs schönste zu; irgendwem »da oben« schien zu gefallen, was sie im Begriff waren zu tun. »Komm«, sagte sie übermütig und stupste Alice in die Seite, »wir haben uns eine Belohnung verdient.« Alice runzelte die Stirn. Widerstrebend folgte sie Milena in den nächstgelegenen Ausschank, wo beide zwischen Matrosen und bunt gekleideten Mädchen an einem winzigen Tisch Platz nahmen und Absinth bestellten. Und während Alice sich noch fragte, warum sie nicht dieselbe heitere Gelassenheit aufzubringen vermochte wie Milena, kam dieser jener Unfug in den Sinn, der, wie sich später herausstellen sollte, der Grund für Alice’ maladie marseillaise war– die Ahnung nämlich, dass schon bald irgendein dummer, lächerlicher Fehler den geheimen Salon in arge Bedrängnis bringen sollte.


  


  Ein Theaterstück zu verfassen konnte eigentlich nicht so schwer sein. Denn was war es letztlich anderes, als eine Aneinanderreihung von Situationen, in denen Menschen aufeinandertrafen und auf eine Weise liebten, stritten, litten, die das Publikum fesselte und die Kritiker schwärmen ließ? Gut, Püppi war klug genug, zu wissen, dass sie nichts zu Papier bringen würde, was annähernd so bedeutsam und weltbewegend sein würde wie das, was die Größen der Dichtkunst ersonnen hatten, aber das war ja auch gar nicht nötig. Es gab Kritiker, die ein Stück nur dafür lobten, dass die Personen sich schreckliche Dinge an den Kopf warfen, bedeutungsschwanger auf der Bühne herumstanden und am Ende Selbstmord begingen; Püppi erinnerte sich sehr wohl an die Abende im Schelling-Salon, wo die Wände vom Gelächter Roberts und seiner Freunde wackelten, die sich über die neuesten Kritikerlieblinge lustig machten und jedes ihrer Worte als theatralische Attitüde entlarvten. Genau so ein Stück wollte Püppi schreiben. Einen miserablen Dreiakter, der alle Ingredienzen des Erfolgsstücks aufwies. Sie würde ihn schreiben und in Roberts Namen bei den Intendanten vorstellig werden, die derlei auf die Bühne brachten. Dann würde Fortuna entscheiden. Entweder das Stück wurde angenommen und Robert würde seinen Ruf als ernsthafter Dichter bei seinen Freunden gründlich verspielen. Oder die miserable Qualität des Stücks würde dazu beitragen, Roberts Ruf zu schaden– in der Welt des Theaters blieb nichts lange unterm Deckel.


  Es war ein Plan mit etlichen Unwägbarkeiten, was den Verlauf nach Fertigstellung des Stücks anbelangte. Püppi hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass eine Parodie auf ein naturalistisches Drama so schwierig zu schreiben sein würde. Jedoch: Püppi brütete Stunde um Stunde, halbe Nachmittage und schließlich zwei ganze Tage. Vergeblich. Das Ei ließ sich nicht legen.


  Die Münchner Bagage hatte also nicht recht. Was sie als banale Attitüde ihrer verachteten Kollegen abgetan hatten, verdiente in Wahrheit Respekt– und Püppis stille Abbitte.


  Das wär’s also. Nicht einmal zu feinsinniger Rache war sie fähig.


  »Kind, bist du so weit?« Sich die Perlohrringe befestigend, humpelte Adeline Hagedorn in den Salon der Villa Voodoo. Sie trug ein dunkelblaues Seidenkleid mit weißen Biesen an Ärmeln und Ausschnitt. Wohlgefällig glitt ihr Blick über die Erscheinung ihrer Tochter. Hellblaue Seide, schwarzes Haar, der Schmollmund mit ein wenig Lippenrot betont, ein reifes, unglückliches Schneewittchen. »Schade, dass Robert so wenig Interesse daran zeigt, sich mit seinen Eltern auszusöhnen«, sagte sie beiläufig und ließ ihren Blick über die Ansammlung zerknitterten Papiers zu Füßen ihrer Tochter ruhen.


  »Oder mit mir«, ergänzte Püppi trocken. »Das wolltest du doch damit andeuten.«


  »Nun, ich finde es schon bemerkenswert, dass dein Gemahl dich so lange allein lässt. Immerhin geht dein Aufenthalt doch in die«, Adeline zog die Stirn kraus, zählte an den Fingern ab und legte den Kopf schief, als ginge ihr erst jetzt auf, seit wann ihre Tochter sich schon in der Heimat aufhielt, »zehnte Woche, nicht wahr? Oder ist es noch länger her?« Adeline tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Nase, als denke sie über die Frage nach, aber Püppi kannte ihre Mutter gut genug, um zu wissen, dass mehr dahintersteckte. Entweder machte sie sich ernsthaft Sorgen um die Ehe ihrer Tochter– oder sie hatte in irgendeiner Form Verdacht geschöpft, und mit einem Mal und ganz unwiderstehlich überkam es Püppi, und sie hörte sich sagen:


  »Wir lassen uns scheiden.«


  
    [home]
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  Umberto. Lange, nachdem Albin Gölich sich an diesem Nachmittag verabschiedet hatte, dachte Charlotte über ihren Mann nach.


  War er wirklich der einzig Aufrechte und unversehens hineingeraten in einen Krieg, mit dem er nichts zu tun gehabt hatte? Sie hatte es all die Jahre glauben wollen, weil das Gegenteil ihr Dasein in der Fremde und in den Armen dieses Fremden ganz und gar unerträglich gemacht hätte. Kiesels Bericht warf jedoch ein anderes Licht auf ihren verstorbenen Mann.


  Kiesel zufolge hatte ihr Vater nie zuvor eine Plantage besucht, weil der Handel mit der Mandel ausschließlich über spanische Einkäufer getätigt wurde. Dass er es vor neun Jahren dennoch tat, ließ nur einen Schluss zu: Er war auf der Suche nach einem Ehemann für seine Tochter, so weit fort wie irgend möglich.


  Was ihren Vater veranlasste, diese Reise zu unternehmen, wusste sie. Eriks Intrige. Was sie nicht wusste: Hatte er Umberto Geld geboten, damit er sie heiratete? Oder war Umberto tatsächlich auf eigenen Wunsch– so hatte er es stets erzählt– in den Norden Europas gereist, um den Sitz seines größten Handelspartners in Augenschein zu nehmen? Und in dessen Haus eingeladen zu werden? Und en passant seiner Tochter vorgestellt zu werden, in die er sich vom Fleck weg verliebte?


  Charlotte lachte laut auf. Wie einfach war es doch gewesen, ihr einen Bären aufzubinden! Milena hatte ganz recht: Sie, Charlotte, hatte sich nicht einmal ansatzweise bemüht, die Dinge zu hinterfragen, die mit einem Mal losgetreten worden waren; sie hatte sich voller Selbstmitleid und Angst drein geschickt, ganz so, wie es von einer Frau erwartet wurde.


  Kiesel hatte aber noch etwas erwähnt, und das verdiente mehr Beachtung als ihre beklagenswerte Duldsamkeit. Einmal im Jahr, so der Prokurist, sei ein Scheck über eine bestimmte Summe nach Dos Santos geschickt worden, der Scheck sei mit dem Vermerk S’Arenal versehen gewesen. S’Arenal.


  Das Haus am Meer. Gekauft, ausgebaut und eingerichtet mit dem Geld ihres Vaters?


  Charlotte hatte Albin Gölich angestarrt, und unter ihrem Blick war der kleine Prokurist zusammengesunken wie ein Ballon, dem die Luft ausgeht. Bald darauf hatte er sich verabschiedet. Seitdem war kein Tag vergangen, an dem Charlotte nicht darüber nachdachte, welche Bedeutung seinen Aussagen zukam, bis sie endlich einen Schluss zog, der sich binnen kurzem auf unerwartete Weise bestätigen sollte.


  An diesem besonderen Tag saß Charlotte wieder im Garten. Kaffeetasse auf dem Tischchen, wie gehabt, das Gesicht mittels breitkrempigem Hut vor der gleißenden Sonne abgeschirmt, die Finger ein klein wenig erdig, weil sie keine Lust verspürt hatte, wegen ein paar lausiger Unkrautstengel nach Gartenhandschuhen zu suchen, und während sie zufrieden den Haufen ausgerupfter Gräser betrachtete, dachte sie: Aus welchen Gründen dieses Geld von Bremen nach Dos Santos auch geflossen sein mochte– ob als Teil des Geschäfts, das ihr Vater mit Umberto geschlossen hatte, um seine Tochter zu verheiraten, oder um sie im Falle seines oder Umbertos Ablebens finanziell abzusichern, entweder weil er sie liebte oder sichergehen wollte, dass sie keine Veranlassung haben würde, aus finanziellen Gründen die Insel via Bremen zu verlassen–, gab es keinen Zweifel mehr daran, dass und warum es Umberto so wichtig gewesen war, Haus und Grundstück auf ihren Namen übertragen zu lassen: Mallorquinische Erbfolge hin oder her, sie war moralisch wie finanziell betrachtet die rechtmäßige Eigentümerin, und Umberto musste es genauso gesehen haben, weshalb sonst hätte er eine Besitzurkunde über das Haus auf ihren Namen ausstellen lassen? Der Gedanke begann, eine tröstliche Kraft zu entfalten, fast schien es ihr, er wäre von Umberto geschickt, damit sie nicht so schlecht von ihm dächte, und beinahe hätte sie sich diesem angenehmen Gefühl hingegeben, als sie es mit einem Mal durchfuhr.


  Hätte Umberto sich unter diesen Umständen auf ein läppisches Stück Papier verlassen, das er ihr gezeigt hatte und von dem sie angenommen hatte, er verwahre es in seinem Schreibtisch oder Schlafzimmer? Niemals. Es mussten weitere Aufzeichnungen, ein Dokument, eine Abschrift bei Gericht, irgendetwas existieren, was sie als Eigentümerin bestätigte.


  Doctor Vietro. Er hatte sie angelogen.


  Und Umberto hatte nicht mit der Verworfenheit seines alten Freundes gerechnet.


  Als Charlotte Schritte hörte, drehte sie sich um und sah Püppi Hagedorn auf sich zukommen. »Ihre Hausdame war so ungezwungen, mir den Weg zu zeigen und mich mir selbst zu überlassen«, bemerkte sie.


  »Agnetha ist weniger Hausdame denn eine Freundin«, erwiderte Charlotte mit einem Lächeln und fügte süffisant hinzu: »Im Übrigen lege ich, wie Sie wissen, Wert auf eine gewisse Ungezwungenheit im Privaten.«


  Püppi errötete. »Es war dumm von mir, Ihre Hilfe erpressen zu wollen. Ich möchte Sie um Verzeihung bitten.«


  »Sind Sie deswegen hier?« Überrascht blickte Charlotte Püppi an, die nervös und unglücklich wirkte. Mit einer Handbewegung forderte sie Püppi auf, Platz zu nehmen.


  »Nein.« Püppi ließ ein kleines, ersterbendes Lachen hören. »Mein Plan war Unfug. Ich verstehe nichts vom Theater.« Sie öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr ein Bündel zerknitterter Papiere, die vor kurzem zusammengeknüllt und wieder geglättet worden sein mussten. »Abgesehen davon, habe ich meiner Mutter gesagt, ich ließe mich scheiden.«


  Charlotte entfuhr ein erstaunter Ausruf. »Das nenne ich mutig. Wie hat sie reagiert?«


  »Mir einen Vortrag darüber gehalten, wie entspannt das Leben sein kann, wenn die Eheleute getrennte Wege gehen, sie müsse es schließlich wissen, weil mein Vater sich die meiste Zeit in Afrika aufgehalten habe. Sie ziehe gleich morgen einen Anwalt zu Rate, um die Erbschaft dahingehend zu regeln, dass mein Mann nicht in den Genuss des Hagedornschen Vermögens käme, und abgesehen davon, solle ich auf keinen Fall in eine Scheidung einwilligen noch sie anstreben, besser sei es, ich suchte mir einen gewissen Ausgleich.« Püppis Nasenflügel bebten, als sie mit einer Entrüstung in der Stimme, die Töchter wie Söhne mitunter ergreift, wenn sie nicht umhinkönnen, zu bemerken, dass die eigenen Eltern sexuelle Wesen und sie selbst wohl doch nicht das Ergebnis parthenogenetischen Vergnügens sind, hinzufügte: »Sie meinte einen Liebhaber.«


  Charlotte konnte sich das Lachen kaum verbeißen. Püppis Geschichte weitete sich zu einer veritablen Salonkomödie, wenngleich der Hauptperson bestimmt nicht zum Lachen zumute war. Um von ihrer Erheiterung abzulenken, griff Charlotte nach dem Bündel Papiere und blätterte sie durch, als ihr etwas in den Sinn kam, diffus, formlos, ein zitternder Hauch, der im nächsten Moment verging.


  Denn Agnetha stand im Garten. Neben ihr Rosalita. Ein breites Lächeln überzog ihr Gesicht.


  Während sich im Garten helles Erstaunen und Freude sich in überschlagende Fragen und Antworten ergoss, verhallte der Klang der Türglocke ungehört. Nach fünf Minuten läutete Erik erneut und spähte durch die Buntglasscheibe, ob sich im Flur irgendetwas tat. Nach weiteren fünf Minuten beschloss er, wieder zu gehen, was ihm im Grunde genommen ganz recht sein konnte, weil er allen Überlegungen zum Trotz bislang keine Lösung gefunden hatte, wie die delikate Angelegenheit anzugehen war. Er musste es darauf ankommen lassen, wie das Gespräch mit Charlotte verlief, und diese Vorstellung behagte ihm nicht. Er arbeitete nicht gern ohne Netz und doppelten Boden, schon gar nicht, wenn er, wie in diesem Fall, persönlich betroffen war.


  In Gedanken versunken, überquerte er den Osterdeich. Etliche Velo-Akrobaten nutzten den warmen Sommertag, um sich mit ihren Rädern vor den jungen Damen zu produzieren, die mit ihren Gouvernanten am Ufer der Weser entlangspazierten.


  Wann hatte es zuletzt so einen anhaltend schönen Sommer gegeben? Vor drei Jahren? Vier? Je länger das gute Wetter anhielt, umso besser ging es seinem empfindlichen Magen. Kein schweres Gefühl, als hätte er Bleiplatten gefrühstückt, kein saures Aufstoßen. Wenn es nach ihm ginge und es möglich wäre, die Baumwollbörse auf ein ganzjährig sonnenverwöhntes Eiland wie Madeira zu versetzen, würde er nicht zögern, seiner Heimat Adieu zu sagen.


  Madeira.


  Mallorca.


  Erik hielt inne, mit einem Mal eine feine Witterung in der Nase.


  


  Derweil gab sich der Sommer auch im Niederösterreichischen reichlich Mühe, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Schon in der Früh stand die Luft dumpf herum, als fürchte sie jede Bewegung. Der Postbote, wenngleich tannenschlank und ohne Unterhemd unter der Uniformjacke, hinterließ auf jedem Brief schwitzige Fingerabdrücke, was Papa Lebesmühlbacher kolossal ekelte.


  Wenn er nicht so angeekelt gewesen wäre, wäre ihm vielleicht aufgefallen, wie unüblich es doch eigentlich war, statt mit seinem Agenten Kontakt aufzunehmen, der in Marseille lebte und dessen Name jedem ein Begriff war, der mit Hanf und Tabak handelte, ihm, dem österreichischen Rauchwarenproduzenten, einen Brief prekären Inhalts in französischer Sprache zu schreiben, ohne zu wissen, ob er der Sprache mächtig sei. Doch Lebesmühlbacher war eben bis an die Ohren angeekelt, und dieses Gefühl beherrschte ihn so, dass er die Stimme der Vernunft nicht wahrnam.


  »Diese dummen Hunde«, sagte er angewidert beim Frühstück zu seiner Frau. »Möchte mal wissen, was die davon haben, wenn sie sich selbst das Geschäft ruinieren! Na, mir kann’s wurst sein. Je billiger, desto besser.«


  Seinem Agenten, Monsieur Gerardis, schrieb er, er möge sich »umgehend um eine interessante Sache kümmern, die ihm zu Ohren gekommen« sei; nicht ganz korrekt, aber geeignet, den Mann wissen zu lassen, dass er, Lebesmühlbacher, schon noch über gewisse Kontakte verfügte. Der Franzmann brauchte sich nicht einzubilden, er könne es mit ihm machen. Mit gleicher Post ließ er das Geld anweisen, das Gerardis für den Ankauf benötigen würde.


  Zur selben Zeit erreichte den Nachbarn der Lebesmühlbacher ein Schreiben mit schlecht zu entziffernden Absender, was natürlich das Werk des schwitzenden Postboten war. Den Brandner, Alois, Ende fünfzig, seit kurzem Witwer, scherte es wenig; wer wo eine Retoure von ihm wollte, würd’ sich schon melden, wenn ewig nix käm. Ums Haar hätte er den Brief zu den anderen Kondolenzschreiben gepfeffert, in denen die Leute salbungsvoll daherredeten und es gar nicht so meinten, weil sie seine Emmi im Grund nie verstanden hatten, als ihm auffiel, dass die Briefmarke besonders schön und ganz unösterreichisch aussah. Zum ersten Mal seit Emmis Tod erwachte so etwas wie Leben in ihm und flutete seine verkarstete Innenwelt mit kindlicher Neugier. Also öffnete er das Schreiben und erfuhr, dass seine Wechsel in Kürze aufgekauft würden, der Unterzeichnende behalte sich vor, die vereinbarte Rückzahlungssumme von ihm, dem Brandner, einzufordern.


  Die Enttäuschung darüber, dass das Leben wieder nur eine Watsch’n für ihn hatte, und das ungläubige Entsetzen, das ihn wie eine Grippe anfiel, als ihm aufging, dass der Verkauf seiner Wechsel seinen Ruin bedeuten konnten, blockierten auch beim Brandner eine klare Sicht auf das Wesentliche– die Dürftigkeit der Ankündigung. Weder wurde der Name des Verkäufers, also des Unternehmens, das die Wechsel in Besitz hatte, erwähnt noch die Höhe der Summe, die der Brandner schuldete, was beides zusammen und nüchtern betrachtet die Vermutung nahegelegt hätte, dass es sich bei dieser Angelegenheit um einen Streich handeln musste, einen infamen Scherz. Doch so, wie es nun einmal um ihn stand, gab es keine Rettung. Die Gefühlsinfektion trieb ihn aus dem Haus und auf die Polizeiwache, wo er sogleich lautstark verlangte, die Beamten Ihrer Majestät mögen ihre Hintern hochkriegen und ihre Arbeit tun, statt Leberkässemmeln zu mampfen in der Früh, dass sich einem der Magen rumdreht, es könne zefix noch a mal! nicht rechtens sein, dass ein g’scherter Engländer aus dem daherg’laufenen Inzucht-Stadl, der wo vom Wessex-Gschmeiß!, vom dreimal so gscherten Franzmannland aus, mir nix, dir nix einem rechtschaffenen Bürger dieses Landes den geschäftlichen Garaus bereite! Ja, Herrschaftszeiten, wie lang soll des dauern heit, soll er, der Brandner, ihnen Feuer unterm…


  In diesem Moment nahm man den Brandner Alois in Gewahrsam.


  In der einzigen Zelle der Wache, in der seit Jahren niemand eingesessen hatte, weil man im schönen Hanfthal wusste, was sich gehörte, ließ man ihn schmoren.


  Der Polizist, der den Brandner einsperrte, hieß Leonardo Weixenhuber. Der melodische Vorname, der italienischen Herkunft seiner Mutter geschuldet, hatte den jungen Leonardo einst in die Isolation des gehänselten Kindes getrieben, wo es sich einrichtete und für einen niederösterreichischen Bauernbub seltene Blüten ausbildete. Er begann, die weite Welt seines Namensvetters in seine kleine zu holen, er fragte den Lehrer um Bücher, zeichnete nicht untalentiert, was er um sich herum sah, und staunte über die wissenschaftlichen Studien, die er nicht verstand, aber bewunderte. Die Liebe zur Kunst wie zur Genauigkeit des da Vinci versöhnten ihn mit seinem ungeliebten Vornamen. Für eine künstlerische oder wissenschaftliche Laufbahn langte es anlagenbedingt zwar nicht, doch immerhin dazu, aus einem Bauernbub einen seltenen Polizisten Seiner Majestät des Kaisers zu machen, schöngeistig und bestrebt, nicht den Bestimmungen allein Folge zu leisten, sondern den Dingen wahrhaft auf den Grund zu gehen.


  Dies verband sich in diesem Moment aufs vortrefflichste zu einer Synchronizität, die den Gang der Ereignisse entscheidend beeinflusste.


  Und noch während Leonardo Weixenhuber auf der Frage herumkaute, woher er den Namen des Mannes, der den Brandner Alois dermaßen in Rage gebracht hatte, schon einmal gehört hatte, machte sich in Marseille Monsieur Gerardis auf den Weg in den Hafen, um, wie es im Telegramm aus Hanfthal so unhöflich hieß, »seine Hausaufgaben zu erledigen«. Das hatte ihn verstimmt, weshalb er seiner Arbeit mit weniger Inbrunst und mehr Druck als üblich nachging; innerhalb einer Stunde war das Prozedere– probieren, verhandeln, einschlagen–, wofür er sonst halbe Nachmittage vertändelte, getan und wenig später auch eine brüskierend knappe, grußlose Retoure nach Österreich telegraphiert: j’ai l’acheté.


  In Kürze würde die in jeder Beziehung unerfreuliche Angelegenheit zum Abschluss gebracht sein.


  Ein klein wenig beschwingt von dem außerordentlich guten Material, das Monsieur Gerardis soeben an Bord der Yvette genossen und das ihn von der erstaunlichen Qualität der beschämend preiswerten Ware überzeugt hatte, betrat er die Bank in einer Seitengasse des Quai du Port und sah sich um. Zwei Tresen, eine Schwingtür wie in einem amerikanischen Saloon. Incroyable, dachte er belustigt. Dies war mindestens die siebte Privatbank, die innerhalb der letzten drei Monate in Marseille eröffnet worden war; heutzutage konnte wirklich jeder Jean und Pierre eine Bank gründen, alles, was es brauchte, war, bei der Mairie die Gründung einer solchen registrieren zu lassen. C’est tout!


  Sein Magen knurrte vernehmlich, als eine rothaarige Angestellte erschien, die so rothaarig war, dass es Monsieur Gerardis dämmerte, warum der scharfkantige Hanfhändler sein Geld ausgerechnet dieser Bank anvertrauen wollte. Wahrscheinlich hüpften die Schöne und der Scharfkantige heute Abend miteinander ins Bett, dachte Monsieur Gerardis und reichte der Rothaarigen die drei Päckchen gebündelter Geldscheine mit einem gewissen Lächeln, das sie auf eine gewisse Weise erwiderte, während sie das Geld zählte und quittierte.


  Ob dieses kurzen erotischen Aufblitzens nunmehr vollends wieder versöhnt mit der Welt, verließ Monsieur Gerardis die Bank und wandte sich nach Osten. Er würde Marie-France überraschen. Auf dem Weg in die Rue Dauphine zu dem kleinen Blumenladen, in dem sie seit einem halben Jahr arbeitete, würde er ein Fläschchen Roten erwerben und eine Pastete mit Anchovis und Artischocken, und während die Vorfreude ihm die Lenden wärmte, verließen Milena und Alice das Ladenlokal und gingen hinunter zum Hafen. Milena schenkte dem Scharfkantigen ihr schönstes Lächeln und betonte, als sie die vereinbarte Summe in seine große, kräftige Hand legte, wie angenehm die Zusammenarbeit mit jemandem sei, der sein Handwerk verstehe. Er ließ eine Reihe gleichmäßiger Zähne sehen, als seine Augen in die ihren tauchten, was Alice veranlasste, Milena am Arm zu fassen. »Die Zeit drängt.« Widerstrebend löste Milena ihren Blick von ihm und folgte Alice. Im »Imperial« angekommen, packten sie rasch ihre Sachen zusammen und bezahlten das Zimmer bei dem Mann mit der tätowierten Schlange auf dem Handgelenk. Mit keinem Wimpernzucken gab der Portier zu erkennen, ob die wundersame Verwandlung von Monsieur Bartien in Madame ihm aufgefallen wäre. Mit knapper Not erreichten Milena und ihr schmächtiger Begleiter schließlich den Zug, der sie zurück nach Deutschland bringen sollte.


  


  Nachdem sich am Osterdeich die erste Aufregung über Rosalitas Ankunft gelegt hatte, richtete Agnetha im ersten Stock des Hauses ein Zimmer für sie her, lüftete, bezog das Bett mit frischer, nach Lavendel duftender Bettwäsche, stellte ein Tablett mit einer Karaffe Limonade, Zitronenplätzchen, einem Schälchen Himbeeren und drei blank polierten Äpfeln auf den Nachttisch und begann nebenan, ein warmes Bad vorzubereiten. Das Wasser plätscherte leise, und Rosenduft hing in der Luft. Als Rosalita eintrat und erfasste, dass sie in diesem fremden, kühlen Land von ihrer Duquesa wie eine Prinzessin willkommen geheißen wurde, brach sie in Tränen aus. Anschließend badete sie, legte sich danach zu Bett und schlief zwei Tage und Nächte durch.


  Am Morgen des dritten Tages erschien Rosalita zum Frühstück, noch sehr blass und sichtlich darum bemüht, die Fassung zu bewahren. Während sie mit gerunzelter Stirn ein Brötchen in die Hand nahm, es drehte und wendete, gab sie auf Charlottes Fragen einsilbige Antworten, die nur dürftig erklärten, wie sie nach Bremen gelangt war:


  Mit einem Schiff, das dampfte und einer Señorita gehörte, die aus einem fernen Land mit mandeläugigen Menschen und dickbauchigen Göttern kam. So habe es die Señorita ihr erzählt. Weil das Schiff daheim vor Anker gegangen sei, sei die Señorita bei der Señora eingekehrt, ihr, der Señorita, nicht der Señora Inma Colata, habe sie, Rosalita, den Zettel mit der Adresse der Duquesa gezeigt, woraufhin die Señorita sie auf ihr dampfendes Schiff eingeladen habe, das unmittelbar danach in See gestochen sei. Es sei seltsam gewesen, die Insel zu verlassen.


  Mehr war aus Rosalita nicht herauszubekommen. Das Brötchen hatte die Prüfung bestanden, und in der nächsten halben Stunde widmete sich die Elfenschöne den dargebotenen Speisen auf eine Weise, die Charlotte nahelegte, ihre brennenden Fragen– wer Inma Colata war und was sich auf Dos Santos ereignet haben mochte, das Rosalita veranlasst hatte, diese lange Reise anzutreten– fürs Erste hintanzustellen. Sie schenkte sich die dritte Tasse Kaffee ein, nahm die Zeitung zur Hand und warf, indem sie vorgab, die erste Seite zu studieren, ihrem Gast verstohlene Blicke zu. Rosalita aß mit Hingabe. Betrachtete jeden einzelnen Bissen, bevor sie ihn in den Mund steckte. Kaute ausführlich und schmatzte gelegentlich ein wenig, wobei sie die Augen über die Decke wandern ließ, um Geschmack und Konsistenz von Schinken, Käse und Eiern nachzuspüren, als wundere sie sich, dass es im Norden der Welt dergleichen überhaupt gab. Schließlich trank Rosalita den letzten Schluck Kaffee, tupfte sich den Mund ab und legte die Hände gefaltet auf den Tisch. Charlotte ließ die Zeitung sinken und sah sie erwartungsvoll an. So saßen sie einen Moment schweigend da, bis Rosalita ihren Stuhl zurückschob, Charlotte bedeutete, sich einen Moment in Geduld zu fassen, und den Salon verließ. Schwerelose Schritte die Treppe hoch, und kurz darauf wieder hinunter, mehr ein Schweben denn ein Gehen. Als Rosalita zurückkam, hielt sie eine Schatulle in Händen, die sie mit feierlichem Gesichtsausdruck auf den Tisch stellte. »Mira!«


  Vorsichtig hob Charlotte den Deckel an. »Oh.«


  Es klang ratlos, und so ließ Rosalita eine Erklärung folgen, die Worte flossen nur so aus ihr heraus, so schnell und so viel auf einmal, dass Charlotte Mühe hatte mitzukommen. Es ging, so viel war zu verstehen, um Doctor Vietro und einen seiner Besuche auf Dos Santos. Während er und Alejandro auf der Veranda saßen und Zigarren und Rotwein zusprachen, habe sie, Rosalita, nicht schlafen können und dem Wind gelauscht, der habe halbe Worte zu ihr hinaufgetragen. Der Doctor habe Alejandro gedrängt, die Urkunde zu vernichten, weil er nur dann wirklich sicher sei vor der Duquesa. Alejandro habe nichts erwidert, aber seine Gedanken seien zu ihr gewandert. Deshalb habe sie gewusst, was er in der Nacht vorhabe; sie sei aufgestanden und habe ihn beobachtet, wie er ein Bündel Papiere in den Küchenherd stopfte, anzündete und die Klappe schloss. Danach habe er die Küche– ihre Küche!– verlassen.


  Dieser Umstand schien Rosalita besonders zu missfallen, ihre Augen verengten sich drohend, als sie hinzufügte, Alejandro sei ein dummer Mann, der nicht wisse, dass ihr Herd eine alte Señora sei, die schwer Luft bekäme. Sie lächelte verächtlich und wies mit dem Kinn auf die halbverkohlten Schnipsel in der Schatulle. »La idea de que el papel no son Alejandro. Ellos son parte de la Duquesa. Cuando sus pensamientos ya no me pertenece, yo me vaya, compensar los daños.«


  Charlotte schwirrte der Kopf. Was meinte Rosalita damit? Die Gedanken des Papiers gehören nicht Alejandro. Sie gehören der Duquesa. Als seine Gedanken nicht mehr mir gehören, gehe ich fort, das Unrecht gutmachen.


  Es schien, als sei Rosalita innerhalb weniger Monate noch ein wenig vogeliger geworden. Andererseits: Doctor Vietro. Den sie, Charlotte, in Verdacht hatte, gelogen zu haben, was die Urkunde für das Haus am Meer betraf. Was Rosalita gehört und gesehen hatte, ließ kaum einen Zweifel daran, dass der Notar seine fetten Finger im Spiel hatte– sofern Rosalita wahrheitsgetreu wiedergab, was sich tatsächlich in jener Nacht auf Dos Santos ereignet hatte. Und darin konnte man bei einer jungen Frau, die nicht ganz allein im Kopf war, ja leider nicht sicher sein.


  »No me creas.« Rosalitas Blick durchbohrte sie. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ Charlotte allein mit der Schatulle und einem Haufen halb verkohlter Papierschnipsel.


  Mit spitzen Fingern nahm sie die Stücke heraus. Hier und da war ein Buchstabe zu erkennen, dort eine Silbe. Mit etwas Phantasie ließe sich daraus vielleicht ein »Escri« und ein »Dist« erkennen, ein »esp« und ein »lot«, aber ganz bestimmt nichts, was den Beweis erbringen könnte, es habe sich vormals um eine Urkunde gehandelt, die sie als die rechtmäßige Eigentümerin des Hauses am Meer auswies.


  Rosalita hatte die Reise vergeblich angetreten. Wie würde sie reagieren, wenn sie die bittere Wahrheit erfuhr? Sie hatte ihre Heimat schließlich nicht zum Vergnügen verlassen, sondern deshalb, um ihrer Herrin zu Hilfe zu eilen.


  Charlotte packte die Schnipsel in die Schatulle zurück. Einstweilen würde sie vorgeben, die Schnipsel von einem Spezialisten zusammensetzen zu lassen. Auf diese Weise würde sie Rosalita versöhnlich stimmen und Zeit gewinnen, um in Ruhe darüber nachzudenken, was mit ihr werden sollte.


  Als Charlotte den geheimen Salon betrat, um die Schatulle vor Rosalita zu verstecken, fiel ihr Blick auf das Bündel zerknitterter Papiere, die sie Püppi aus der Hand genommen und seitdem vergessen hatte. Agnetha musste sie aus irgendeinem Grund hier verwahrt haben. Neugierig schlug sie die ersten Seiten um und begann zu lesen.


  Indes saß Rosalita auf ihrem Bett und vernahm eine Stimme, die sie noch nicht kannte. Ihr Klang war zart, und sie verwendete keine Worte. Andächtig hörte Rosalita zu.


  


  Drei Tage darauf läutete ein Bote am Haus der Mertens in der Emmastraße und überreichte dem Dienstmädchen einen fingerdicken, foliantengroßen Umschlag. Das Mädchen legte die Post auf den Sekretär im Flur. Dort fand ihn Susanna Merten, als sie mit einem Korb voller Rosen aus dem Garten kam und das Leben mal wieder gründlich satthatte.


  Andreas war fünf und ausgesprochen selbständig für sein Alter; seine Spiele kreisten beständig um das, was Philipp ihm in Aussicht gestellt hatte, eine Reise mit ihm, seinem Vater, nach Togo, dahin also, wo ihr Ehemann ohnehin die meiste Zeit verbrachte. Er machte in Gewürzen. Im Auftrag seines Vaters, des Fabrikanten Armin Merten. Susanna war sich sicher, dass es nur einer freundlichen Bitte bedurft hätte, um ihren Schwiegervater dahingehend zu überreden, einem seiner Angestellten den Einkauf der Kolonialwaren zu überantworten– der gewiss nicht Monate brauchen würde, um zwei Schiffsbäuche mit Curry und Kardamom zu füllen!– und Philipp stattdessen in die Geschäftsführung des Unternehmens einzubinden, so, wie andere Väter es mit ihren Söhnen machten.


  Reiß dich zusammen, mahnte Susanna sich. Ist doch kein Wunder, dass dein Mann Zerstreuung von all dem sucht, was du ihm zugemutet hast, und wenn er dafür Tausende von Seemeilen zwischen uns bringen muss, solltest du die Letzte sein, die sich darüber beklagt.


  Wenn Philipp nicht so ein warmherziger und großzügiger Mensch wäre, würde sie, Susanna, ganz bestimmt nicht ein so behütetes, ehrenvolles, sorgenfreies Leben führen können. Nein, ein anderer Mann hätte sie verstoßen, dem Elend und dem Verderben ausgesetzt, Schmach und Schande über sie ausgeschüttet und in ganz Bremen und darüber hinaus zur Persona non grata gemacht.


  Susanna fröstelte bei dem Gedanken.


  Außerdem hatte sie ihre eigene geheime Fluchtburg. Philipps monatelange Abwesenheit gab ihr nämlich ausreichend Gelegenheit, wann immer sich ihr ein Gefühl der Beklemmung auf die Brust legte, sich in die Humboldtstraße fahren zu lassen. Ihr Vater betrachtete ihre Besuche in seinem Verlag mit Argwohn, denn lange bevor Andreas sich angekündigt hatte, hatte sie es ihm schwören müssen, dass sie, sobald sie ein Baby in Armen hielte, ihren Beruf als Redakteurin der »Hutnadel« aufgeben würde, und wenngleich sie ihren Schwur gehalten hatte, kannte Walter Pahlenberg seine Tochter gut genug, um zu ahnen, dass sie sich über kurz oder lang nicht mit Kaffee und Keksen und kurzer Plauderei mit Theobald Winkler begnügen würde.


  Tatsächlich schrieb Susanna längst wieder. Ein nettes, kleines Pseudonym machte es möglich, den Schein zu wahren und sich dennoch frei zu entfalten. Allmonatlich übergab sie Theobald Winkler mit der Bemerkung »Neues von Kurt Bergström« ein paar eng beschriebene Seiten. Mal ging es um die englischen Suffragetten, deren Anliegen Herr Bergström verteidigte, mal um die Frage, ob es ethisch vertretbar sei, wilde Tiere, die in Steppe und Savanne gehören, für dumme Mätzchen abzurichten, wie es unlängst beim Zirkus Charles geschehen war. Bergström hielt ein flammendes Plädoyer für Bertha von Suttner, die ihr Leben dem Pazifismus widmete, und machte sich über die Verzückung des Pariser Publikums beim ersten Auftritt einer unbekannten Tänzerin namens Mata Hari lustig.


  Wenn Susanna schrieb, vergaß sie alles um sich herum, vor allem die Schuld, die sie trug, und das Unrecht, das ihr zugefügt worden war, aber wenn sie nicht schrieb, konnte es passieren, dass beides sie bedrängte und beklemmte, bis sie meinte, schier ersticken zu müssen. So wie an diesem Tag.


  Ihr Blick fiel erneut auf den Sekretär. Post also. Willkommene Ablenkung.


  Sie nahm den Umschlag in die Hand und schätzte Gewicht und Bedeutung. Jäh durchzuckte sie die Erinnerung. Dann schüttelte sie den Kopf. Das würde er nicht wagen, ganz sicher nicht. Außerdem war die Schrift eine andere, wenn auch ähnlich. Mit plötzlicher Entschlossenheit riss sie den Umschlag auf, der Inhalt glitt auf die punzierte Ledereinlage des Sekretärs.


  Ein Anschreiben und ein mit Maschine getipptes Manuskript.


  Das Anschreiben stammte von Charlotte und war kurz: »Sie sind die Einzige, die ich kenne, die etwas von der Sache versteht. Darf ich Sie, liebe Frau Merten, also bitten, einen Blick auf das Manuskript Ihrer Freundin Püppi zu werfen? Sie selbst hält es für wertlos, ich glaube jedoch, dass Musik darin steckt. Herzlich, Ihre Charlotte Duquesa de Santanyi.«


  Susanna atmete durch. Beklemmung wie Erinnerung wichen der Neugier auf die Lektüre. Sie riss die beschmutzten Gartenhandschuhe herunter, ging hinüber in den Salon und klingelte nach dem Dienstmädchen, das kurz darauf Kaffee und Likör servierte.


  Susanna wartete, bis das Mädchen die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ sich auf das Sofa unterm Fenster fallen und kickte ihre Schuhe übermütig von sich. Dann: Füße hoch, einen Schluck Likör, das Samtkissen in den Nacken. Sehr kommod. Reines, ungetrübtes Behagen einer unverhofften Lesestunde.


  Am Ende der zehn eng beschriebenen Seiten angelangt, stellte Susanna fest, dass die Idee einer »ausgleichenden Gerechtigkeit«, wie sie von manchem Idealisten verfochten wurde und der sie nichts hatte abgewinnen können außer dem Vergnügen, sich herablassend darüber zu äußern, vielleicht doch etwas für sich hatte.


  Ihre Augen funkelten.


  


  Wieder einer dieser gemischten Tage, die gefährlich nah dran waren, das Gleichgewicht jäh zu verlieren, ein lächerlicher Halbsatz in einer lächerlichen Notiz mochte genügen, um die Illusion zunichtezumachen, das Leben befände sich ausnahmsweise in einer Art Niemandsland, dort, wo Gutes wie Schlechtes paritätisch existierte und sich damit gegenseitig aufhob. Keine Aufregung, keine Erwartungen. Auf einer Bank hinter dem Haus sitzen und eine Zigarre rauchen und dem Leben zugucken.


  Noch war alles gut. Es ging auf siebzehn Uhr zu, und Kommissär Valerius, das Bild von seiner eigenhändig gezimmerten Gartenbank vor seinem geistigen Auge, schickte sich an, seine Tasche für den Feierabend zu packen.


  Die unerfreuliche Nachricht, dass Scotland Yard den angeblichen Herzog von Wessex immer noch nicht aufgespürt hatte, stand gegen die erfreuliche Meldung, dass es den Londoner Kollegen hingegen gelungen war, einen Hehlerring in Whitechapel auszuheben und die Beute sicherzustellen– Schmuck und Gemälde im Wert mehrerer tausend Pfund, der Alma-Tadema befand sich zwar nicht darunter, jedoch konzentrierten sich nun alle weiteren Ermittlungen auf die Bande und ihre Helfershelfer.


  Was bedeutete, Valerius war den Herzog wie den Cambridger Adelsfritzen und alles, was mit beiden verbunden war, so gut wie los.


  Das Niemandsland rief schon nach ihm.


  Als Overjan den Kopf zur Tür hereinsteckte und dem Kommissär zuzwinkerte, hatte das Unheil– oder besser das, was in Valerius’ Kanon als ein solches galt– jedoch bereits seinen Lauf genommen. »Dieser Herzog ist wieder aufgetaucht«, meldete Overjan.


  »Welcher Herzog?«, fragte Valerius und tat beschäftigt, um Zeit zu gewinnen.


  »So viele hatten wir ja in der letzten Zeit nicht«, gab Overjan gutmütig zurück und schwenkte ein pergamentenes Blatt, unzweifelhaft eine Depesche. Valerius’ Mut sank.


  »Und?«


  »Scheint ein Spaßvogel zu sein, unser Herzog«, erklärte Overjan. »Er hat via Marseille einem verschuldeten Großbauern…«


  »Marseille betrifft uns nicht«, versetzte Valerius.


  Overjan wiegte den Kopf. »Das zwar nicht. Aber«, er tippte auf die Depesche, »das hier schon…«


  Valerius unterdrückte einen Fluch.


  


  »Was haben Sie mir zu sagen?« Valerius wippte auf den Zehen. Irgendwo in diesem Riesenkasten dröhnte eine Standuhr die Botschaft in die Welt, dass die Zeit für einen christlichen Feierabend überschritten war. In diesem Moment legte der Kommissär ein stilles Gelübde ab: Sobald diese unselige Geschichte ein Ende gefunden haben würde, würde er beim Oberkommissär darum ersuchen, seine letzten Berufsjahre so verbringen zu dürfen, wie er es liebte und wo man ihn liebte, auf Streife im Viertel, zwischen Mozartstraße, Helenenstraße und Sielwall.


  Sein Herz hüpfte bei dem Gedanken und ließ ihn die zitternde Person, die vor ihm stand, mit Nachsicht betrachten. Milde gestimmt, wandelte er seine Frage ab: »Haben Sie vielleicht irgendein Detail vergessen, das sich für unsere Ermittlungen als aufschlussreich erweisen könnte?«


  Isabelle schüttelte den Kopf und sah sich ängstlich in ihrem Salon um, als suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit. Als sie Valerius’ Blick bemerkte, der auf ihre bebenden Hände gerichtet war, faltete sie sie und presste hervor. »Ich habe keine Ahnung, warum der Herzog unsere Adresse als seine ausgibt. Vielleicht ist das seine Art, sich über uns lustig zu machen.«


  »Hm.« Valerius brummte. Da der Alma-Tadema in London nicht sichergestellt worden war, bestand immer noch die Möglichkeit, dass a) der Kunsthändler Lorenzen– ungeachtet der Frage, ob er wissentlich oder unwissentlich Diebesgut veräußert hatte– Erik, anders als er behauptet hatte, sehr wohl das Original verkauft hatte und b) der Herzog deshalb eben doch das Original gestohlen und aus rein diabolischem Vergnügen eine Kopie hinterlassen hatte und sich c) so sicher fühlte, dass er das Vergnügen auf die Spitze trieb: indem er, obschon er sich der Briefmarke zufolge in Frankreich aufhielt, als Absender Wessex, Parkallee 37, Bremen, angab und auf diese Weise dafür sorgte, dass seine Opfer sich verhöhnt fühlten und überdies erneut von der Polizei in die Mangel genommen wurden.


  Ein ganz übles Früchtchen, dieser angebliche Herzog.


  »Lassen wir es vorläufig dabei.« Valerius klappte sein Notizbuch zu.


  Die Spur führte ins Nichts, befand er, sie war nur ein geschicktes Ablenkmanöver, um Bremer wie Österreicher auf die falsche Fährte zu locken. Genau so würde er es den Kollegen depeschieren, und zwar umgehend. Er musste endlich auf seine Gartenbank kommen. Und ein Glas Wein auf seinen Entschluss trinken, sich versetzen zu lassen. »Wenn Ihr Mann von seiner Reise zurück ist, soll er mich aufsuchen«, beschied Valerius Isabelle und verabschiedete sich abrupt.


  


  Erst der Rosinenkuchen. Jetzt der Absender.


  Isabelle knetete ihre Hände. Wahrscheinlich hatte der einfältige Polizist gedacht, sie zittere vor Angst vor ihm. Dabei war es nichts als freudige Erregung, die sie erbeben ließ. Denn hatte die obskure Angelegenheit mit dem Kuchen bereits eine hoffnungsvolle Ahnung in ihr geweckt, so sah Isabelle sich durch den zweiten Hinweis bestätigt. Der Herzog spielte mit ihr, neckte sie, er wusste genau, welche Gefühle er in ihr entfacht hatte, und schürte sie geschickt. Keine Blumensträuße, keine schmachtenden, anonymen Billets, nein, dezente, funkelnde Anspielungen, ersonnen im Glauben, dass keiner das Herz einer Frau so rasch erobert wie der, der sie zum Lachen bringt. Nun ja, über die Art der Scherze konnte man geteilter Meinung sein, das änderte jedoch nichts an der Intention, die ihnen zugrunde lag. Der Herzog von Wessex, dieser unverschämt attraktive Bursche, versuchte sein Glück bei ihr.


  Isabelle holte tief Luft. Es war an der Zeit zu reagieren, und zwar jetzt, da ein glückliches Geschick ihren Mann auf Handelsreise nach Kopenhagen geschickt hatte. Kurz entschlossen eilte Isabelle in ihr Ankleidezimmer, griff nach einer Stola und steckte im Vorübergehen ihren Kopf in Collins Schlafzimmer. Napoleon und seine Mannen schliefen.


  Bevor das Gewissen zuschnappen konnte, schloss Isabelle leise die Tür. Alle hatten romantische Verhältnisse, Isabelle konnte aus dem Stand zwei Dutzend Namen aus ihrem Bekanntenkreis nennen, von deren außerehelichen Vergnügungen sie wusste, das war nichts, weswegen man in Selbstanklagen ausbrechen musste, im Gegenteil, man munkelte von »erleichternder« Wirkung auf Stimmung und Geschehnisse zwischen Tisch und Bett der Eheleute. Am Anfang ihrer Ehe hatte Isabelle über so viel Sittenlosigkeit noch die Nase gerümpft; im Lauf der Jahre jedoch war sie zu der Auffassung gelangt, dass es ehrlicher war, einen Liebhaber zu haben, als sich Nacht für Nacht in die Arme eines anderen, Fremden, Kundigeren zu sehnen. Wie großzügig sie über Eriks abstoßende Mehlwurmähnlichkeit würde hinwegsehen können, wenn nur erst der sehnige, biegsame Körper ihres honigdunkel gelockten Charles sich auf den ihren legte und ihn ausfüllte mit der Glut eines erotisch Versierten, ausdauernden… Isabelle spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, und sie beeilte sich, aus dem Haus zu kommen.


  Halb sieben, hörte sie es noch durchs Gebäude tönen, während sie in Eriks Mercedes stieg. In einer Stunde würde das Essen aufgetragen werden. Das war knapp, aber sie würde es schon schaffen, bis dahin– und ohne nennenswerten Schaden an Leib und Karosserie– zurück zu sein.


  Isabelle war nicht gerade eine begnadete Autofahrerin. Der Mercedes ruckte mehr, als er fuhr, und als sie eine halbe Stunde später vor der Pension am Wall hielt, erstarb der Motor mit einem anklagenden Geräusch.


  An der Rezeption, die aus einem imposanten Tresen mit goldenen Intarsien und einer Vitrine bestand, in der Porzellanfigürchen aller Farben und Formen ausgestellt waren, stand die Wirtin und äugte dem Gast misstrauisch entgegen. »Melden Sie mich Herrn Morgenthal«, forderte Isabelle sie auf, Ton wie Gesichtsausdruck herablassend. Ronni hatte das vor einigen Jahren einmal despektierlich als Feine-Leute-Fresse bezeichnet. Isabelle hatte empört getan, ihrem Bruder aber insgeheim recht gegeben. Es war die immergleiche Kombination aus leicht nach hinten geneigtem Kopf, schläfrigen Lidern, minimal zuckender Oberlippe und lässiger Ausdruckslosigkeit, die den Bemühten von Geldes Gnaden vom Aristokraten des Herzens und des Geistes unterschied. »Bitte«, fügte sie deshalb rasch und mit einem Lächeln hinzu.


  »Wenn Sie bitte einen Augenblick Platz nehmen wollen.« Eine gepflegte Hand mit einigem Goldschmuck daran wies auf eine Récamiere, die im rechts vom Empfang gelegenen Erker unterm Fenster stand. Isabelle setzte sich und sah der Wirtin nach, wie sie gemessenen Schrittes eine Treppe hochging, die, vermutete Isabelle, zu den Zimmern führte.


  Kurz darauf eilte Ronald ihr entgegen.


  »Setz dich«, beschied sie ihm in gesenktem Ton. Er sah sie überrascht an, ging aber nicht auf die wenig herzliche Begrüßung ein. Kaum hatte er einen Sessel herangezogen und seiner Schwester gegenüber Platz genommen, stürzten die Worte nur so aus ihr heraus. »Du musst den Herzog finden, Ronni«, schloss sie ihren geflüsterten Bericht über Valerius’ erneuten Besuch. »Er muss dieses Verwirrspiel aufklären. Wir kommen sonst nie zur Ruhe!«


  »Metzinger ist sehr unzufrieden mit den bisherigen Ergebnissen meiner Arbeit«, erklärte Ronald, »und nachdem er erfahren hat, dass die englische Polizei eine Spur in Whitechapel verfolgt, bedrängt er mich, die Ermittlungen in London fortzusetzen«, er machte eine unbestimmte Geste, »und es spricht ja auch einiges dafür, wenngleich…«


  »Aber der Brief aus Frankreich!«, rief Isabelle aus. Die Wirtin, die wieder hinter dem Tresen Position bezogen hatte, schoss ihr sofort einen indignierten Blick zu. »Du musst mit dem Kommissär sprechen«, fuhr Isabelle flüsternd fort, »vielleicht weiß er mehr über diesen Brief, etwas, das verrät, wo sich der Herzog und sein Bruder aufhalten.«


  »Valerius wird diese Spur ohnehin verfolgen, meine ich.«


  »Nein, er hält das Ganze für einen Scherz. Aber das ist es nicht.« Isabelle war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Hm«, machte Ronald. Die angegriffene Gemütsverfassung seiner Schwester bereitete ihm Sorgen. »Der Kommissär hat recht, es ist bestimmt nur ein dummer Scherz«, sagte er deshalb in begütigendem Tonfall. »Oder kannst du dich an eine Bemerkung erinnern, die darauf hindeutete, dass der Herzog Verbindungen nach Frankreich besitzt oder dass er vorhatte, dorthin zu reisen?«


  Isabelles Blick glitt zur Seite. »Nicht direkt.«


  »Na, komm, streng dich ein wenig an. Was genau hat der Herzog gesagt, als du ihn um einen Besuch bei dir und Erik batest, hm?«


  »Na ja, er war nicht direkt da.«


  »Aber Kind, was meinst du denn damit?«


  »Ich habe Charlotte gebeten, ihm unsere Einladung zu übermitteln. Daraufhin ließ uns der Herzog zwei Tage später ausrichten, dass er uns am nächsten Tag aufsuchen wollte. So kindly, hat er geschrieben.«


  »Du weißt natürlich nicht, ob Charlotte ihn schriftlich oder mündlich von eurer Einladung in Kenntnis setzte?« Ronalds Geduld schien erschöpft, was Isabelle nicht entging.


  »Nein, das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht«, versetzte sie patzig.


  »Gut, lassen wir das mal außer Acht«, sagte Ronald in versöhnlichem Ton. »Ich rede noch einmal mit dem Kommissär, und dann sehen wir weiter. Einverstanden?«


  Isabelle nickte, schien aber immer noch gekränkt. »Ich wollte nur behilflich sein.« Sie erhob sich.


  »Natürlich.« Ronald stand auf und umfasste seine Schwester mit einem liebevollen Blick. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


  »Nein, du Unhold«, gab sie ironisch zurück. Dann küsste sie ihn auf die Wange. »Solange Erik mit den Kopenhagenern um Lakritzen feilscht, nutze ich jede Gelegenheit, mit seinem Mercedes durch die Gegend zu kutschieren. Meine Schwiegermutter wird schon dafür sorgen, dass er es erfährt, aber in der Zwischenzeit habe ich das Vergnügen.« Sie lachte silberhell.


  Ronald brachte seine Schwester zur Tür und sah dem Wagen nach, wie er sich hustend den Wall hinauf zum Herdentorsteinweg quälte. Als er nicht mehr zu sehen war, zog Ronald eine goldene Taschenuhr aus der Weste. 19Uhr 15. Während Ronald darüber nachdachte, ob Eile, unhöflich oder nicht, in diesem speziellen Fall nicht das Mittel der Wahl wäre, um ein für alle Mal hinter sich zu bringen, was ohnehin unvermeidlich schien, schlug Isabelle das Steuer abrupt und hart rechts ein.


  Was Ronald ein nachsichtiges Lächeln abrang, war indes weniger Isabelles mangelnder Fahrtüchtigkeit geschuldet als vielmehr das Ergebnis eines spontanen Entschlusses.


  


  Am Osterdeich wohnte einiges Geld, und entsprechend war die Anzahl der geparkten Automobile höher als in anderen Vierteln. Zehn Minuten lang mühte Isabelle sich ab, den Mercedes in eine Lücke zwischen zwei Wagen zu bugsieren, dann gab sie es auf, fuhr weiter und bog schließlich in irgendeine der kleinen Seitenstraßen ab, wo sich mehr Platz bot. Irgendwas mit K, dachte Isabelle zerstreut, nachdem sie den Mercedes abgestellt hatte, und ging den kurzen Weg zum Haus zurück.


  Agnetha, wie immer ein wenig verlegen, wenn sie Isabelle gegenübertreten musste, bat sie in den Salon und erklärte, sie würde der gnädigen Frau ausrichten, dass Besuch eingetroffen sei, es könne jedoch ein wenig dauern, weil die Gnädige mit einer Anprobe beschäftigt sei. In Wahrheit lag Rosalita in der Badewanne, Charlotte kniete davor und redete auf sie ein, aber das ging den Gast nichts an.


  Isabelle wartete. Erst stand sie, dann setzte sie sich hin und betrachtete angelegentlich den roten Stoff. Ein betörender Duft nach Zimt und Kräutern lag in der Luft. Isabelles Magen knurrte.


  Mit einem Mal läutete es. Isabelle hörte, wie Agnetha die Treppe hinuntereilte, die Haustür öffnete und jemanden begrüßte, der höflich darum bat, die Duquesa sprechen zu dürfen. Ronni!


  Was zum Teufel machte der denn hier!


  Helle Aufregung erfasste Isabelle.


  Statt auf die Überzeugungskraft des Naheliegenden zu vertrauen– »Na so etwas! Hatten wir dieselbe Idee!«– sucht die meist und auch in diesem Fall von einem Schuldbewusstsein der eigenen, liederlichen Motive wegen gespeiste Angst vor Entdeckung nach Fluchtmöglichkeiten. Blitzartig stieg das Bild des singenden Caballero in Isabelle auf, der beim ersten Salonabend aus der Wand spaziert war, schon reagierten Muskeln und Sehnen reflexartig. Isabelle stürzte an die Stelle, die ihr die Erinnerung vor Augen geführt hatte, befingerte hektisch die glatte, tapezierte Oberfläche, und krallte schließlich die Fingernägel in den kaum sichtbaren Schlitz zwischen Wand und Tür. Leise glitt die Tür auf, und ohne weiter darüber nachzudenken, flüchtete Isabelle sich in den winzigen Raum, der dahinter lag. In der Sekunde, die darauf folgte, hörte Isabelle, wie die Tür zum Salon geöffnet wurde.


  »Ist etwas?«, fragte Ronald. Anscheinend wunderte Agnetha sich, wo sie, Isabelle, abgeblieben war.


  »Nein, nein«, erwiderte sie jedoch leichthin. »Wenn Sie bitte hier warten wollen.«


  Gut, dachte Isabelle, sehr gut. Es geht doch nichts über eine diskrete Hausdame. Richhild hätte bestimmt sofort ausgeplaudert, wer da zufällig im Salon saß und ebenfalls auf Charlotte wartete.


  Danach: Stille.


  Eine ganze Weile nichts als Stille. Isabelle presste das Ohr an die Wand.


  Schritte auf der Treppe. Eine Tür wurde geöffnet und wieder zugezogen.


  »Guten Abend, Ronald.« Das war Charlotte, die Stimme spröde und hart wie geborstenes Glas.


  »Guten Abend, Charlotte. Danke, dass du mich trotz der fortgeschrittenen Stunde empfängst.« Meine Güte, klang Ronni nervös.


  »Du hast gewiss einen triftigen Grund.« Du liebe Zeit, hatte Charlotte schlechte Laune.


  Schweigen. Dann: »Von Berufs wegen interessiere ich mich für die näheren Umstände im Zusammenhang mit dem Verschwinden des Alma-Tadema. Ich ermittle für Versicherungsunternehmen.« Sehr geschraubt, Bruder, dachte Isabelle.


  »Bislang hat niemand es für nötig befunden, mir davon zu erzählen, dass du mit der Aufklärung dieser Sache betraut bist.« Charlotte schraubte zurück, wirkte aber mit einem Mal ein wenig verunsichert, fand Isabelle. Aber woher sollte sie es auch wissen? Sie, Isabelle, hatte es ihr gegenüber nicht erwähnt, und die Familie verlor ja kaum ein Wort über ihren Bruder. Das bedeutete, Charlotte stand dem Geliebten von einst, dem sie so übel mitgespielt hatte, völlig unvermittelt gegenüber. Nun, das konnte einem schon die Knie weich werden lassen.


  Ronni räusperte sich. »Das tut mir leid«, sagte er steif. »Es scheint, dass der Herzog jetzt einen gewissen Brandner ins Visier genommen hat.« Er ließ eine knappe Erklärung über die neueste Entwicklung und den Grund seines Besuches folgen. »Ob du bitte trotzdem so freundlich wärst, mir zu schildern, wo und wann du dem Herzog von Wessex die Einladung der Kellermanns mitgeteilt hast?«


  »Gar nicht«, entgegnete Charlotte leichthin. »Ich habe Charles und Humphrey ein Briefchen geschickt.«


  »Darf ich fragen, an welches Hotel?«


  »Es war kein Hotel, es war eine private Adresse, aber…«, Charlotte seufzte geziert, »ich habe sie nicht mehr. Ich hielt es nicht für nötig, sie aufzubewahren.«


  »Ich verstehe. Du lädst Menschen in dein Haus, deren Anschriften dich nicht bekümmern.«


  Isabelle verdrehte die Augen. Du liebe Güte, Ronni, du klingst wie eine beleidigte Primadonna! So wird das doch nichts.


  Im Salon herrschte wieder Stille. Eine andere Stille, wie Isabelle schien, eine angespannte Stille, eine, in der vielsagende Blicke hin und her flogen.


  Isabelle presste das Ohr fester an die Wand. Na so was. Liebten die beiden sich am Ende noch? Bei dem Gedanken hätte Isabelle beinahe laut gelacht. Wenn Charlotte und Ronni heiraten würden, würde die Familie ihren Bruder nicht mehr länger ignorieren können, und vielleicht würden sie, Isabelle und Charlotte, dann zu der Art vertrautem Umgang finden können, wie Isabelle ihn so schmerzlich vermisste. Eine Verwandte, fast eine Schwägerin, die zugleich ihre engste Freundin wäre, das wäre wirklich sehr, sehr schön.


  Also, ihren Segen hatten die beiden.


  Im Salon wurde sich erneut geräuspert. Dann ein »Charlotte…« mit einem gewissen Unterton.


  So, jetzt küsst euch endlich, dachte Isabelle, vielleicht hilft das Charlottes Gedächtnis ja ein wenig auf die Sprünge!


  Während Isabelle die Ereignisse nebenan mit stummer Ermutigung zu befeuern versuchte, wanderte ihr Blick durch das winzige Zimmer, in dem sie sich befand, blieb hier an einem Hut hängen, unter dem dunkelblonde Locken hervorlugten, dort an einem Korsett, dessen Ausschnitt seltsamerweise mit einem Kummerbund versehen war– zu was sollte ein derart geplättetes Dekolleté nütze sein?–, und schließlich an zwei Tweedanzügen, deren eigenwillige farbliche Zusammenstellung ihr irgendwie bekannt vorkam.


  Alles, was Isabelle von diesem Moment an noch wahrnahm, war das Rauschen ihres Blutes.


  
    [home]
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  Seit zwei Tagen lag Isabelle im Bett, sie brachte kein Wort heraus und schaute großäugig in die Welt. Der eilends herbeigeholte Hausarzt diagnostizierte nach einigen Hms und Tjas und wiederholtem Gebrauch des Stethoskops eine leichte Sommergrippe, der mit Hühnerbrühe, Zwieback und einmal täglich einer Prise Natron zu begegnen sei, mit etwas Glück würden sich die fieberbedingten Gedächtnislücken im Lauf der Genesung wieder füllen.


  Isabelle wusste es besser. Sie war nicht leidend im medizinischen Sinne, und sie hatte auch nichts vergessen, sie war einfach nur stinkwütend, und ihre Wut entzündete sich an der beschämenden Erkenntnis, sich wie eine komplette Idiotin aufgeführt zu haben. Wie hatte sie nur so dumm sein können! Oder war sie am Ende gar nicht dumm, sondern– ein nicht weniger bestürzender Gedanke– so bedürftig, so ausgehungert nach dem, was ihr mehlwurmiger Ehemann ihr nicht geben konnte, dass es ihr auf die Sehfähigkeit schlug? Oder war sie in Wirklichkeit mit einem Leiden behaftet, das die Seelenärzte als übersteigerten Trieb– schreckliches, vulgäres Wort!– kannten, der sich Bahn brechen musste, ganz gleich, wer gerade in einer Hose steckte, Mann, Frau, völlig egal.


  Eine Kokotte, das war sie.


  Isabelle stöhnte auf und zog sich die Decke übers Gesicht. So lag sie da, in äußerlicher Schockstarre, während im Inneren eine aufgewühlte See toste und an den Klippen des Denkbaren zerrte. Schließlich, nach zwei, drei unruhigen Stunden, glätteten sich die Wellen, und Isabelles Pragmatismus erwachte. Sie schlug die Decke zurück und setzte sich aufrecht hin. Ihr Blick fiel aus dem Schlafzimmerfenster auf das rosarote Farbenspiel, das Sonne und Dämmerung am Himmel vorführten.


  Was war schon passiert? Nichts. Ihre Phantasie hatte sich an einem hübschen, englischen Herzog entzündet, in dem ihre hübsche, qua Heirat spanische und adelige Verwandte steckte. Das konnte ja wohl mal vorkommen, nicht wahr! Außerdem war die Geschichte voll von solchen Geschichten, man denke nur mal ans Alte Rom, da soll es in dieser Hinsicht drunter und drüber gegangen sein. Sie, Isabelle, war weder besonders triebhaft, noch hatte sie sich etwas vorzuwerfen, und dieser kleine Abstecher ins Meer der Möglichkeiten würde für immer ihr Geheimnis bleiben.


  Was Charlotte indes anbelangte, galt es zwei Fragen zu klären:


  Litt sie an ebenjenem krankhaften Zwang, sich wie ein Mann zu fühlen und entsprechend zu verkleiden?


  War dieser Zwang der Grund, warum Christian seine Tochter so weit weg verheiratet hatte? War Charlotte durch die Luftveränderung genesen– bis Umbertos plötzlicher Tod einen erneuten Ausbruch der Krankheit zur Folge hatte? Einen derart eruptiven, der den Zwang, sich als Mann zu geben, mit dem Drang, Gemälde zu kopieren und zu stehlen, verband und die arme Charlotte außerstande setzte, die Folgen ihres Tuns zu bedenken und sich eine andere Zielscheibe als ausgerechnet ihren Cousin zu suchen? Hatte Charlotte als Charles den Alma-Tadema in Cambridge gestohlen? War sie mal eben nach Frankreich gereist, um irgendeinem österreichischen Bauern einen bösen Brief zu senden? Hatte sie am Ende den Verstand verloren?


  »Nein«, beschied Isabelle ihrer Schlafzimmereinrichtung laut und vernehmlich. »Nie und nimmer.« Hinter dieser Angelegenheit, dessen war sie sich sicher, musste etwas ganz anderes stecken. »Valerius muss das klären. Wozu ist die Polizei schließlich da?«


  Mit einem Mal wurde die Tür aufgerissen. Eine besorgte Luzy stürzte an Isabelles Bett, und eine kühle, trockene Hand fühlte auf ihrer Stirn nach dem Grad des vermutlich gestiegenen Fiebers. »Mit wem hast du gesprochen, mein Kind? Ich hörte dich sehr laut reden und fürchtete schon, du littest an Trugbildern.«


  »Ganz und gar nicht«, murmelte Isabelle und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Ich habe mir nur gesagt, es sei Zeit, mich zusammenzureißen und wieder aufzustehen.«


  »Kannst du dich denn jetzt daran erinnern, was eigentlich geschehen ist?«, fragte Luzy hoffnungsvoll und setzte sich auf den Bettrand.


  Statt zu antworten, schloss Isabelle gequält die Augen.


  Vom Schock der plötzlichen Erkenntnis gebannt, hatte sie in der Kammer des Schreckens mit all den Herrenhemden, Hüten und angeklebten Locken stocksteif dagestanden, dann war sie sich des offenen Fensters zum Garten gewahr geworden und wild entschlossen aufs Fensterbrett gestiegen, allerdings nicht, ohne vorher den Efeu zu prüfen, der die Fassade hoch geschwungen wucherte, ob er einer Belastung von 120Pfund plus Kleid und Handtasche gewachsen sein würde. So hatte sie es als Mädchen in Warturm gelernt, damals, als die blöden Jungs sie gefangen genommen und unterm Dach eines halbverfallenen Hauses eingesperrt hatten. Diese Erfahrung kam ihr nun zugute. Ohne größere Schwierigkeiten war sie am Efeu hinuntergeklettert und über ein unbebautes Grundstück, das an Charlottes Garten anschloss, entkommen. Leider hatte sie den Namen der Straße, wo sie den Mercedes abgestellt hatte, in der Aufregung vergessen und irrte eine ganze Weile vergeblich zwischen Osterdeich und Steintor umher, bis sie Eriks ganzen Stolz am Anfang der Kreuzstraße wiederfand. Die Seide zerdrückt, die Hände verschrammt, war sie nach Hause getuckert, hatte sich sofort ins Bett gestürzt und die Aussage verweigert. Die Familie war sehr besorgt.


  Isabelle hörte, wie Luzy– im Glauben, sie sei eingeschlafen– leise aufstand und das Zimmer verließ. Wieder allein, schlug Isabelle die Augen auf und blickte grimmig auf die Ansammlung violetter Dekoration auf dem Sims des Kamins wie auf der Frisiertoilette, als wären die Figürchen und Schleifen und Vasen schuld an den verstörenden Ereignissen.


  Nun also Valerius.


  Hm.


  Nein, das war keine gute Idee. Dieser schmierige Kommissär würde Charlotte– verdientermaßen!– in Schwierigkeiten bringen, aber dabei würde es womöglich nicht bleiben, und sollte sie ins Gefängnis kommen, wäre dies das unrühmliche Ende einer bedeutenden Bremer Familie. Der Skandal um Erik stand im Begriff, im Gedächtnis der Bremer in den Hintergrund zu rücken, einen zweiten Skandal würde man aber gewiss nicht so schnell vergessen.


  Und Ronni. Sie musste auch an ihren Bruder denken. Wenn er und Charlotte ihre Liebe zueinander neu entdeckten– und die Geräusche aus dem Salon ließen darauf schließen–, würden vielleicht beide davon profitieren; sie würde aufhören, ein seltsames Spiel zu spielen, und er würde sich nicht länger vor der Welt verschließen.


  Aber die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen kam auch nicht in Frage. So leicht durfte Charlotte nicht davonkommen. Die Stirn gekraust, den Zeigefinger an der Nase, lehnte Isabelle sich zurück und überließ sich erneut dem Meer der Möglichkeiten.


  


  Das Erste, was Erik bedauerte, nachdem er seinen Fuß auf die Insel gesetzt hatte und sich einem Meer heranbrandender Leiber und Wörter ausgesetzt sah, war, dass er sich dagegen entschieden hatte, einen kräftig gebauten Begleiter in doppelter Funktion eines Dolmetschers und Dieners auf die Reise mitzunehmen. Sein Entschluss gründete auf der Annahme, es wäre unmöglich, auf die Schnelle jemanden zu finden, der wie ein Ringer gebaut war, die Sprache mit ihren Feinheiten– trotz der wenig eleganten Akzentuierung konnte man wohl davon ausgehen, dass diese existierten, wenngleich Erik so seine Zweifel daran hegte– wirklich beherrschte und nicht nur vorgab, dies zu tun, und auf dessen Loyalität, mithin: Verschwiegenheit, er vertrauen konnte. Es hätte zumindest bedeutet, sich Zeit für die Suche nach diesem Fabelwesen einzuräumen, aber Zeit war eben das, was Erik Kellermann nicht besaß. Sein Onkel wartete mit wachsender Ungeduld auf das Ergebnis seiner Unterredung mit Charlotte; er hatte zwar nichts geäußert, was Anlass zu dieser Befürchtung hätte geben können, aber die Blicke, mit denen Christian Engelbrecht seinen Neffen bedachte, musterten, urteilten und schätzten ab. Das hatten sie von jeher getan, aber in letzter Zeit hatte sich dieser Eindruck verstärkt.


  Was natürlich auch mit dieser unseligen Alma-Tadema-Sache zu tun hatte.


  Die Blicke folgten ihm, Argwohn wie Spott beschatteten alle seine Wege, seitdem ihm dieser eine, dumme Fehler unterlaufen war– seiner Frau einen Gefallen tun zu wollen und auf ihr Drängen einzugehen, einen Wildfremden, noch dazu einen Engländer!, in ihr Heim zu bitten, direkt vor seine Allerheiligsten. Dass die Polizei annahm, der durchtriebene Bursche habe eine Kopie geraubt und wieder zurückgebracht, setzte dem Ganzen die Krone auf. Gewiss, es mangelte ihm, Erik, noch an Erfahrung, Original und Fälschung eines Werks auseinanderhalten zu können, aber taub war er nicht– und Ingwer Lorenzen hatte nie und nimmer das Wort Kopie in den Mund genommen! Da dem Mann nicht das Gegenteil nachzuweisen war, hatte Onkel Christian ihm, Erik geraten, die Sache mit hanseatischer Gelassenheit hinzunehmen und darauf zu vertrauen, dass alsbald eine andere Sau durchs Dorf getrieben werden würde. »Wer sich verteidigt, klagt sich an, mein Junge! Lass Lorenzen ruhig den Marktschreier machen. Die Menschen vergessen schnell.«


  Erik tat, wie ihm geheißen.


  Das fiel ihm nicht leicht, zumal der Vorstand des Kunstvereins ihm zwar mit Verständnis und aufmunternden Schulterschlägen begegnet war, er sich aber des Eindrucks nicht erwehren konnte, dass das Wohlwollen nur vorgetäuscht und seine Tage in dem elitären Zirkel– zumindest, was die angestrebte Arbeit im Vorstand betraf– gezählt waren.


  Erik schob den Gedanken beiseite und drängte sich an den Männern vorbei, deren untersetzte Staturen und struppige schwarze Haare, die schnellstens gewaschen gehörten, einen penetranten Geruch verströmten, irgendetwas zwischen Fisch, Meer und ungemachtem Bett. Mit Mühe unterdrückte er seinen Brechreiz.


  Bloß weg hier.


  Das Zweite, was Erik bedauerte, nachdem er die Menschenmenge und den Hafen von Palma hinter sich gelassen und sich so entschlossen wie orientierungslos am königlichen Palast vorbei und vorwärts gestürzt hatte, war zu seiner größten Überraschung: dass er nicht würde bleiben können. Er verstand nicht, was mit ihm geschah. Die Gassen sogen ihn ein, tief und tiefer hinein in das Innere dieses ungeordneten, pittoresken Miteinanders von spätem Mittelalter und Jugendstil, kleinen Kirchen und schattigen Plätzen, und als Erik schließlich nach einer ganzen Weile verschwitzt und außer Atem innehielt, fand er sich an einer maurischen Burganlage wieder. Eine sachte, duftende Brise umfing ihn, und die leise Befürchtung, er könnte sich verlaufen haben, bestätigte sich im selben Moment, wie sie zu einem Undwennschon wurde, transformiert durch einen einzigen Blick– über die Mauer hinaus auf das kristallblaue Meer, das sich zärtlich an die Bucht von Palma schmiegte.


  Wie war Charlotte doch gesegnet, in diesem Arkadien leben zu dürfen!


  Ein feiner Stich fuhr Erik ins Herz, als er sich gewahr wurde, wie viel Zeit er in all den Jahren mit Selbstvorwürfen verschwendet hatte, er wäre der Einzige, der von seinem kleinen Manöver profitierte, während sie ein Dasein in der Fremde zu fristen gezwungen war. Hier und jetzt dämmerte ihm zum ersten Mal, dass es in Wirklichkeit Charlotte sein könnte, die auf der sonnigen Seite des Lebens gelandet war, und zwar durch ihn, Erik, und die perfekte Inszenierung des auslösenden Moments, das alle nachfolgenden Ereignisse– Christians Empörung, sein Entschluss, seine Tochter über alle sieben Meere weg zu verheiraten– nach sich gezogen hatte. Nein, dachte Erik inbrünstig, diesen Flecken Erde verließ man nicht für mehrere Monate, um daheim die lustige Witwe zu geben; dafür musste es einen anderen Grund geben. Der Instinkt, der ihn, scheinbar gegen alle Vernunft– und unter Aufbietung einiger Anstrengung, die dazu dienten, seinem Onkel weiszumachen, seine Reise führe ihn nach Kopenhagen– hierhergetrieben hatte, hatte ihn nicht getrogen.


  Diese so verblüffenden wie unverhofften Erkenntnisse legten sich wie Balsam auf Eriks Magenwände. Mit einem Mal fühlte er sich hungrig wie der sprichwörtliche Wolf und machte sich freudig entschlossen, die Jacke über der Schulter, das Hemd hochgekrempelt, die Reisetasche schwenkend, auf den Rückweg in den Ort.


  Lautes Stimmengewirr und der Geruch nach gebratenem Fleisch führten ihn in ein renovierungsbedürftiges Palais in der Nähe einer Kirche; hinter den kühlen Mauern saßen Männer mit Augen wie Kohlestücke an gedeckten Tischen, vor sich Teller mit dampfendem Essen, ein halbleeres Wasserglas und eine Flasche. Erik vermutete roten Wein darin. Zweifellos eine Kaschemme, aber Eriks geschultes Auge erkannte, dass die Hosen der Männer aus gutem Tuch genäht, die Hemden weiß und die Unterarme bedeckt waren. Händler und Kaufleute. Erik atmete geräuschvoll aus, stellte seine Tasche ab, nestelte seine Hemdsärmel hinunter und setzte sich an einen freien Tisch. Als die Wirtin sich vor ihm aufbaute und den mehlwurmigen Gast mit strengem Blick taxierte, deutete Erik auf die Teller, denen man sich am Nachbartisch zu widmen begann, woraufhin sie nickte und etliche Wörter ausstieß, die Erik wiederum mit einem Nicken bestätigte. Völlig egal, Hauptsache, er bekam endlich zu essen.


  Nachdem er sich mit zwei Tellern Kaninchenbraten und schrumpeligen, öligen Kartoffeln gestärkt hatte, bat Erik am Nachbartisch, wo mittlerweile ein Herr in den Fünfzigern Platz genommen hatte, um »ayuda, por favor«. Ohne eine Miene zu verziehen, nahm der Herr den Zettel, den Erik ihm hinhielt, in Augenschein, dann zog er einen Füllfederhalter aus der Brusttasche seines Anzugs und skizzierte auf der Rückseite des Zettels den Weg von der Calle Santa Magdalena zur Plaza Santa Eulària. Erik bedankte sich, trank noch einen starken Kaffee und machte sich danach auf den Weg.


  Eine halbe Stunde und einige Umwege später stand Erik vor einem Gebäude, dessen Bauherr sich zwischen Jugendstil, maurischer Renaissance und mittelalterlichem Festungsstil nicht ganz hatte entscheiden können und daher alles hatte an- und unterbringen lassen, was ihm gefiel: maurische Mäuerchen, schmiedeeisernes Blattwerk, bunte Mosaiken. Ein Emailleschild, das in dem Durcheinander an der Fassade kaum ins Auge fiel, wies das Haus als Sitz der Kanzlei aus, die Erik suchte.


  Seufzend drückte er die Klinke hinunter und betrat einen dunklen Flur, der zu einem sonnigen, mit zahlreichen Gewächsen in dicken Steinguttöpfen dekorierten Innenhof führte, von dem etliche Räume abgingen. Die Wände waren bis auf einige Kerzenhalter kahl und in einem verblichenen Himbeerrot bemalt, das Erik noch nie zuvor auf irgendeiner Wand in Bremen oder sonst wo gesehen hatte.


  Es gefiel ihm. Alles gefiel ihm. Erik spürte, wie die Insel nach ihm griff. Er lockerte seinen Kragen und ließ seinen Blick hinaufwandern in den ersten und zweiten Stock, wo kühne Arkaden sich dem azurblauen Himmel entgegenwölbten.


  So stand Erik also da, die Ledertasche in der Hand, die Jacke überm Arm, den Blick gehoben wie ein Kleinkind vorm Christbaum, als ihn eine weiche Kaskade rollender Worte umfing. Ein junger Mann, von Hacken bis Nacken mit göttlichem Ebenmaß beschenkt, sah ihn fragend an.


  »Doctor Vietro, rápido, es importante, yo soy de Bremen, Engelbrecht«, stieß Erik schnell hervor, weil sein rudimentäres Spanisch ihm peinlich war. Weil dieser Mensch ihn überrascht hatte. Und weil diese Insel und die Hitze ihn ganz verrückt machten. Erik unterdrückte ein Stöhnen. Ein Fehler, ein dummer Fehler, er konnte nur hoffen, dass dieser Mensch ihn nicht richtig verstanden hatte. Der Schöne quittierte Eriks Antwort mit einem flüchtigen Lächeln, das Erik erleichtert als verständnislos interpretierte, und führte ihn zu einem rechtsseitig gelegenen Raum. Dort wies er auf eine Karaffe Wasser und versicherte dem Gast: »Rápidamente, sin duda.«


  


  In Bremen, genauer gesagt, in der Küche der weißen Villa, wurde an diesem Nachmittag ein Rosinenkuchen aus dem Ofen gezogen und auf einem Tablett, keinesfalls aufgeschnitten, sondern im Stück und heiß, ins Schlafzimmer der jungen Gnädigen getragen. So lautete die Anweisung der Genesenden. Dass Isabelle Kellermann wieder Appetit, wenngleich etwas eigenwilliger Natur, verspürte, wertete man im Hause Engelbrecht als gutes Zeichen.


  Isabelle indes hatte nicht vor, den Kuchen zu essen. Mit der Nagelfeile bohrte sie seitlich ein Loch hinein, bugsierte einen zusammengerollten Zettel ins dampfende Innere und verschloss die Öffnung mit weichen klebrigen Bröckchen, die sie aus der Unterseite des Kuchens gepult hatte. Dann hob sie ihn vorsichtig in eine Hutschachtel, die sie mit Seidenbändern umwickelte, zog sich das unauffällige Graue über und verließ Schlafzimmer und Trakt. Auf dem Weg nach unten hörte sie die Stimmen von Luzy und Bettina, die im Salon miteinander plauderten. Auf Zehenspitzen durchquerte sie die Halle und schlich aus dem Haus. An der Parkallee angelangt, beeilte sie sich, hinunter zur Ecke Hollerallee zu gelangen, wo die Jungen warteten.


  Eigentlich mochte sie die Schar verwahrloster, zu dünner Kinder nicht, sie lungerten beständig in diesem Viertel herum auf der Suche nach ein paar Brosamen von den Tischen der Reichen. Selbst aus kleineren Verhältnissen stammend, hätte sie dafür etwas mehr Verständnis aufbringen müssen. Aber Isabelle meinte, etwas in den Augen dieser Kinder zu erkennen, das ihr Angst machte, Angst vor dem Tag, da sie und die ihren sich nicht mehr mit dem Wenigen begnügen würden. Und dieser Tag lag, glaubte man den Auguren des Kaisers, in nicht allzu weiter Ferne– der Schimmer seiner Morgendämmerung wäre bereits zu erahnen, so hieß es, wenn er nicht mit allen zu Gebote stehenden Mitteln wieder hinabgezerrt würde, hinter den Horizont, in die Dunkelheit, allen Blicken entzogen.


  Isabelle schob den Gedanken beiseite. Mit unbewegter Miene ließ sie ihren Blick über die Schar wandern, und entschied sich für einen Hellblonden mit zu dünnen Beinen in zu kurzen Hosen, drückte ihm ein paar Groschen und die Hutschachtel in die Hand und ließ ihn die Adresse, wo er die Sendung abliefern sollte, mehrfach wiederholen, bis sie sicher war, dass ihm kein Fehler unterlaufen konnte, nur weil sie, Isabelle, nicht genügend Strenge hatte walten lassen.


  Der Junge flitzte los. Isabelle sah ihm nach und ging langsam zurück, lustvoll in die Vorstellung versunken, wie der lieben Charlotte das Gesicht wohl entgleisen mochte, wenn sie las, was auf dem Zettel stand.


  Das Tempo, das der Junge anschlug, hätte ihn in zehn Minuten zum Osterdeich gebracht, zehn Minuten später wäre er wieder an seinem Stammplatz im Parkviertel eingetroffen; das wäre gut gewesen. Wichtig. Genau genommen seine einzige Chance, um heute noch genügend Geld für die Miete zusammenzubekommen. Seine Mutter hatte die Stelle in der Fabrik verloren, weil sie zwei Wochen gebraucht hatte, um wieder auf die Beine zu kommen. Die Bäckersleute hätten das bestimmt nicht gemacht, die waren bekannt dafür, dass sie bei ihren Angestellten nicht so genau hinschauten, ob die mal einen Husten hatten oder zwei Tage nicht so konnten. Aber die Backstube war seit Wochen geschlossen, und keiner wusste, ob sie je wieder geöffnet werden würde.


  Das Geld wurde knapp, bis es nur mehr zum Nötigsten langte, und wenn der Bauch sich bläht vor Leere und die Gedanken anfangen, sich selbst zu fressen, gehört die Miete nicht zum Nötigsten.


  Das sah der Vermieter natürlich anders. Und deshalb musste der Junge sich sputen.


  Er lief, und seine hellen Haare leuchteten.


  Und der Mensch schaut zum Licht, das ist seine Natur.


  Wachtmeister Overjan, der sich zu diesem Zeitpunkt an der Ecke Sielwall und Körnerwall aufhielt, um einen Radfahrer zu ermahnen, der die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren und im Vorgarten von Kommissär Valerius’ Nachbarin gelandet war, machte da keine Ausnahme. Er erkannte den Jungen sofort wieder.


  


  In Hanfthal, genauer gesagt in jenem stillen Winkel am Ende des Dorfes, wo seit Jahr und Tag des Lebesmühlbachers Tabakwerk stand, waren unterdessen etliche Kisten angeliefert worden, die vom Hafen Marseille ihren Weg hierher mit Bahn und Lastkraftwagen genommen hatten. Gewiss, wenn der Lebesmühlbacher nicht so einen harschen Ton via Telegramm angeschlagen hätte, hätte Monsieur Gerardis trotz des Genusses einer kräftigen Pfeife an Bord des Scharfkantigen vielleicht ein wenig mehr Aufmerksamkeit auf den getrockneten Hanf, den zu kaufen er im Begriff stand, gerichtet, aber so blieb die Tatsache, dass es sich bei der Ware in Wahrheit um geschreddertes Zeug von Feld und Flur handelte, lange Zeit unbemerkt. Erst als der Betriebsleiter des Tabakwerks routinemäßig eine Probe aus einer Partie der achtprozentigen Hanfzigaretten rauchte und feststellen musste, dass sie einen seltsamen Nachgeschmack auf Zunge und Gaumen hinterließ, kam die Sache ins Rollen.


  Während in Bremen Wachtmeister Overjan den Jungen am Schlafittchen packte und zu Kommissär Valerius schleppte, mussten in Hanfthal drei Tagesproduktionen Hanfzigaretten vernichtet werden.


  Der Schaden belief sich auf einige Hundert Kronen Reingewinn. Dummerweise waren bereits einige Kisten Laub-und-Dung-Zigaretten ausgeliefert, was zur Folge hatte, dass Lebesmühlbachers Rauchware bald einige Konsumenten weniger zählte. Der Schaden, der dadurch entstand, war ungleich größer.


  Ob und in welchem Maß dieser Vorfall zum Niedergang der blühenden Hanfzigaretten- und Hanfproduktindustrie in Österreich und Deutschland führte, die mit den nachfolgenden Jahren beklagt werden musste, bis es sogar zu einem Verbot des ehedem als zuträglich für Körper und Seele gepriesenen Hanfs kam, steht dahin.


  Aber weil solche Misslichkeiten im wirtschaftlichen Leben es damals nicht in die Tageszeitung schafften, und ganz sicher nicht in eine Ewigkeiten entfernte Tageszeitung, die wo nix mit Hanfthal zu schaffen hatte, blieb das Gefühl der Genugtuung, die eine gelungene Vergeltung mit sich bringen sollte, aus. Der Schuss ging nicht einmal nach hinten los, er verhallte ungehört, während man im fernen Bremen auf den großen Knall wartete. »Heimfahren wär’ die einzige Möglichkeit, zu schauen, was ist«, erklärte Milena düster und blickte in die Runde, »aber wenn mich wer daheim sieht und es hat gescheppert beim Papa, zählt man fix eins und eins zusammen.«


  »Immerhin wissen wir, dass ein gewisser Herr Brandner einen Tobsuchtsanfall erlitt und eingesperrt werden musste, nachdem er Nachricht von einem gewissen Herzog von Wessex erhielt, der angeblich seine Wechsel aufzukaufen gedachte«, sagte Charlotte schneidend und kam damit auf den Grund zu sprechen, warum sie den geheimen Salon an diesem Nachmittag einberufen hatte.


  Rosalita hatte kurz nach ihrer Ankunft die Küche übernommen und an diesem heißen Augusttag aus Vanille und Sahne eine kühle, cremige, mit einem Schuss Brandy und einem Löffel heißen Kaffees veredelte Nascherei gezaubert. Zum Abendessen sollte es einen Salat aus Brennnesseln, marinierten Äpfeln, kandierten Nüssen und hauchzart geschnittenem Rinderfilet geben. Wenngleich manche Zutaten Charlotte ein wenig spanisch vorkamen, ließ sich aus der nicht nur ungebrochenen, sondern sogar befeuerten Leidenschaft, mit der Rosalita ihre Kochkunst zelebrierte, darauf schließen, dass sie den Schlag, die Reise nach Bremen vergeblich unternommen zu haben, verkraftet hatte. Sie hatte sogar etwas zugenommen und saß nun, zufrieden dreinschauend und mit einer Strickarbeit beschäftigt, am Rande des konspirativen Geschehens, das sich einer leichten, angenehmen Brise von Westen wegen im Garten abspielte.


  Der glasharte Ton, den Charlotte anschlug, ließ die Damen zusammenzucken, bis auf eine, die angriffslustig das Kinn vorschob. »Geschieht ihm recht«, sagte Milena.


  »Ausgemacht war ein Brief an ihn«, rief Charlotte, senkte aber sogleich wieder ihre Stimme. »Aber doch nicht mit diesem Absender!«


  Alice stöhnte auf. »Ich hab’s gewusst«, murmelte sie, »ich hab’s gewusst, als ich den ersten Fuß auf französischen Boden setzte, dass die Sache nicht gut ausgeht.«


  »Gar nichts hast gewusst«, gab Milena zurück. »Du hast dir bloß in die Hosen gemacht, weil du kein Wort Französisch sprichst und nix kennst von der Welt als Esel, Katz und Hahn.«


  »Den Hund etwa nicht?«, fragte Agnetha mit einem Gesichtsausdruck, der nicht verriet, ob sie die Frage ernst meinte.


  »Kommissär Valerius«, unterbrach Charlotte das Scharmützel, »wurde von der österreichischen Polizei verständigt, dass ein sehr interessanter Brief in Hanfthal aufgetaucht sei, demzufolge sich der gesuchte Kunsträuber und Fälscher in Frankreich aufhält, denn obwohl der gute Charles Herzog von Wessex als Absender eine Bremer Adresse im Parkviertel angab, stammte die Briefmarke zweifelsfrei aus Frankreich.« Sie blickte Milena vorwurfsvoll an.


  »Na und? Der Brandner sollte tüchtig Ohrensausen bekommen, und das hat er ja wohl auch. Und eine französische Marke sagt nichts darüber aus, ob der Brief in Marseille oder Paris abgeschickt wurde.«


  »Wir müssen vorsichtiger zu Werke gehen, Milena«, sagte Charlotte eindringlich. »Ich will mein Erbe zurück, und ich will Gerechtigkeit, und von beidem bin ich leider noch sehr, sehr weit entfernt.«


  »Tut mir leid«, sagte Milena zerknirscht, »ich wollte uns nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Bislang hatte Isabelle die Schwierigkeiten. Aber ich fürchte, das wird nicht allzu lange so bleiben«, entgegnete Charlotte.


  »Dass sie so freimütig darüber redet, erneut verhört worden zu sein, wundert mich sehr«, meinte Milena.


  »Nun ja«, sagte Charlotte zögerlich, »sie hat es nicht so direkt geäußert. Ich habe es mir sagen lassen.«


  In diesem Moment läutete es. Rosalita legte die Strickarbeit beiseite und bedeutete Agnetha, im Garten zu bleiben. Sie ging hinauf ins Haus und kehrte kurz darauf mit einer aufgeregten Püppi Hagedorn im Schlepp zurück. Während Püppi auf die vier Damen zuging, nahm Rosalita ihren Platz am Rande des Geschehens wieder ein und die Strickarbeit auf. Blaue, flaumweiche Wolle, dünne Nadeln.


  Aller Augen richteten sich auf Püppi, deren dunkle, feuchte Robbenaugen wie Höllenkohle schimmerten. »Ich habe Post von der Redaktion der ›Hutnadel‹ erhalten!«, sagte sie statt einer Begrüßung. Ihre Stimme schraubte sich Silbe für Silbe in die Höhe. »Sind Sie wahnsinnig geworden?«


  »Aber liebes Fräulein Hagedorn«, entgegnete Charlotte im Ton einer Krankenschwester, »ich hoffte, wenn jemand vom Fach, der überdies mit Ihnen befreundet ist, Ihnen sagt, wie talentiert Sie sind, gewinnen Sie ein wenig mehr Zutrauen zu sich und zu dem, was Sie bereits zu Papier gebracht haben. Ist Frau Merten nicht auch der Ansicht, dass Ihr Stück überaus elegant und humorvoll geschrieben ist?«


  »Doch!«, heulte Püppi auf.


  »Na, sehen Sie. Sie wollten ein Theaterstück schreiben, das Aussicht auf Erfolg hat, was ja zugegebenermaßen ein ambitioniertes Vorhaben ist«, erinnerte Charlotte sie, »und nun halten Sie die Bestätigung in Händen, dass es Ihnen entgegen Ihrer Befürchtung gelungen ist. Ist das kein Grund zur Freude?«


  »Die Idee war eine andere«, rief Püppi verzweifelt. »Es ging darum, ein künstlerisch miserables Stück unter Roberts Namen zu schreiben und ihn damit unmöglich zu machen. Stattdessen mache ich mich unmöglich!«


  »Beruhigen Sie sich doch erst einmal«, sagte Milena gutgelaunt. »Es ist doch gar nichts geschehen.« Süffisant fügte sie hinzu: »Im Gegensatz zu dem, was sich in unseren kleinen Fallgruben abspielt.«


  »Nichts geschehen?«, kreischte Püppi. »Es wird veröffentlicht! Unter meinem Namen!« Ihre Stimme brach.


  »Oh.« Charlotte wirkte mit einem Mal bestürzt. »Ich dachte, Susanna Merten sei Ihre Freundin von Kindesbeinen an, deshalb bin ich nicht auf die Idee gekommen, sie könnte das Manuskript veröffentlichen, ohne Sie um Erlaubnis zu fragen.«


  »Sie war bereits mit Philipp verheiratet«, sagte Püppi stockend, »als sie sich in Robert verliebte und ein Verhältnis mit ihm anfing, das er aber auf recht ungelenke Art und Weise und noch dazu in meinem Beisein beendete, um mit mir nach München zu gehen.«


  »Um Himmels willen«, murmelte Charlotte. »Wenn ich das geahnt hätte…«


  Püppi zuckte mit den Schultern. »Susanna und ich hatten uns vor einigen Wochen darüber ausgesprochen, und ich glaubte, sie hätte mir tatsächlich verziehen. Doch in Wirklichkeit hat sie nur auf eine Gelegenheit gewartet, um sich an mir und an ihm zu rächen«, sagte sie und fügte mit sarkastischem Unterton hinzu: »Das wird doch ein großer Spaß für alle Bremer, aus der ›Hutnadel‹ zu erfahren, zu welchen lustigen Mitteln ein verzweifelter Mann greift.«


  Fragende Blicke, hochgezogene Augenbrauen.


  »Sie hat ihre eigene Geschichte umgedreht«, erklärte Charlotte.


  Mit düsterer Miene setzte Püppi hinzu: »Aber wer Augen hat, zu sehen und zu lesen, erkennt natürlich die Wahrheit.«


  »Jedoch handelt es sich dabei meist um eine verschwindend geringe Anzahl«, bemerkte Milena trocken. »Man sieht doch nur das, was man sehen will. Warum sollten Ihre angeblichen Schwiegereltern oder sonst irgendjemand aus Ihrer Bekanntschaft bei der Lektüre eines Theaterstücks Verdacht schöpfen, wenn niemand den Braten gerochen hat, als er ihnen aufgetischt wurde?«


  »Nun ja, meine Mutter meinte einmal, dass man sich wohl allgemein sehr einig darin war, die überraschende Hochzeit als typisch für mein kapriziöses, egoistisches Wesen und Roberts beklagenswerte Rücksichtslosigkeit zu erachten. Es passte zu uns, allen eine lange Nase zu drehen, die unser Leben skandalös fanden und hofften, eines Tages fänden wir auf den Pfad der Konvention zurück. Und es passt ebenso zu mir, mit einem Stück voller Anspielungen allen zu beweisen, wie blind sie waren.« Püppi schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass man das ignorieren kann. Ich wollte, ich hätte nie auch nur eine einzige Zeile davon geschrieben. Geschweige denn, Ihnen in die Hände gespielt«, fügte sie mit funkelndem Blick auf Charlotte hinzu.


  »Im Grunde ist die Rache aber ja doch nichts wert, wenn derjenige, an dem man sich rächen will, nicht erfährt, wer für den Racheakt verantwortlich ist«, bemerkte Milena. »Mein Vater wird es bestimmt Monsieur Gerardis anlasten, wenn der Hanf sich als geschreddertes Grünzeug erweist, und der Brandner wird auch niemals draufkommen, wem er seinen Ärger zu verdanken hat. Diese Vorstellung verdirbt mir ein wenig den Spaß an der Sache.«


  »Wie dir gewiss auch deine bedauerliche Leichtfertigkeit zu schaffen macht, nicht wahr?«, versetzte Charlotte, und Milena verzog das Gesicht.


  Mit einem Mal brach es aus Agnetha heraus: »Wenn ich gewusst hätte, dass Frau Sievers auf der Straße landet, hätte ich nie zugestimmt, dem Herrn Valerius den Rosinenkuchen zu schicken.«


  »Wer ist denn Frau Sievers?«, fragte Charlotte sanft.


  »Sie hat in der Backstube ausgeholfen«, antwortete Agnetha tonlos.


  »Du hast ein schlechtes Gewissen, weil die Backstube geschlossen wurde«, konstatierte Milena. »Das ehrt dich. Aber erstens konntest du das nicht voraussehen, und zweitens kann man das Unrecht, das einem zugefügt wurde, nicht ungesühnt lassen, nur weil man fürchtet, es könnte weiteres Unrecht geschehen.«


  »Doch, ich glaube, genau das sollte man tun«, erwiderte Alice. »Es nimmt sonst niemals ein Ende, eine Ungerechtigkeit zieht die andere nach sich, und die Läuterung der Bösewichte, von der so großspurig die Rede war, lässt nicht nur auf sich warten, nein, wir selbst sind es, die zu Bösewichten werden. Und ich glaube, wir fünf sind nur deswegen zusammengeführt worden, damit wir das erkennen.«


  »Natürlich«, sagte Milena ironisch. »Das Schicksal hat lange überlegt, wie es die Botschaft unters Volk bringen soll, nachdem Jesus nicht mehr auf Erden wandelte, und kaum sind fast zweitausend Jahre vergangen, ist die Wahl auf uns gefallen.«


  »Warst du nicht diejenige, die Agnetha ermunterte, ihren Vater ins Gefängnis zu bringen?«, warf Charlotte, an Alice gewandt, ein. »Das hat zwar nicht ganz geklappt, aber…«


  »Ihr könnt sagen, was ihr wollt«, schnitt Alice ihr gelassen das Wort ab. »Aber behauptet nicht, eine von euch wäre heute zufriedener als vor ein paar Wochen. Und was mich anbelangt, nun, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte Agnetha nicht aufhetzen dürfen.«


  »Das fällt dir ja früh ein«, murmelte Charlotte ungehalten.


  »Du hast es gut gemeint«, erklärte Agnetha.


  »Du hättest es voraussehen müssen«, stichelte Milena. »Wie in Marseille, nicht wahr? Gott, was hast du mir in den Ohren gelegen mit deinen präzisen Hellsehereien, du wolltest ja gar nicht mehr aufhören…«


  »Lass sie in Ruhe«, fuhr Agnetha ihr über den Mund.


  In dem Augenblick läutete es erneut, und Rosalita, die während des Disputs ungerührt ihre Strickarbeit fortgesetzt hatte, stand auf und ging hinein. Agnetha machte Anstalten, ihr nachzueilen, aber Charlotte winkte ab. »Wer immer es ist, wird seine Freude an ihr haben«, bemerkte sie spöttisch, ehe das Küchenfenster aufgerissen wurde und Rosalita ihren Kopf hinausstreckte und eine kurze Folge knatternder Silben auf die kleine Gartengesellschaft regnen ließ.


  »Sie sagt, ein Mann, der nach Kuchen dufte, wünsche mich zu sprechen«, übersetzte Charlotte mit einem Anflug von Gereiztheit und machte sich seufzend auf den Weg.


  Während man sich im Garten bis auf weiteres verstockt anschwieg und Rosalitas Strickarbeit unter ihren schnellen Fingern zweibeinige Gestalt annahm, stand Charlotte im Salon einem erbosten Kommissär Valerius gegenüber.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte Charlotte liebenswürdig, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Es ist so unbeschreiblich heiß heute, nicht wahr?«


  Mit einer Geste, die man nur als ungehobelt bezeichnen konnte, wies Valerius die freundliche Aufforderung wie das Angebot ab und taxierte die Erscheinung, die nach Sommer duftend auf dem Sofa saß; die feinen Strähnen, die sich aus dem Knoten gelöst hatten und ihre Schläfen umspielten, die Hände, die einen schönen, für eine Dame jedoch unverzeihlichen Goldton angenommen hatten, der aufmerksame Blick aus graublauen Augen. Er spitzte die Lippen und sagte bedächtig: »Sie erzählen mir bitte auf der Stelle, wo Charles und Humphrey von Wessex sich versteckt halten.«


  Charlottes Augen weiteten sich. »Aber woher soll ich das denn wissen?«, fragte sie, bemüht, sich in lieblicher Verwirrung zu zeigen, arglos und zutiefst verwundert über das seltsame Ansinnen des Kommissärs. Tatsächlich klopfte ihr Herz heftig. Was ging hier vor?


  »Dem Auge des Gesetzes bleibt nichts verborgen«, erwiderte Valerius kühl. »Wir haben Kenntnis davon erhalten, dass Sie in Verbindung mit den mutmaßlichen Dieben stehen.«


  »Das muss ein Irrtum sein, ein schreckliches Missverständnis«, klagte Charlotte mit zitternder Stimme und schlug eine Hand vor den Mund, während sie fieberhaft darüber nachdachte, woher Valerius diese Information hatte. Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Er stellt nur Fragen, die ein aufmerksamer Polizist längst hätte stellen müssen, und weil er darum weiß, versucht er sein Versäumnis mit rüden Manieren und ein wenig Säbelrasseln wettzumachen.


  »Geben Sie sich keine Mühe, ich falle auf derlei weibliche Manöver nicht herein«, winkte Valerius ab, zog mit triumphierender Geste ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und faltete es behutsam auseinander, bis ein fettiger, nach Rührteig duftender Zettel zum Vorschein kam. Valerius las vor, was darauf zu lesen stand: »Sag Charles und Humphrey, sie müssen gestehen. Sonst erfährt Valerius die Wahrheit.« Der Kommissär machte eine Pause. »Ich höre also.«


  
    [home]
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  Vietro ließ ihn warten.


  Normalerweise reichten zehn Minuten unfreiwilligen Müßiggangs aus, um Erik mächtig zu ärgern, in diesem Fall hieß er die Zeit jedoch willkommen, weil es ihm Gelegenheit verschaffte, seinen Plan zu überdenken.


  Ob Charlotte dem guten Gölich dermaßen den Kopf verdreht hatte oder der Prokurist allmählich in ein kritisches Alter kam, wusste Erik nicht zu sagen, entscheidend war allein, dass Gölichs tadellose Haltung, mit der er seinen Aufgaben in der Regel nachkam, sich ein wenig gelockert hatte; sein Schreibtisch war nicht mehr piccobello aufgeräumt, hie und da ließ Gölich eine Akte herumliegen und sammelte sie mit einem entschuldigenden Lächeln wieder ein. Nichts Dramatisches. Aber auf diese Weise hatte Erik einen kurzen Einblick in die private Buchführung seines Onkels gewinnen können und von dem Geld erfahren, das vor Umbertos Tod jährlich nach Dos Santos, Stichwort: Charlotte, geflossen war.


  Warum sein Onkel ihm diese Transaktionen verheimlicht hatte, verstand Erik durchaus, legten sie doch die Vermutung nahe, Christian hätte acht Jahre lang für das Zustandekommen einer arrangierten Ehe zahlen müssen, sie warfen jedoch zugleich die Frage auf, ob noch mehr aufschlussreiche Schriftstücke seine Cousine betreffend existierten. Also begann Erik ein wenig intensiver nachzuforschen und stieß auf handschriftliche, mit einer Art Wappen verzierte, deutschen Dokumenten recht ähnliche Unterlagen in spanischer Sprache, in denen von Charlotte, einer Residencia namens S’Arenal und Grund und Boden die Rede war, sowie von Doctor Vietro, dessen Anschrift beigelegt worden war. Das musste der Mann sein, der Charlottes Besitz verwaltete.


  Gut, gut. Dieses Wissen, dachte Erik, als er die Papiere in Händen hielt, würde ihm seine Mission sehr erleichtern. Mit der vorgetäuschten Absicht, den Rat eines mallorquinischen Edelmanns und Advokaten zu benötigen, um eine gewinnbringende Investition auf der Insel tätigen zu können, vorzugsweise in der Landwirtschaft, wollte er Vietro dazu bringen, über Charlottes Ländereien zu plaudern, Wert, Bodenbeschaffenheit etc. pp., eben so, wie er gelernt hatte, einem Konkurrenten alle Informationen aus der Nase zu ziehen, bis sich ein vollständiges Bild von der Situation abzeichnete, auf dem alle weiteren Schritte gründeten.


  Insofern unterschied sich diese familiäre Angelegenheit also nicht von Eriks gewohnten Geschäften, einmal abgesehen von den klimatischen Bedingungen, die die umsichtige Entschiedenheit, mit der er üblicherweise vorging, offenkundig eintrübten. So musste es sein, andernfalls wäre er bestimmt nicht so unvorsichtig gewesen, ja, dumm, ausgerechnet den Firmennamen anzugeben. Engelbrecht.


  Erik dachte nach, während seine Augen ein Wandmosaik fixierten.


  Wie klang der Name Engelbrecht wohl in spanischen Ohren? Ein bisschen wie Leberecht! Genau. Sollte Vietro ihn mit Engelbrecht ansprechen, würde er ihn freundlich lächelnd korrigieren: Leberecht, Erwin Leberecht aus Hamburg.


  Derart gewappnet, lehnte Erik sich zurück und trank ein Glas Wasser.


  Plötzlich ertönte von nebenan ein erheblicher Radau, die weiche Stimme des Schönen gegen eine dunkle, ältere, dann wurde eine Tür aufgerissen, eilige Schritte auf dem Flur, ein massiger Mann segelte mit ausgebreiteten Armen auf Erik zu, überschüttete ihn mit wortreichen Entschuldigungen, halb Landessprache, halb Deutsch, packte seine rechte Hand mit der seinen und legte die linke zum Pakt obendrauf. Während der Mann, zweifellos der Advokat, seinen Gast am Arm nahm und mit sich zog, warf er dem Schönen einen Blick zu, der wohl andeuten sollte, wer die Schuld an Eriks unangemessen langer Wartezeit trug, redete aber unablässig weiter auf Erik ein. Übers Wetter, die Bauarbeiten am Palais, die sich ewig in die Länge gezogen hätten… Ein ums andere Mal setzte Erik an, sich als Erwin Leberecht vorzustellen, aber der Anwalt schien ihm gar nicht zuzuhören. Erik lächelte in sich hinein und ließ sich widerstandslos mitziehen. Wie leicht war doch das südliche Temperament in Plauderlaune zu versetzen!


  In Doctor Vietros Anwaltszimmer plätscherte ein Springbrunnen mit einem nackten Faun als Wasserspender, die unvermeidlichen Palmen rahmten zwei Sessel, die mit dem Rücken zum Innenhof standen, und ein großer Schreibtisch thronte mitten im Raum, an der Decke ein Fresko, pastellfarbenes Getümmel nackter Gottheiten zwischen bauschigen Wolken. Zu diesem hob Vietro nun Blick und Hände, als vergewissere er sich göttlichen Beistands. »Was kann ich tun fürrr Sie, Señor Engelbrecht?«


  »Leberecht«, sagte Erik.


  »Señor Leberecht«, echote Vietro gedehnt und hob den Blick erneut zur Decke. Dann deutete er auf die Sessel.


  Erik nahm Platz und räusperte sich. »Soy interesado en adquirir un propietat más grando en la costa«, an dieser Stelle deutete er nach unten und nach links, um die Himmelsrichtungen anzuzeigen, für die er die Vokabeln nicht parat hatte, und fügte hinzu: »S’Arenal o la medicus ambiento.«


  Offensichtlich hatte er nicht, wie beabsichtigt, von der »unmittelbaren Umgebung S’Arenals« gesprochen, denn der Doctor wirkte ungemein erheitert. »Wirrr in allemanisch Sprach, geht besserr.«


  »Hm«, machte Erik und nickte anerkennend.


  »Süden und Westen grrrooosss«, erklärte Vietro und breitete seine Arme aus, »aberr gutes alless in Prrivattbesis.«


  »Sicher«, sagte Erik. Das ging ja glatter als erwartet, dachte er und beschloss, voll auf die Zwölf zu zielen. »Besonders gut gefällt mir ein Haus an der Küste, das von weitem ein wenig an die Alhambra erinnert, es wäre perfekt für meine Zwecke, es müsste natürlich Land dabei sein.« Als Vietro nichts erwiderte, fuhr Erik fort: »Magen«, bemerkte er mit bekümmerter Miene und legte eine Hand auf den Bauch, »Sonne gut für mich. Schöne Insel. Nette Menschen. Tut gut. Deshalb ist ein Haus wichtig. Residencia.«


  Doctor Vietro wiegte den Kopf. »Haus iest Errrbe eines großen Mallorquiners an seinen Sonn. Err niemals verrkaufen.«


  »Schade«, sagte Erik und fragte nach anderen Grundstücken in unmittelbarer Nähe zum Meer, und während er mit halbem Ohr dem Anwalt zuhörte, der sein Erstaunen zum Ausdruck brachte, dass Señor Leberecht mit diesem Ansinnen zu ihm, einem Advokaten, gekommen sei, wenngleich natürlich seine »Verrrbiendungen weitverrrzweigt« seien, dachte er darüber nach, dass Vietros Bemerkung hinsichtlich des Erbes nur einen Schluss zuließ: Umberto hatte seinem Sohn einen Teil seines Besitzes vermacht, und Charlotte befand es nicht für nötig, darüber ein Wort zu verlieren.


  Hier ging irgendetwas nicht mit rechten Dingen zu.


  Die Frage war nur: Was? Und wie sollte er das herausfinden?


  Erik unterdrückte ein Grinsen. Es wurde Zeit, ein wenig auf den Busch zu klopfen. »Seltsam«, sagte er mit klirrender Stimme in den Redefluss des Anwalts hinein und fixierte ihn, ein gelber Python auf der Jagd nach einer dicken, fetten Ratte. »Ich habe zufällig gehört, dass der Duque seine Frau über alles liebte.«


  »Das stimmt«, sagte Vietro und lächelte leutselig.


  »Ich habe auch gehört, dass sie den Besitz erben sollte.«


  »Señor Leberrecht«, begann Vietro, doch Erik fiel ihm ins Wort. »Sie haben mich falsch verstanden. Engelbrecht.« Vietros Lächeln gefror, und Erik fuhr lässig fort: »Engelbrecht, Leberecht, sehr ähnlich. Kleines Missverständnis.«


  Vietro seufzte tief und schlug die Hände zusammen, dann ging er zum Schreibtisch hinüber und kehrte mit einem Dokument zurück. »Der Tod hat ihn gerrafft, bevorr er konnte unterzeichnen. Sehr bedauerrrlich für Frrau.«


  Erik nahm das Dokument, das Vietro ihm hinhielt, entgegen. Soweit er dies mit einem Blick feststellen konnte, handelte es sich um eine Besitzurkunde gleichen Inhalts wie das Schriftstück, das er in Christians verschlossener Schreibtischlade gefunden hatte, allerdings fehlte auf diesem hier Umbertos Unterschrift.


  »Nach dem Tode des Duque fiel, wie es Brrrauch ist, derr ganze Besitz an seinen Sohn Alejandro«, erklärte Vietro.


  »Alles?«


  »Si.«


  Erik hielt den Atem an: Das war also der Grund, weshalb Charlotte keine Anstalten machte, nach Mallorca zurückzukehren. Die Tradition, die hier gepflegt wurde, hatte sie mittellos und ohne Obdach sich selbst und der Barmherzigkeit eines Sohnes ausgeliefert, der wahrscheinlich, wie alle diese Toreros, ein aufgeblasenes Mannsstück war. Und das Haus am Meer hatten sie ihr auch weggenommen. Diese Schweine– Vietro und das Söhnchen! Erik war ehrlich entrüstet. Kein Wunder, dass Charlotte zum letzten Strohhalm gegriffen hatte, der sich ihr bot: heimzukehren und zu versuchen, ihn, Erik, von seinem Platz in der Firma zu verdrängen.


  Ungeachtet der Tatsache, dass im Moment nicht viel mehr als die Frage in der Luft lag, warum zwei identische Urkunden existierten, die eine mit, die andere ohne Umbertos Unterschrift, hatte Erik sein Urteil bereits gefällt. Er spürte, wie sich eine unbändige Wut auf den Anwalt und Charlottes Stiefsohn in ihm auszubreiten begann wie flüssiges Feuer. »Bis auf den Teil des Besitzes, der mit dem Geld aus Bremen gekauft wurde«, sagte er scharf. »Wir sind im Besitz der gleichen Urkunde– unterschrieben von Umberto de Santanyi und notariell beglaubigt. Offensichtlich hat der Duque seinem Schwiegervater eine Abschrift zukommen lassen.« Vietro blickte ihn überrascht an. Erik beugte sich vor. »Bei uns ist es Brauch, Verträge einzuhalten und Betrüger ins Gefängnis zu bringen.« Ehe Vietro antworten konnte, fuhr er fort: »Möchten Sie vielleicht von unseren Anwälten hören?« Als Vietro nichts erwiderte, kam Erik richtig in Fahrt. »Oder von dem Fotografen, den ich Ihnen in weiser Voraussicht hinterhergeschickt habe in die Calle…« Erik nestelte in seiner Anzugtasche, als suchte er nach einem Zettel, auf dem er die Adresse notiert hatte. Ob in Bremen oder Palma, er kannte diese Sorte aalglatter Rechtsverdreher, und solche Typen hatten immer Dreck am Stecken.


  Vietros linker Mundwinkel zuckte. Als er den Blick niederschlug, sagte Erik freundlich: »Ich sehe, wir verstehen uns. Richten Sie Alejandro aus, wenn er dergleichen noch einmal versucht, werden wir ihm beweisen, wie man in Deutschland das Wort Vergeltung buchstabiert. Wir werden dafür sorgen, dass mallorquinische Mandelplantagen von der amerikanischen Konkurrenz in Grund und Boden gestampft werden, wir werden dafür sorgen, dass Deutsche auf der Insel einfallen und sie zu ihrem Besitz machen, wir werden ihre Palais umbauen, ihre Landgüter besetzen, jede Bucht und jeden Hügel…«


  »Mi Señor, por favor, no!«, rief Vietro bestürzt, aber Erik war nicht zu bremsen. »Möchten Sie, Doctor Vietro, in naher Zukunft auf dieser Insel noch verstanden werden, wenn Sie Ihre Muttersprache verwenden, sollten Sie jetzt wie folgt verfahren…«


  


  Bis auf den Kuss, den Isabelle in der Kammer hockend herbeigehofft hatte, war ihre Interpretation dessen, was zwischen ihrem Bruder und Charlotte im Salon nebenan vor sich gegangen war, vollkommen zutreffend. Beide waren von der Wucht ihrer Gefühle, die neun Jahre der Trennung mit einem Mal auslöschten, als handle es sich nur um einen bösen Traum, geplättet und außerstande, das gesellschaftlich Gepflogene zu tun und ihre Blicke im Zaum zu halten. Es fehlte nicht viel, und sie hätten bereits Worte gefunden für das, was ihre Herzen erkannten, und hätten ihre Hände und ihre Lippen sprechen lassen. Hoffnung und Sehnsucht zirkulierte in beider Blut. Die Zweifel gehörten der Vergangenheit an.


  Deshalb verwunderte es Ronald doch einigermaßen, mit welch kühler Zurückhaltung Charlotte ihm kaum einen Tag später begegnete, und wie das so ist, wenn die Angst vor Enttäuschung der Hoffnung die Leitmelodie abspenstig macht, tat Ronald so, als bemerke er den Stimmungswandel nicht, respektive messe ihm keine Bedeutung zu, und ging seinerseits dazu über, sich geschäftsmäßig zu geben.


  Das wiederum schmerzte Charlotte, weil sie verstand, was in ihm vorgehen musste, es drängte sie deshalb, ihm den wahren Grund ihrer Betrübnis zu nennen, aber welche Wirkung würde es auf einen Mann haben, wenn die Frau, die ihn schon einmal tief verletzt hatte, ihm gestand, sich als führender Kopf einer Bande von Racheengeln zu betätigen, die nicht nur Schuld am Schlamassel um den Alma-Tadema trugen, sondern überdies kurz vor der Inhaftierung standen? Würde das Unrecht, das Erik an ihr verübt hatte, als Rechtfertigung ausreichen?


  Charlotte wusste es nicht, und die Vorstellung, in Ronalds Augen zu lesen, dass seine Liebe angesichts solcher Geständnisse nun endgültig und unwiderruflich dahin wäre, ängstigte sie und verschloss ihr Herz und Mund.


  Und so saßen sie beieinander, unter den Kastanienbäumen im Garten des Hauses am Osterdeich, tranken Kaffee, äugten in die von Früchten schweren Zweige, die, bewegt von einer leichten Sommerbrise, ihnen zuwinkten, und ließen es zu, dass die Gelegenheit ihres Lebens an ihnen vorüberstrich.


  Eine quälend lange halbe Stunde bemühter Unterhaltung später verabschiedete Ronald sich, den festen Vorsatz im Kopf, diesen blöden Alma-Tadema-Herzog-von-Wessex-Unfug als nicht aufklärbar zu den Akten zu legen und Metzinger und den Assekuranzen für immer Adieu zu sagen.


  Der Motor seines Erfolgs als privater Ermittler, von jeher angetrieben von seinem Wunsch, verlorengegangene Ordnungen wiederherzustellen, war abgewürgt worden von der Erkenntnis, dass er, Ronald, im Grunde nur eines hatte wiedererlangen wollen, nämlich seine eigene innere Ordnung, und dass ihm dieses niemals gelingen würde. Was auch immer er unternehmen mochte, um es zu versuchen, würde vergebens sein. Das hatte Charlotte ihm heute deutlich zu verstehen gegeben. Es war vorbei. Und er täte gut daran, sich fortan ausschließlich um seine Eppendorfer Kunstgalerie zu kümmern und nie wieder einen Fuß auf Bremer Gebiet zu setzen, kurzum: ein neues Leben anzufangen, frei von allen Lasten, die die Vergangenheit ihm auferlegt hatte. Er würde das Porträt in den Keller stellen. Es war ohnehin nur eine von Charlottes flüchtigen Skizzen, eine Fingerübung, ein heiterer Scherz, nichts weiter. Wie alles.


  Nachdem Ronald gegangen war, hatte Charlotte die Tränen nicht mehr aufhalten können. Trauer, Enttäuschung, Verzweiflung und Wut strömten aus ihr heraus, bis die Lider anschwollen und das Herz leer wurde.


  Agnetha brachte kühle Tücher für die Augen und einen Mantel aus fürsorglichen Gesten und tröstenden Worten. »Er kommt wieder«, murmelte sie weich, nachdem Charlotte schluchzend hervorgestoßen hatte, dass Ronald vor ihr geflüchtet sei. »Keine Sorge. Er liebt dich, das sieht ein Blinder, aber so geht das doch nun einmal. Ein Tanz, dann wieder Abstand halten, ein zweiter Tanz. Und so weiter und so weiter.«


  »Hm, hm«, machte Charlotte, aber der Unterton, der darin lag, ließ Agnetha aufhorchen und das eigentliche Problem erkennen: »Er weiß von nichts, und das soll auch so bleiben.« Ungläubig setzte sie hinzu: »Lieber verzichtest du auf die Erfüllung deiner Liebe, als ihm unsere kleinen Streiche zu gestehen?« Als Charlotte beharrlich vor sich hin starrte, sagte Agnetha eindringlich: »Nun sag doch bitte etwas, Charlotte! Du machst mir ja Angst! Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren, lass uns in Ruhe überlegen, wie wir…«


  »Valerius ist uns auf den Fersen«, schnitt Charlotte ihr das Wort ab. »Ich habe ihn fürs Erste abwimmeln können, indem ich meine Unschuld beteuerte und mich echauffierte, wie kriminelle Subjekte den Ruf einer unbescholtenen Frau zerstören, aber er wird nicht aufgeben. Deswegen darf Ronald nichts erfahren. Am Ende könnte man ihn verdächtigen, gemeinsame Sache mit uns gemacht zu haben, verstehst du! Das darf ich ihm nicht antun! Sein Beruf geht ihm doch gewiss über alles.«


  »Ach, du liebe Güte.« Agnetha ließ sich auf den Gartenstuhl neben Charlotte plumpsen und schwieg verdattert. Nach einer Weile wandte sie sich ihr zu. »Sag mal, wann hattest du denn vor, uns davon zu erzählen? Von dem Kommissär, meine ich.«


  »Wenn ich mich ein wenig gesammelt haben würde«, erklärte Charlotte.


  Jetzt war es an Agnetha, »Hm« zu machen. Dann sagte sie: »Oder wolltest du etwa alles auf deine Kappe nehmen?« Ihr Tonfall und Gesichtsausdruck schwankten zwischen heller Empörung und einer gewissen Erleichterung, was Charlotte nicht entging.


  »Warum nicht«, versetzte sie resigniert.


  


  Was will das Weib? So viele kluge Köpfe hatten sich in der Frage bemüht; der eine empfahl in Ermangelung einer gescheiteren Antwort, den Gebrauch einer Peitsche in Erwägung zu ziehen, der andere befürwortete, wenn auch im mephistophelischen Gewand, unumwunden die sinnliche Verführung, weil der Frauen »ewig Weh und Ach so tausendfach aus einem Punkte zu kurieren« sei, und die Gegenwartscleverle faselten von empörender gesellschaftlicher Schieflage, in der die Frau sich befände und der mittels Respekt und politischen Maßnahmen beizukommen sei.


  Robert tendierte eindeutig zum modernen Gedankengut, haderte jedoch zugleich damit, weil es ihm keine griffige Erklärung bot, warum die weiblichen Launen sich selbst dann noch überschlugen, wenn man als Mann versuchte, alles richtig zu machen.


  Er hatte Püppi Paula genannt.


  Er hatte sie ernst genommen, auch wenn sie Blödsinn redete, und sie ermuntert, ihr kreatives Talent zu entfalten.


  Er hatte ihr alle Freiheiten gelassen und ihr ein Dasein jenseits der miefigen Enge gesellschaftlicher Konventionen geboten.


  Er hatte ihren Körper gefeiert, in erotischer Hinsicht Ausdauer bewiesen und ihr höchsten Genuss verschafft, zumindest dem Anschein nach. Wissen konnte man das nicht.


  Er hatte sich wirklich bemüht. Aber alles, was er ihr bedeutete, hatte sie in den knappen Zeilen zum Ausdruck gebracht, die sie auf seiner Schreibmaschine hinterlassen hatte. Ein frontaler Tritt in die Mitte hätte nicht schmerzhafter sein können.


  Nun gut. Er hatte es verwunden.


  Hatte seine Wunden mit Bier und Wein begossen, den Hirschgarten gemieden wie nächtliche Spaziergänge in seidener Nacht unterlassen, zwei Theaterstücke geschrieben, das eine komödiantisch, das andere intellektuell-tragisch, um der Frage nachzugehen, was in drei Teufels Namen Gott im Sinn gehabt hatte, als er zwei Geschlechter schuf. Mit jedem Wort, das er in die Tasten hämmerte, war der Druck von ihm gewichen, hatte der Schmerz allmählich nachgelassen, und Raum für Überlegungen der Art geschaffen, was er hätte anders, besser machen können– in Bezug auf Paula. Das wiederum hatte fast zwangsläufig zu einer Bestandsaufnahme seiner Vergangenheit insgesamt geführt. Eine dichterische Katharsis nannte er es. Um seine innere Grundreinigung abzuschließen, war nur mehr eins zu tun. Heimzufahren und zu versuchen, das Zerwürfnis aus der Welt zu schaffen, ohne vor seinem Vater zu Kreuze zu kriechen. Niemals würde er die Reederei übernehmen, aber es musste trotzdem möglich sein, einen freundlichen Umgang miteinander zu pflegen. Vielleicht würde es ihm auch ein wenig Respekt abverlangen, wenn er erführe, dass das Residenztheater Roberts neue Stücke gekauft hatte. Seine Eltern würden Augen machen, wenn er an der Lesum auftauchte, so viel stand fest.


  Als die Nonne und die zwei älteren Damen, die sein Abteil teilten, kurz vor Fulda aufstanden und sich freundlich nickend von Robert verabschiedeten, erhob er sich höflich und trug ihnen die Taschen zur Zugtür. Zurück in seinem Abteil, das er nun ganz für sich hatte, streckte Robert behaglich die Beine aus. Während die Landschaft Stunde um Stunde an ihm vorüberglitt, spürte er, dass die Zuversicht einem bangen Gefühl wich, und mehr ergeben als entschlossen wuchtete er seinen Koffer aus dem Gepäcknetz, ließ die Schlösser aufschnappen, hob den Deckel an und nahm das zwischen Abendanzug und Hausmantel liegende Kuvert in die Hand.


  Kein Absender, die Schrift steil und unpersönlich. Mit dem Zeigefinger riss er das Papier an der Seite auf und spähte hinein. Als er erkannte, dass es sich nicht um das handelte, was er befürchtet hatte, atmete er erleichtert auf. Aber warum um Himmels willen schickte Susanna ihm eine Korrekturfahne?


  


  Der Herbst begann, seine Vorboten auszusenden. Erste gelbe Blätter tanzten im auffrischenden Wind, die Tage wurden kürzer, und die Temperaturen sanken unter 20Grad. Nicht mehr lang, und der erste Grog würde kreisen, Erdenschwere in Luft und Gemüt liegen und die Lust wie den Mut, wider den Stachel zu löcken, zur sommerlichen Caprice erklären, die die nächsten Wochen nicht überdauern konnte.


  Der Sommersalon stand unter ebendiesen Zeichen, und wenngleich Charlotte einmal eine Dompteuse mit fünf schwarzen Pudeln antreten ließ, um die Gäste mit den tierischen Kunststückchen bei Laune zu halten, ein anderes Mal einen Tanzlehrer, so konnte für sie kein Zweifel daran bestehen, dass der Schwung des Neuen dahin war.


  »Der nächste Sommersalon wird der letzte sein«, verkündete Charlotte am Ende des Abends und erntete erwartungsgemäß höflichen Widerspruch. »Wie wäre es mit einem Herbstsalon?«, witzelte irgendjemand, woraufhin Applaus einsetzte und Rufe wie »Bravo!«, »Genau!« und »Ach, bitte, ja« ertönten. Charlotte lächelte, ging aber nicht darauf ein.


  »Ich finde die Idee gar nicht schlecht«, meinte Püppi, als der geheime Salon nach dem Auszug der Gäste im großen Salon beieinandersaß. »Oder haben Sie bereits andere Pläne?«


  »Ich habe gar keine Pläne«, gab Charlotte verdrossen zurück.


  Milena straffte sich. »Bis auf den, alles auf deine Kappe zu nehmen, nicht wahr?« Sie sah Charlotte vorwurfsvoll an. »Agnetha hat uns erzählt, dass der Kommissär uns draufgekommen ist und was du nun vorhast. Damit sind wir nicht einverstanden.«


  Charlotte winkte ab. »Der Kommissär ist im Augenblick nicht das Problem. Ich glaube, er hat meinen Beteuerungen, ich wüsste von nichts, Glauben geschenkt. Aber derjenige, der die Nachricht geschrieben und Valerius zugespielt hat, bereitet mir Sorgen. Bis jetzt hat er seine Drohung nicht wahrgemacht…«


  »So lange ist’s ja nicht her«, meinte Agnetha. »Er kann sich doch denken, dass wir erst einmal überlegen müssen, wie wir das anstellen sollen, was er verlangt.«


  »Dann hätten wir es mit einem recht verständnisvollen Erpresser zu tun«, erwiderte Alice.


  »Wenn ich nur wüsste, wer hinter unser Geheimnis gekommen ist, oder wenigstens eine Vorstellung davon hätte, wie er es angestellt haben könnte, uns auszuspionieren.« Charlotte seufzte.


  »Isabelle könnte es gewesen sein«, sagte Agnetha nachdenklich. »An dem Abend, kurz bevor Ronald Morgenthal hier aufkreuzte, wollte sie dich doch sprechen, woraufhin ich sie in den Salon bat. Aber dann war sie mit einem Mal einfach verschwunden.«


  »Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Man mag von ihr halten, was man will, ich glaube nicht, dass sie dazu neigt, andere zu denunzieren, schon gar nicht, wenn es sich um Verwandtschaft handelt. Nein, wenn sie sich in unserer kleinen Herrenkammer umgesehen und eins und eins zusammengezählt hätte, würde sie mich wahrscheinlich zur Rede stellen. Aber der Polizei einen Tipp geben?« Charlotte schüttelte den Kopf. »Sie müsste ja damit rechnen, dass die peinliche Angelegenheit, die ihren Erik ziemlich dumm hat dastehen lassen, wieder ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden würde. Das ist gewiss das Letzte, was sie möchte. Nein, Isabelle scheidet aus.«


  »Und Ronald?« Agnetha senkte den Blick, während sie mit leiser Stimme fortfuhr: »Ist es denkbar, dass er nur auf eine Gelegenheit gewartet hat, dir zu vergelten, dass du einen anderen geheiratet hast? Ich meine, er macht nicht den Eindruck eines Menschen, der zu Rache und Verrat fähig wäre, aber man weiß ja nicht, wie es im Herzen eines anderen wirklich aussieht.«


  Aller Augen richteten sich auf Charlotte, über deren Züge sich ein Schatten gelegt hatte, als wäre ein inneres Licht erloschen. »Er hat mich lediglich in seiner Eigenschaft als Assekuranzermittler aufgesucht. Von ihm habe ich erfahren, dass in Hanfthal ein Brief aufgetaucht ist, der den Herzog von Wessex als Absender ausweist und in Frankreich abgestempelt wurde.«


  »Ist ja nett, dass wir das auch mal erfahren«, maulte Milena.


  Alice schoss ihr einen warnenden Blick zu. »Was hast du in seinen Augen gelesen?«, fragte sie Charlotte mitfühlend.


  Liebe, dachte Charlotte. Dann zuckte sie mit den Schultern. Du dummes Huhn. »Nichts weiter.«


  Schweigen im Salon.


  Es roch nach abgestandenem Sekt und leicht vergorenem Fleischsalat, den Rosalita zu Nestern geformt, eine Perle aus Pfirsichfleisch in der Mitte, auf Pumpernickel serviert hatte. Neuerdings formte Rosalita alles, was sich einigermaßen dafür eignete, zu Nestern. Strümpfe, Unterhemden, Nachtkleider, Handtücher, Kartoffelpüree, Möhrenmus, Seifenflocken. Es gehörte nicht viel dazu, sich den Grund für diese Marotte zu denken, und vor einiger Zeit behutsam darauf angesprochen, hatte Rosalita ohne jede Scheu zugegeben, dass eine Seele in ihr sei, die nichts vom Kochen verstünde und auch nicht im Kopf wohnen wollte, sondern im Herzen und im Bauch, was kein Wunder sei, weil sie auch auf diesem Wege zu ihr gelangt sei. Diese kryptisch-poetische Erklärung, die Rosalita auch nach sanfterem Druck nicht um den Namen des mutmaßlichen Kindsvaters ergänzen wollte, ähnelte für Charlottes Gefühl denn doch weniger einer Verführung, ganz zu schweigen von einer Vergewaltigung, als vielmehr den normalen Kopfbesucher-Geschichten, die sie von Rosalita gewohnt war, und so ließ sie, Charlotte, es fürs Erste mit dem stillen Entschluss bewenden, die junge Frau, besonders deren Körpermitte, im Auge zu behalten.


  »Es könnte eine von uns gewesen sein«, bemerkte Milena mit einem breiten Lächeln. »Ich könnte euch hypnotisieren, um äs härrauszufindän.«


  »Sehr witzig«, versetzte Charlotte und warf Alice einen Blick zu, in dem Erwartung wie leise Ungeduld lagen.


  Alice reagierte gereizt. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht alles voraussehen kann. Ich meine, ich könnte schon, aber ich habe einen heiligen Eid geleistet, es nicht zu tun. Für Agnetha habe ich ihn einmal gebrochen, das bedeutet aber nicht, dass ich es alle naselang tue.« Sie machte eine Pause, dann seufzte sie tief. »Aber wenn eine Verräterin unter uns wäre, würde ich es spüren.«


  »Das ist in Anbetracht der Tatsache, dass ein Kriminalkommissär uns auf den Fersen ist und ein Unbekannter droht, uns zu verraten, wirklich eine große Hilfe«, versetzte Charlotte lakonisch, aber den anderen entging der angespannte Unterton in ihrer Stimme keineswegs.


  »Eigentlich, wenn man’s recht bedenkt, haben wir doch gar nichts richtig Schlimmes angestellt«, meinte Agnetha und biss sich auf die Lippe. »Oder doch?«


  »Wie man’s nimmt«, sagte Alice. »Wir haben uns falscher Namen bedient, falscher Bärte…«


  »Im Theater wird auch nichts anderes gemacht«, warf Püppi ein. »und dafür gibt es sogar Applaus.«


  »…sind in ein fremdes Haus eingedrungen«, fuhr Alice fort, »und haben ein wertvolles Gemälde gestohlen.«


  »Moment mal!«, rief Milena, die Hände in die Taille gestemmt. »Agnetha hat recht! Wessen haben wir uns denn tatsächlich schuldig gemacht? Wir haben kein wertvolles Bild gestohlen, sondern die Kopie eines wertvollen Gemäldes im Haus des Besitzers versteckt und nach einer Weile wieder hervorgeholt. Wir haben für das andere Gemälde, jenes aus der Werkstatt einer unbekannten, aber hochtalentierten Künstlerin«, an dieser Stelle verneigte sie sich übertrieben in Richtung Charlotte, »nicht einen Groschen genommen. Wir hätten gern, haben aber nicht, weil der liebe Erik, so, wie es geplant war, den Diebstahl am Morgen nach dem Besuch des Herzogs bemerkt hat und, ausgäfuchstäs Bürschchän, das er ist, keine Bankanweisung getätigt hat.« Milena blickte in die Runde, und als sie erste Anzeichen der Entspannung feststellte– beifälliges Nicken, gehobene Mundwinkel, lockere Schulterpartien–, fuhr sie fort. »Däs Weiterän habän wir einäm Hanfhändler einä Ladung Gähäcksältäs angädräht und einen Fabrikantän gäärgärt, beidäs Österreichär. Also bittä!«


  »Nicht zu vergessen den lungenkranken Bäcker, der durch unser Zutun im Sanatorium landete«, ergänzte Alice mit einem Seitenblick zu Agnetha.


  »Dafür kommt niemand ins Gefängnis«, meinte Püppi entschieden. »Dafür gibt’s einen Orden.«


  »Nur Alice’ Rache steht noch aus«, sagte Charlotte. »Aber in Anbetracht der Umstände sollten wir uns damit Zeit lassen.«


  »Oh, nein, nein, vielen Dank, ich bin bedient«, wies Alice das Angebot zurück. »ich glaube, dass Rache nicht hält, was sie verspricht.«


  »Fang bloß nicht schon wieder damit an!«, rief Charlotte. »Ich halte nicht die andere Wange hin. Auf gar keinen Fall!«


  »Vielleicht sollten Sie sich das noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, ließ sich Püppi mit einem Mal vernehmen. Ihre feuchten Robbenaugen glänzten. »Ich hätte da nämlich eine Idee, um dem Herrn Kommissär wie dem Verräter den Wind aus den Segeln zu nehmen und uns gleichzeitig mehrheitlichen Wohlwollens zu versichern«, fuhr sie sibyllinisch fort und führte so knapp wie anschaulich aus, was ihr vorschwebte. »Wir sollten es keinesfalls versäumen, den Herrn Rosendahl und den Zeitungsfotografen dazuzubitten. Es muss in der Zeitung stehen. Am besten wär’s, wenn sich die Sache bis zum Kaiser herumspräche, denn Seine Majestät haben eine Schwäche für weibliche Courage, sie gestattet ihm nämlich, sich leutselig und populär zu geben, sofern die öffentliche Meinung nichts anderes von ihm verlangt. Deswegen der Rosendahl.« Als Püppi erwartungsvoll in die Runde blickte, bemerkte Charlotte trocken: »Es sind schon Menschen wegen harmloserer Delikte gelyncht worden.«


  Milena lächelte. »Es ist ein Spiel, vergiss das nicht. Ein Lustspiel.«


  »Nein, das ist es nicht«, gab Charlotte matt zurück. »Wir werden flüchten müssen wie Tagediebe, ohne dass eine von uns auch nur im mindesten ihr Ziel hat verwirklichen können, und einmal davon abgesehen: Kannst du mir mal sagen, wohin wir uns wenden sollen?«


  Keine von ihnen hatte bemerkt, dass Rosalita eingetreten war. Sie zog Streifen braunen Packpapiers und ein Wollknäuel hinter sich her. »Vamos a la platja«, sagte sie, und Charlotte verdrehte die Augen. »Sie möchte, dass wir an den Strand gehen«, setzte sie gereizt hinzu, als sie Agnethas fragenden und ein wenig vorwurfsvollen Blick auffing, weil sie, Charlotte, schon wieder so ungeduldig mit Rosalita umging.


  »Armes Ding«, murmelte Agnetha und machte Anstalten, zu Rosalita hinüberzugehen, doch die quittierte Ignoranz wie Mitgefühl, die ihr entgegenschlugen, indem sie mit dem Packpapier herumfuchtelte und einen wütenden Wortschwall hervorstieß. Als das Heraufdämmern eines ungläubigen Erstaunens Charlottes Gesicht erhellte, beruhigte Rosalita sich allmählich.


  Drei Tage und einige Unterredungen später gaben Agnetha und Milena drei Dutzend Briefe zur Post und depeschierten an den Scharfkantigen nach Marseille, der sich nach einem kurzen Blick auf die wenigen Worte zu einer sofortigen Änderung seiner Pläne veranlasst sah. Noch am selben Tag legte er fröhlich pfeifend ab und stach in See.


  


  Auf der Schmach, die der Deutsche ihm zugefügt hatte, hatte Doctor Vietro ziemlich lange herumgekaut, bis die Schale gekränkter Eitelkeit, aufgeblähten Egos und verletzten Stolzes heruntergeschluckt und nur mehr der Kern des Geschehens übrig geblieben war: Er, Doctor Stefano Vietro, hatte sich schuldig gemacht und war noch einmal davongekommen. Er konnte von Glück sagen, dass der Engelbrecht-Adlatus darauf verzichtete, seine Ehre als Advokat in den Staub zu zerren.


  Als Erik ihm in die Tintenfeder diktierte, es seien neue Dokumente aufgetaucht, die Charlotte de Santanyi zweifelsfrei als Eigentümerin des Hauses sowie des Grundstücks bei S’Arenal auswiesen, hatte er überrascht den Blick gehoben: »Sie ihr Wolltäterrr, warum nicht saggen, dass Sie rrretten sie?«


  Aber ein Lächeln in den wässrigen blauen Augen musste ihm als Antwort genügen, und so glaubte Vietro in dem ungebetenen Gast, bei aller Entschiedenheit, einen überaus bescheidenen Menschen vor sich zu haben. In Wirklichkeit wollte Erik bloß deshalb nicht in Erscheinung treten, um unliebsamen Fragen aus dem Weg zu gehen. Charlotte würde sich fragen, ob er die Rückgabe des Hauses am Meer eingefädelt hatte, um sie zur Rückkehr nach Mallorca zu bewegen, und falls ja, warum. Ganz sicher würde die Angelegenheit nicht unterm Deckel bleiben, Charlotte würde vielleicht sogar ihren Vater darauf ansprechen, und dann würde Christian sich fragen, warum sein Neffe statt in Kopenhagen, wie beabsichtigt, auf Mallorca weilte. Nein, nein, sollte Vietro ruhig Charlottes Retter spielen.


  Das alles konnte Doctor Vietro nicht wissen; und wenn er es gewusst hätte, hätte er sich wenig drum geschert. Was für ihn zählte, war allein der glückliche Umstand, in vielfacher Hinsicht davonzukommen– als Advokat, Ehrenmann, Ehemann der eifersüchtigen Hipolita und häufiger Gast bei Señora Dolores, deren dienstbare Geister es im Gegensatz zu seiner Frau mochten, wenn sie etwas rustikaler behandelt wurden. Wie dieser Deutsche mit dem bleichen, gesprenkelten Gesicht einer Tortilla, die zu früh aus dem Feuer geholt worden war, ihm draufgekommen war, mochte der Himmel wissen. Ebenso wie er, Vietro, aussehen würde, wenn Hipolita ihre debilen, aber kräftigen Brüder auf ihn hetzte, um das Unverzeihliche zu sühnen.


  So hatte Stefano Vietro alles getan, was von ihm verlangt wurde, und musste nun, zwei Tage nachdem er sein inneres Gleichgewicht und die äußere Gelassenheit wiedergefunden hatte, nur noch Alejandro von den neuesten und unliebsamen Entwicklungen, das Filetstück an der Südküste betreffend, unterrichten. Eine schwierige Aufgabe, nicht nur, weil er es mit einem zornigen jungen Mann zu tun hatte, sondern vor allem deshalb, weil schließlich er selbst es war, der Alejandro nahegelegt hatte, das Erbe seines Vaters um jeden Preis und mit allen erlaubten wie unerlaubten Mitteln zusammenzuhalten, um Umbertos willen, um der Zukunft ihrer Insel willen, die geschützt werden musste vor der Zerschlagung des Großgrundbesitzes und einer darauf gründenden Zersiedelung der Insel.


  Vor seinem geistigen Auge zogen die Hänge von Arta und Andratx an ihm vorüber, wie sie sich, über und über gespickt von weißen Residenzen wie ein Kaninchen von fettem Speck, aus dem Meer zum Himmel erhoben, anklagend, wehrlos, ausgeliefert.


  Doctor Vietro schauderte.


  Aber Charlotte war schließlich die Witwe eines großen Sohnes der Insel, nie würde sie S’Arenal den Fremden überlassen, redete er sich ein, niemals.


  Seine Kutsche erreichte Dos Santos am späten Nachmittag.


  Die Stunde der Siesta war vorüber, aber der Hof schien tief und fest zu schlafen. Ein paar Hühner pickten friedlich vor der Eingangstür, als wäre seit langem niemand mehr hindurchgeschritten, irgendwo meckerten ein paar Ziegen, von einer zittrigen Altmännerstimme gekost, und als hafte ihr die Erinnerung an vergangene Zeiten an, da sie vernehmlich die Stunden nachmittäglicher Muße für beendet erklärt hatte, stellte sich mit einem Mal die gewohnte Geschäftigkeit ein. Töpfe klapperten, eine Axt traf auf Holz, Pferde wurden gesattelt, Gelächter, Rufe, Pfiffe und Schnalzen erklangen, schwere Laken wurden zum Trocknen aufgehängt und flatterten im Wind, gewaltigen weißen Flügeln gleich.


  Doctor Vietro seufzte erleichtert und kletterte mit einem Satz vom Wagen. Der Junge hatte die Sache im Griff, was denn auch sonst. Bei dem Vater.


  Schwungvoll betrat er das Haus und marschierte grußlos an den gut ein halbes Dutzend Mädchen vorüber, die sich anschickten, Staub zu wischen und die Böden zu scheuern, frische Blumen in dickbauchige Vasen zu stecken und die Wandleuchter mit neuen Kerzen zu bestücken; eine nach Zitrone duftende Feuchtigkeit stieg Vietro in die Nase und ließ ihn gute Neuigkeiten wittern, die sich mit einem Blick auf den jungen Mann zu bestätigen schienen. Vietro fand Alejandro, den Rücken zur Tür, im Arbeitszimmer, in dem vor ihm sein Vater und alle männlichen de Santanyis die Geschicke des Gutes geleitet und das Ergebnis ihrer Handlungen und Entscheidungen besungen oder, seltener zwar, aber es war vorgekommen, zu beklagen hatten.


  Der Nachkomme und vorläufig letzte dieser Linie bereitete der Tradition allmählich alle Ehre. Eine einsetzende Reife der Gedanken und der tägliche Ritt über viele Hektar eigener Erde hatten die Trägheit, die sich im Lauf des Studiums wie Bleimanschetten um seinen eleganten Wuchs gelegt hatte, gesprengt und eine vibrierende Anspannung freigelegt, die jeden einzelnen Muskel gestreckt und gehärtet hatte. Schwarze, enge Hose, ein weißes Hemd, feuchte, nach hinten gebürstete Locken, und blankgeputzte, mit Sporen bewehrte Reitstiefel, die Alejandros Erscheinung eine Spur martialischer Würze verliehen.


  Alejandros Anblick schmerzte Doctor Vietro. Mehr als alles andere führte er ihm vor Augen, dass sein Schützling der Unterstützung und zärtlichen Hilfe seitens des Älteren, Erfahrenen nicht mehr bedurfte, ganz zu schweigen von den kurzen Momenten verbotener Innigkeit– seine Hand tröstend auf Alejandros Schulter, die unter der Berührung, nur für Vietro fühlbar, schmolz und ein Hinabsinken, Einsinken in Poren, Blut und Herz erlaubte, ja, forderte, bis ein fragender Blick ihn zwang, seine Hand zurückzuziehen und sich alsbald, scheinbar von dringenden Geschäften getrieben, zu verabschieden, um zu Señora Dolores zu fliegen und Erlösung zu erfahren. Wenn Dolores ausplauderte, dass der allseits geachtete Doctor gern die Ufer wechselte, wenn auf der anderen Seite kräftige Aromen lockten, würde es nicht einmal etwas nützen, sie hernach zu töten. Ein Wort von ihr in der Welt und es würde, davon war Vietro überzeugt, sein sicheres Ende bedeuten.


  Wieder wollte sich seiner Brust ein Seufzer entringen, als Alejandro die Gegenwart eines anderen spürte und sich umwandte. »Ich werde heiraten«, sagte er lächelnd. Vietro gab einen erstickten Laut von sich, den er rasch mit einem kräftigen Räuspern, so, als hätte er sich verschluckt, zu kaschieren suchte. »Das ist wunderbar«, krächzte er, als Alejandro um den Schreibtisch herumging und zu ihm trat. Alejandros Hand auf seinem Rücken, leichtes, begütigendes Klopfen und ein weiches »Hola, mein Freund«. Vietro meinte zu sterben.


  »Willst du gar nicht wissen, wer die Glückliche ist?«


  »Doch, gewiss«, brachte Vietro hervor.


  »Rosalita natürlich.«


  »Aber sie ist eine Irre!«


  »Nein«, wies Alejandro ihn scharf zurecht. »Sie mag anders sein als andere Menschen, aber so ist sie eben. Sie als Irre zu bezeichnen ist Gotteslästerung, denn Gott hat sie so auf die Welt gebracht, wie sie ist. Und genau so will ich sie. Hätte ich sie sofort zu einer ehrbaren Frau gemacht, hätte sie keinen Grund gehabt, mich zu verlassen. Ich allein trage die Schuld an ihrem und meinem Unglück. Aber das wird sich ändern.«


  »Das ist… eine Überraschung.«


  Nachdenklich betrachtete Alejandro die gequält wirkende Miene des Freundes. »Ich kann es dir nicht verdenken, dass es dich erstaunt, mich zur Selbsterkenntnis fähig zu sehen. Ich habe in der letzten Zeit ja auch wenig Anlass dazu gegeben. Aber siehst du, am Ende griff Spinoza erneut nach mir und zwang mich, mir meine studentische Leidenschaft für ihn und vor allem die Existenz der ewigen Substanz in Erinnerung zu rufen.«


  »Bitte?« Vietro fühlte, wie er ermattete. Das Gespräch setzte ihm zu.


  »Alles ist Gott, Gott ist in allem«, erklärte Alejandro bereitwillig. »In jedem Stein, jedem Halm, jedem Tier und jedem Menschen. Was bedeutet, dass kein Mensch das Recht besitzt, sich über einen anderen zu stellen. Wir sind alle gleich, von selber göttlicher Substanz und ergo: vollkommen. Wenn du interessiert bist, erkläre ich dir gern die Axiome, die Spinoza zu diesem Resultat führten.«


  »Sie ist verschwunden«, gab Vietro zu bedenken, ohne auf den scheinbaren Seitenhieb einzugehen, was umso bedauerlicher war, weil Alejandro den Freund nicht belehren, sondern ihn auf seine Weise wissen lassen wollte, dass er wusste, wie es um ihn stand, dass er ihm Absolution erteilen und ein Bündel kluger Argumente für den ignoranten Teil der Menschheit an die Hand geben wollte. Aber Vietro war viel zu aufgewühlt, um diese Feinheiten aufzufangen, die ihm signalisiert wurden. Stattdessen appellierte er an Alejandros männlichen Stolz: »Soll ich dir in Erinnerung rufen, was passiert, wenn du dich auf die Suche nach ihr machst? Abgesehen von den beschädigten Tischen und dem zerbrochenen Geschirr, das du Señora Inma Colata ersetzen musstest, war dein Auftreten deinem Ruf nicht gerade zuträglich. Ein de Santanyi im maßlosen Liebesleid, womöglich mit kräftigen Hörnern, wer weiß, was eine liederliche Person wie Rosalita…«.


  Wie ein Peitschenhieb knallte ihm ein »Schweig still!« um die Ohren, und Vietro ließ seinen Satz unvollendet. Alejandros Gesichtsausdruck verdüsterte sich für einen Augenblick, doch sofort kehrte die Zuversicht zurück. »Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass der einzige Mensch, auf den Rosalita hört, Charlotte ist. Ich werde ihr schreiben und sie bitten, zurückzukehren und mir bei der Suche nach meiner zukünftigen Frau zu helfen. Zum Dank lasse ich ihr das Haus am Meer und einen Streifen Land.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, in dem die Wertschätzung, die er ihm, Vietro, entgegenbrachte, mit einem Anflug leichten Spotts konkurrierte. »Natürlich nur, solange sie lebt«, setzte er hinzu, »ich muss doch den Besitz zusammenhalten.«


  Vietro räusperte sich erneut. »Nun, mein Junge, es gibt da etwas, was du wissen solltest…«


  
    [home]
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  Mit der Enterbung hatte er gerechnet, mit schlimmen Nachrichten, Tod und Verderben, aber gewiss nicht mit dieser Infamie, und wäre Robert seiner ersten spontanen Regung gefolgt, wäre er längst wieder auf dem Weg zurück nach München. Stattdessen hatte er Quartier in einer Pension am Wall bezogen, um sich darüber klarzuwerden, ob sein kathartischer Weg ihn am Ende deswegen in die Heimat geführt hatte.


  Zum ungezählten Male nahm er das Bündel Papiere und das kurze Anschreiben zur Hand, das auf dem Nachttisch lag, auf der Bibel genauer gesagt, und begann zu lesen, als ob die Worte sich irgendwann abnutzten und verblassten und mit ihnen die Wahrheit, für die sie standen, um am Ende aller Farbe, aller Konturen beraubt im Nichts und Niegeschehenen zu versinken.


  Doch mit jedem Mal schienen ihm die Buchstaben nur noch dreister und anklagender ins Gesicht zu springen.


  »Lieber Robert, dieses Theaterstück wirst du in der nächsten Ausgabe der ›Hutnadel‹ lesen, doch es darf nicht darin enden. Seine Eleganz und sein Witz verdienen es, auf die Bühnen des Reiches zu kommen und von glänzenden Schauspielern zum Leben erweckt zu werden.


  Tu einmal im Leben das Richtige, Robert, und lass deine Verbindungen spielen. Susanna


  PS: Ich habe dir verziehen, ich hoffe, dass Püppi es auch eines Tages kann.«


  Auf der ersten Seite der Korrekturfahne stand Der Heiratsschwindler– Ein Dreiakter von Paula Hagedorn; darunter begann der zweispaltig umbrochene Text, der die Geschichte eines hoffnungslos Liebenden erzählte, der seiner Familie und seinen Freunden vorflunkert, die Frau seiner Träume geehelicht zu haben und nun mit den Konsequenzen zurechtkommen muss. Schon nach der ersten Lektüre war Robert zweierlei klargeworden:


  Er hatte Paula falsch eingeschätzt. Sie hatte ihn nicht verlassen, sie hatte traurig und desillusioniert das Weite gesucht und überdies– mit einiger Wahrscheinlichkeit– daheim einen Riesenschwindel inszeniert, um das Gesicht zu wahren. Die Frau, mit der er drei Jahre lang das Leben echter Bohemiens geführt hatte, hasste die Boheme, verachtete seine Freunde, machte sich über seine mäßig erfolgreichen Stücke lustig und liebte ihn allen charakterlichen Schwächen, allen Misserfolgen zum Trotz mit einer Inbrunst, die sie gut vor ihm verborgen gehalten hatte. Schlimm genug. Was jedoch viel schwerer wog als diese Täuschung, war die Gnade der Gabe, die Paula ihm verheimlicht hatte und mit der er sich nun konfrontiert sah. Mit zwei, drei Sätzen zeichnete sie die Charaktere, führte die Handlung sicher auf dem schmalen Grat zwischen höchster Komik und berührender Tragik.


  Ganz schön böse, was ihr da in die Feder geflossen war, böse, aber brillant. Wie klug, wie ausgefuchst, die eigene Geschichte kurzerhand umzudrehen und zu überspitzen, um der wilhelminischen Gesellschaft mit dem verzweifelten Mann, dessen ganzer Lebenssinn in der Ehe liegt, einen Zerrspiegel vorzuhalten!


  Seine Paula. Dieses Teufelsweib, dieser biegsame Leib, diese feuchten Robbenaugen, dieses Talent. Robert lachte in sich hinein, immer noch ungläubig und ein bisschen angefressen von der Erkenntnis, mit Blind- und Taubheit geschlagen gewesen und Paulas Fähigkeiten nicht bemerkt zu haben, als ihm mit einem Mal ein ganz anderer Gedanke kam: Was, wenn die maßlose Kränkung, die für Paula darin zu liegen schien, nicht geheiratet worden zu sein, und der dadurch hervorgerufene Wunsch nach deren Überwindung durch elegante Vergeltung die schöpferische Quelle erst hatte entspringen und zu diesem funkelnden Fluss der Silben und Laute anschwellen lassen?


  Wenn es wirklich so wäre, stünde er als doppelter Idiot dar. Blamiert von der Tatsache, dass seine ehemalige Geliebte ein besseres Stück zuwege brachte, als es ihm in der Vergangenheit jemals gelungen war. Und zu allem Überfluss auch noch in die Grube gefallen, die er eigenhändig geschaufelt hatte, indem er der Frau an seiner Seite nicht genug Aufmerksamkeit schenkte, um zu bemerken, was jenseits des Schmollmundlächelns in ihr vorging. Dieses Stück, erkannte Robert mit wachsendem Zorn, einmal in der Welt, ließe ihn in Bremen und München als Versager auf der ganzen Linie dastehen und sie, die Ausbeuterin ihrer intimen Beziehung, als strahlende Siegerin– obwohl sie ihm nicht einmal eine Chance zur Verteidigung gegeben hatte. Das war ungerecht. Gewiss, auch er hatte das Verhältnis von Mann und Frau zum Thema seiner neuen Stücke gemacht, aber dabei doch nicht seine persönlichen Erfahrungen in den Mittelpunkt gestellt, so dass jeder, der zwei und zwei zusammenzählen konnte, erkennen musste, von wem hier die Rede war!


  Er hielt inne. Oder wäre es am Ende Paula, die am Pranger stünde– geteert und gefedert von den Hütern der patriarchalischen Ordnung? Verachtet und verleugnet von Familie und Freunden, die ihr die ungeheuerliche Lüge nicht verzeihen würden? Robert krümmte sich innerlich, als ihm schlagartig bewusst wurde, in welchem Maß seine modernen Ideale von einer neuen, freiheitlicheren Gesellschaftsform im Widerspruch zu seiner männlichen Eitelkeit standen. Sein Stolz war getroffen und ließ ihn die zentralen Fragen dieses ganzen Schlamassels übersehen: Liebte er Paula? Würde, wollte er den Schwindel vergessen, ihr vergeben und ein neues Leben mit ihr beginnen? Und was genau wollte er vergeben, falls er vergeben wollte: dass sie eine bessere Dichterin war als er oder dass sie dieses Stück geschrieben hatte? Oder beides?


  Unschlüssig trat Robert ans Fenster, das zum Wall zeigte, schob die Gardinen zur Seite und öffnete beide Flügel, als hieße er jede Eingebung, was zu tun sei, ganz gleich, woher, willkommen. Sollte er Paula suchen und sie zur Rede stellen? Aber wo? Bei ihrer Mutter und in dieser unsäglichen Villa Voodoo hatte sie sich gewiss nicht verkrochen. Susanna um Rat bitten? Nein. Wie geplant, bei seinen Eltern aufkreuzen? Ja, das wäre wohl das Beste. So würde er sofort erfahren, ob Paula in ihrer maßlosen Enttäuschung tatsächlich so weit gegangen war, wie der Dreiakter es nahelegte. Woran er im Grunde keinen Zweifel hegte. Dafür waren die Dialoge zu authentisch; er kannte seine Eltern, hatte trotz des Zerwürfnisses zwischen ihnen und sich ihre Diktion und Wortwahl noch sehr gut im Ohr!


  Robert schnaubte. Vermutlich hegten seine Eltern die Hoffnung, dass mit der angeblichen Heirat alsbald jener Sohn dem schillernden Kokon entschlüpfte, wie er nur in ihrer Vorstellung existierte.


  Hineingeboren in ein vorgezeichnetes Leben in Wohlstand und unternehmerischer Verantwortung hatte Robert lange Zeit nichts dagegen gehabt, dass Ecken und Kanten ihm abgetrommelt wurden wie den Halbedelsteinen, die sich zu meterlangen Ketten aufgereiht um den Hals seiner Mutter legten. Aber irgendwann und ganz ohne erkennbaren Anlass hatte er es sattgehabt, hatte das erste Stück, die ersten Gedichte geschrieben und alles via Susanna an »Die Hutnadel« verscherbelt. Erst als Anonymus, der ihr seine Werke in großen braunen Umschlägen zukommen ließ, später, als sie herausgefunden hatte, wer sich hinter den Manuskripten verbarg, als ihr Geliebter. Ihr kleines Techtelmechtel hatte sich fast von allein ergeben; jede Veröffentlichung hatte sein Verlangen nach mehr gesteigert, mehr Susanna, mehr Veröffentlichungen, und ihr, nahm er an, war es ebenso ergangen. Während sie sich ihm hingab, öffnete sie sich für das Gefühl ihrer Macht, die darin bestand, über Publikation und Ablehnung derjenigen, die sich zur Dichtkunst berufen fühlten, zu entscheiden, und während er in sie hineinstieß, genoss er die Vorstellung, sie zum Kern ihrer Macht geführt zu haben, mithin: mächtiger zu sein als sie. Diese Überlegungen hatte er natürlich für sich behalten, sie hatten damals dazu beigetragen, den Entschluss zu fassen, nach München zu gehen und sich und seine Werke einem anderen Urteil als dem einer verheirateten, sexuell ausgehungerten Frau zu empfehlen. Hätte er es nicht getan, wäre er sich beizeiten und zu Recht wie ein Lustknabe vorgekommen. Das hatte er Susanna natürlich nicht erklären können, sie hätte es falsch aufgefasst. Also hatte er sich auf nicht sehr liebenswürdige Weise von ihr verabschiedet und war mit Paula in den Süden entschwunden.


  Seitdem sprachen seine Eltern kein Wort mehr mit ihm und er nicht mehr mit ihnen, wenngleich unklar war, wer die Henne war und wer das Ei gelegt hatte. Solange die monatlichen Zahlungen nicht ausblieben, fand er es ganz schick, das schwarze Schaf zu spielen, vorausgesetzt, er wähnte sich in der Entscheidungshoheit, das Schweigen zu beenden, wenn er es für richtig hielt. Aber Moment mal, was, wenn sie Paulas wenig verkappte Anklage gegen ihn lesen würden? Ihre bösartige Geschichte legte ja nicht nur ihren Schwindel offen, sie zeigte zudem schonungslos, welche charakterlichen Defizite Robert besaß. Seinen Eltern würde vor Augen geführt, wie missraten der Sohn wirklich war, wie weit ab von der Spur der Aufrichtigkeit, die man ihm als Kind gewiesen hatte.


  Er würde sich nirgends mehr blicken lassen können! Ja, war Paula denn wahnsinnig geworden? Und Susanna ebenfalls? Hatten sie am Ende diese Gemeinheit gemeinsam ausgeheckt?


  Robert verschränkte die Arme, eine Hand ans Kinn gestützt, und ließ seinen Blick über das dichte Gebüsch auf der anderen Seite der Straße schweifen, als aus dem geöffneten Fenster nebenan ein paar Wortfetzen flogen und seine Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Er spitzte die Ohren. Eine männliche und eine weibliche Stimme, einmal lauter, einmal leiser beschworen sie einander, sich am nächsten Vormittag auf dem Markt zu treffen, sie wisperten und zischelten, bis sie sich in der Tiefe des Zimmers verloren. Wenig später wurde nebenan eine Tür geöffnet. Neugierig geworden, schlich Robert auf den winzigen Vorflur seines Pensionszimmers und spähte durchs Schlüsselloch.


  Blaues Leinen, in sachter Bewegung durch den Atem seiner zart gebauten Trägerin, eine schwarze Hose kam näher ans Blau heran, ein angedeuteter Handkuss. »Morgen also«, murmelte der Mann, und aus dem Blau hauchte es: »Ja.« Ein bisschen ängstlich, das Mädel. Die schwarze Hose war wohl sein erster Liebhaber.


  Robert grinste und richtete sich auf. Verflixt, die beiden hatten recht. Es war Sommer, die Sonne schien, hielt die Zeit lachend fest, und die Leichtigkeit hob hinan, wer sich ihr in die Arme warf.


  Beinahe hätte er das vergessen.


  


  Im Nebenzimmer indes war die Befindlichkeit anders als vermutet.


  Wund an Seele und Leib, ließ Ronald einige Momente verstreichen, ehe er ans Fenster trat, dem Blau hinterhersah und, als es außer Sicht geriet, auf die Wipfel der Bäume schaute, die den Wall säumten. Er spürte, dass er beobachtet wurde, und wandte den Blick nach rechts, wo er auf ein Augenpaar traf, das ihn freundlich und ein wenig belustigt musterte. »Guten Tag und viel Glück«, wünschte der Unbekannte ihm und sah Ronald auffordernd an.


  Ein junger Mann, dachte Ronald reflexartig, wie er es sich im Lauf der Jahre angeeignet hatte, seine Beobachtungen im Geiste festzuhalten. Vielleicht Ende zwanzig, lehnte er auf eine Art am Fensterrahmen, die zusammen mit der akzentuierten Sprechweise, den blitzenden Manschettenknöpfen und der goldenen Uhrkette darauf schließen ließ, dass er eine erstklassige Erziehung genossen hatte und jetzt über die Mittel verfügte, in den Tag hineinzuleben, statt für sein Brot zu arbeiten. Warum er die Mußestunden ausgerechnet in einer Pension wie dieser verbrachte, warf jedoch Fragen auf.


  »Viel Glück«, wiederholte der Mann mit einem anzüglichen Unterton, der Ronalds Frage hinlänglich beantwortete. Im Nebenzimmer ging es um eine Liaison und um nichts weiter. Glücklicher Mensch, dachte Ronald, deine Sorgen möchte ich haben. Mit einem angedeuteten Nicken beendete er dessen einseitigen Versuch, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, und zog die Fensterflügel zu. Gerade rechtzeitig, bevor ihm ein Stöhnen entfuhr.


  Es wühlte in ihm, zerrte und brüllte und verlangte, von der Leine gelassen zu werden. Zu Recht. Was er soeben von Agnetha erfahren hatte, forderte und rechtfertigte eine eindeutige Reaktion.


  Ronald schnappte seine Jacke, strich sich übers Haar und verließ die Pension. Durchmaß die Wallanlagen mit militärischem Schritt, der die glühende Wut kühlte und ihn, gehärtet und entschlossen, binnen zehn Minuten vor die Tür der weißen Villa trug. Als Richhild ihm auf sein Klopfen hin öffnete, schob er sie beiseite und drängte in die Halle.


  »Erik, auf ein Wort!« Die Aufforderung donnerte durchs hohe Gewölbe, ehe Ronald aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und sich umwandte. Erik stand nur wenige Schritte von ihm entfernt an der Garderobe, einen Koffer zu seinen Füßen, sein blasses Gesicht war sonnenverbrannt, was seine blauen Augen vorteilhaft leuchten ließ, und er verströmte einen durchdringenden Geruch nach Meersalz und Tang. Ronalds Miene verzog sich angewidert.


  »Kein Grund, sich unhöflich zu zeigen«, versetzte Erik. »Ich bin gerade angekommen und hatte noch keine Zeit für ausgiebige Toilette. Das Schiff befand sich nicht in bestem Zustand, es stank zum Gotterbarmen, aber da oben muss man ja nehmen, was sich einem bietet. Hauptsache, es bringt einen heim.«


  Mit einem Ruf des Entzückens flog Isabelle, den kleinen Colin auf die Hüfte geklammert, die Treppe hinunter und warf sich in Ronalds Arme. Dann begrüßte sie ihren Mann und hielt ihm die Wange zum Kuss und den Jungen zum Kopftätscheln hin. Die Flügel der Salontür wurden von innen mit energischer Bewegung aufgerissen, einer Theaterdiva gleich blieb Bettina im Türrahmen stehen und wartete, dass man sie zur Kenntnis nahm. »Mutter«, rief Erik erfreut, ließ Schwager, Frau und Kind stehen und schloss den würdevollen Troll in die Arme.


  »Soll ich Kaffee servieren?«, fragte Richhild. »Ist ja v’leicht ’n büschen spät, aber…«


  »Danke, Richhild«, fuhr eine dunkle Stimme dazwischen. »Das hat Zeit, bis Herr Morgenthal uns verlassen hat.«


  »Ich gehe nicht, bevor Erik gestanden hat.«


  »Was soll er denn gestehen, Ronni?« In Isabelles Zügen spiegelten sich mildes Erstaunen und freundliches Interesse. Colin, immer noch auf ihrer Hüfte, wand sich aus dem mütterlichen Arm, und ehe Isabelle nachfassen konnte, fiel er auf den Boden, schluckte kurz, rappelte sich jedoch sofort wieder hoch und lief davon. Isabelle sah ihm nach, hin- und hergerissen zwischen Besorgnis und einem unbestimmten Gefühl, das ihr sagte, es sei ratsam, sich nicht vom Fleck zu rühren. »Richhild«, sagte sie entschieden, nichts weiter, aber das Dienstmädchen wusste Bescheid und setzte sich schwerfällig in Bewegung, um dem Jungen hinterherzugehen.


  »Gut so«, bemerkte Ronald. »Was Erik zu sagen hat, ist nichts für die Ohren eines Kindes, geschweige denn eines Sohnes, der zu seinem Vater aufschauen soll, nicht wahr, Schwager?«


  Finster starrte Erik ihn an. »Dein Bruder wirkt etwas angespannt, Isabelle. Um nicht zu sagen: überspannt. Ich bin mir aber sicher, dass er gehört hat, was mein Onkel gesagt hat. Er möchte sich verabschieden. Bitte begleite ihn zur Tür.«


  Ronald blieb, wo er war, und erwiderte Eriks Blick.


  Mit steifen Fingern spielte Christian Klavier auf den Aufschlägen seines Jacketts, ein Hauch süßlichen Rauchs hing in dem Stoff. Unbemerkt von allen war Luzy hinter ihren Mann getreten und sog, den Kopf in den Nacken gelegt, mit halbgeschlossenen Augen die Luft ein, ein müdes Lächeln umspielte dabei ihre Mundwinkel. Zwei, drei Atemzüge lang, dann wanderten ihre Augen zu ihrer Schwägerin Bettina, die so verunsichert wie konsterniert von Ronald zu Erik blickte.


  Ronald wartete. Keiner wagte, etwas zu sagen. Klaftertief unten in ewiger Dunkelheit lag auf der Lauer, was durch ein falsches Wort ins Leben gelockt und greifbar würde, und glaubte Ronald auch sein Wesen genau zu kennen, trug es in Wahrheit für jeden der Anwesenden ein anderes Gesicht. Schließlich beendete Ronald das Schweigen. »Ich schlage vor, wir nehmen Eriks freundliche Einladung an und begeben uns in den oberen Salon, dort, wo du es gut versteckt hast, Erik. Gut, aber nicht gut genug.«


  »Mir reicht es jetzt, ich bin zu müde, um mir deine Hirngespinste länger anzuhören«, versetzte Erik gereizt, griff nach seinem Koffer und machte Anstalten, die Familie stehen zu lassen und nach oben zu gehen.


  Ronald fluchte innerlich. Gottverdammt, er hätte nachdenken müssen, bevor er hier den strammen Max markierte, hätte damit rechnen müssen, dass Erik alles abstritt, denn jeder, der sich eines Verbrechens, eines Betrugs schuldig gemacht hatte, leugnete, gab sich genervt, herablassend, ahnungslos, und was des Schurkenrepertoires mehr war, dessen Variationen er in vielen Jahren hatte studieren können.


  Du hast dich benommen wie ein Anfänger, Morgenthal, jetzt reiß dich zusammen. Was wusste er über Fotofälschungen? Nicht viel, außer dass ihr Pionier Hippolyte Bayard mit einem ironischen Selbstporträt, das ihn als Ertrunkenen zeigte, den ersten Kombinationsdruck aus verschiedenen Negativen vorgeführt und damit die Frage beantwortet hatte, ob und wie sich fotografierte Wirklichkeit manipulieren ließ. Im Lauf der Zeit fanden sich etliche Nachfolger, die mit den neuartigen Rollfilmen leichteres Spiel hatten, aus einem unbestechlichen Zeitdokument ein Irrlicht aus Schatten und Körpern zu gestalten, als der längst verstorbene Bayard. Nein, es dürfte überhaupt kein Problem gewesen sein, ein billiges, erotisches Schwarzweißmotiv, aufgenommen in irgendeinem Souterrain, mit Porträts aus Isabelles Familienalbum von ihm, Charlotte und Maria zu kreuzen, vielleicht noch ein wenig schneiden, kleben, geschickte Retuschepinselei, und die Komposition erneut fotografieren, fertig. Mehr brauchte es nicht.


  Die Technik war zwar nicht brandneu, aber man konnte auch nicht behaupten, dass es von Fotofälschern geradezu wimmelte, schon gar nicht hier oben im Norden, wo bodenschwere Genügsamkeit keimende Neigungen, der Wirklichkeit einen anderen Anstrich zu verpassen, im Ansatz erstickte. Vorausgesetzt also, es existierte kein Fotograf in Bremen und Umgebung, der die Technik des Kombinationsdrucks beherrschte, hatte er woanders gefunden werden müssen, und wenn Erik nicht durch die Lande gereist war auf der Suche nach diesem Jemand oder ihn zufällig aufgetan hatte, dann musste er Hilfe gehabt haben, jemanden, der entsprechende Verbindungen besaß.


  Mit einem Mal stand der Name im Geiste vor ihm. Ronald zögerte, denn falls er sich täuschte, wäre sein Auftritt hier und heute so lächerlich wie vergeblich. Niemand würde ihm daraufhin mehr Gehör schenken. Aber wenn es stimmte… und ehe er es sich versah, feuerte Ronald ins Blaue »Ingwer Lorenzen. Er hat dir geholfen. Zum Dank hast du ihm in der Angelegenheit den Alma-Tadema betreffend unter die Arme gegriffen. Den Kommissär wird diese Neuigkeit sicher sehr interessieren. Ganz zu schweigen von den Herren von Scotland Yard.«


  »Verschon uns mit deinem blühenden Unsinn«, gab Erik zurück, sein Ton war scharf, sein Kinn vorgeschoben, aber die gebräunte Haut wirkte mit einem Mal eine Spur blasser.


  Was keinem der Anwesenden entging.


  »Wir haben einen Zeugen«, sagte Ronald und machte eine winzige Pause. Wie hieß bloß noch der Mann, den Agnetha erwähnt hatte? Hubertus und dann? Verflixt! »Hubertus wird in Kürze aus Afrika eintreffen. Er wird gern Auskunft darüber geben, was du ihm damals erzählt hast.« Ronald hielt den Atem an. Erik wich seinem Blick aus.


  Christian öffnete den Mund, aber Isabelle kam ihm zuvor: »Kann mir mal jemand erklären, was hier eigentlich vor sich geht?«, rief sie aus. »Ronni!«


  Ronald sah sie an. »Dein Gatte hat vor neun Jahren eine gefälschte Fotografie anfertigen lassen, die mit Hilfe des Kombinationsdruckverfahrens Charlotte, Maria und mich in einer Pose abbildete, die darauf schließen ließ, dass wir weder Anstand noch Sitte kannten. Diese Fotografie hat Erik deinem Schwiegervater präsentiert, der daraufhin seine Tochter enterbte, mit einem mallorquinischen Mandelbauern verheiratete und mich zur Persona non grata erklärte.«


  Isabelle schlug entsetzt die Hand vor den Mund.


  »Ist das wahr, Erik?«, ließ Christian sich endlich vernehmen. Aller Augen richteten sich auf ihn, überrascht von der Mattheit des Wenigen, was der Patriarch, von dem doch eigentlich zu erwarten war, dass er der unerfreulichen Szene kurz und bündig ein Ende machen würde, wie es Brauch war im Großbürgertum, stattdessen von sich gab.


  »Natürlich n…«, setzte Erik hingegen erwartungsgemäß an, wurde aber sofort unterbrochen von Ronald: »Ich habe es heute erfahren. Lass uns in den Salon gehen, Erik, und ich zeige dir, wo Milena den Umschlag mit der Fotografie gefunden hat. Hinter dem Idyll der schönen ziehenden Wolken!«


  »Milena?«, echoten Isabelle und Christian unisono, was Luzy veranlasste, ihrem Mann einen langen, nachdenklichen Blick zuzuwerfen.


  »Ja«, bestätigte Ronald leichthin, »mitunter bekommt man Unterstützung von unerwarteter Seite.«


  »Sag nicht ›man‹, wenn du Charlotte meinst«, wies Bettina ihn scharf zurecht. »Und nenne es nicht Unterstützung, wenn es in Wahrheit darum geht, dass sie in intriganter Weise eine Zofe in unser Haus geschmuggelt hat, die offensichtlich gar keine ist. Das ist Betrug.«


  Isabelle nickte, schenkte ihrer Schwiegermutter aber keine weitere Beachtung, weil ein anderer Gedanke sie beschäftigte: »Ronni, wenn nicht einmal ich von deiner Liebe zu Charlotte wusste, wie sollte Erik davon erfahren haben?«


  »Das musst du ihn fragen«, erklärte Ronald und warf seinem Schwager einen glühenden Blick zu. »Hast du einen Blick aufgefangen, der dich nichts anging? Oder hast du einen Zählreim entscheiden lassen, Erik? Ronald, Maria, die Fesenfelds, Dr.Pauli, Senator Hageström– eene, meene, mu, welche zwei lege ich Charlotte an die nackte Brust?«


  »Genug!« Christians Gesicht war rot angelaufen, mit einer Wucht, die das Ausmaß seiner Verzweiflung offenbarte, hieb er seinen Stock auf den Marmorboden, zwei Mal, drei Mal, die silberne Spitze bog sich, das Holz brach in der Mitte entzwei, und ein Dutzend Zigaretten rollte den Anwesenden vor die Füße. Einen Moment war nichts zu hören außer Luzys leisem Seufzen, dessen Klang dem Aufmerksamen einen Ansatz von Belustigung verraten hätte, doch für Feinheiten solcher Art war an dieser Stelle kein Platz. »Ich werde eine Untersuchung veranlassen«, fuhr Christian mit fester Stimme fort, doch noch ganz der alte Patriarch. »Ich will alles wissen. Ich will, dass dieses Sodom und Gomorrha in meinem Haus ein Ende findet. Der Schuldige wird dieses mein Haus verlassen.« Christian machte Anstalten, auf dem Absatz kehrtzumachen, als Bettina und Luzy einen Blick wechselten, und Luzy mit kaum wahrnehmbarer Neigung des Kopfes ihr Einverständnis signalisierte. Daraufhin holte Bettina tief Luft und sagte: »Das könnte dir so passen, was?«


  Christian zögerte, dann drehte er sich abrupt um und wandte sich zur Treppe, verfolgt von unsichtbaren Schatten, für die es nun an der Zeit war, in Worten aufzuerstehen.


  Und wieder an die Tür der Engelbrechts zu klopfen, wie die junge Frau, Marielene, vor vierunddreißig Jahren es gewagt hatte, so verzweifelt wie entschlossen, um Gerechtigkeit für ihr ungeborenes Kind bei der Familie des Mannes einzufordern, dem sie im Glauben an seine Liebe und Ritterlichkeit ihre Unschuld geopfert hatte.


  Und sich wieder zu einer Eingebung geführt zu sehen, wie Bettina, deren Unlust, sich zu verheiraten sich umgekehrt proportional zu ihrer Sehnsucht verhielt, ein Kind zu haben, es im Augenblick, da die junge Frau damals vor ihr stand, empfand. »Ich schlug Marielene vor, bis zur Niederkunft für sie zu sorgen und ihr Kind danach als meines auszugeben«, bekannte Bettina. »Unseren Eltern erzählte ich, ich sei in anderen Umständen. Ich hatte ja nichts zu befürchten. Wenn sie mich verstoßen hätten, hätte ich sie zu deiner Geliebten geführt, Christian, die du im Stich gelassen hast. Aber sie fanden eine andere Lösung für mich, eine Einrichtung für gestrauchelte Mädchen am Fuß des Siebengebirges. Die einzige Schwierigkeit bestand für mich darin, den Ärzten weiszumachen, dass ich Marielenes Gouvernante war, die sie bis zur Geburt begleiten würde. Währenddessen wurde in Bremen die rührselige Geschichte von meiner Heirat in Übersee gestreut…« Bettina lachte auf. »Alle haben das Märchen geglaubt, alle. Oh, welche Mühe es euch kostete, eure Verachtung für mich in Großherzigkeit zu kleiden!« Ihr Lachen wurde schriller. »Dabei warst in Wahrheit doch du es, der die Verachtung verdiente! Hast du dich in all den Jahren nie gefragt, was aus Marielene geworden ist? War da nie ein Zweifel in dir, wenn du Erik in die Augen gesehen hast? Ein inneres Wissen?«


  Während sie sprach, hatte Christian seinen Weg unbeirrt fortgesetzt, an der Treppe vorbei, den Flur entlang, bis er aller Blicke entschwunden war, irgendwo wurde eine Tür zugeschlagen, und wenig später hörten sie ein Motorengeräusch, das anschwoll und sich schnell entfernte.


  In dem Moment wurde die Haustür aufgerissen, und Edeltraut rauschte in die Halle, ihren Mann im Kielwasser. »Was ist denn in Christian gefahren? Ums Haar hätte er uns ins Grab gebracht!«, beschwerte sie sich lautstark, hielt aber inne, als sie die verdrossenen, entsetzten und betretenen Gesichter der Familie bemerkte. »Ich glaube, wir haben etwas verpasst, Ferdinand.« Mit glitzernden Augen trat sie näher und bedachte ihre Tochter mit einem herausfordernden Blick. »Nun, Lucia– möchtest du mir etwas sagen?«


  


  Nach einer Zusammenfassung im Stakkato trieb Edeltrauts offensichtliche Genugtuung über das Geschehen die Runde auseinander, gerade noch rechtzeitig, ehe die aufgewühlten Gefühle sich in gegenseitigen Beschuldigungen und Anklagen Bahn gebrochen hätten. So suchte jeder, auf sich zurückgeworfen, die Fassung auf seine Weise zurückzugewinnen.


  Bettina hatte sich auf eins der Sofas gerettet, die im großen Salon darauf warteten, Schiffbrüchige aufzunehmen. So saß sie da, den Blick auf die geschwollenen, an den Knöcheln gekreuzten Beine gerichtet, und hätte am liebsten ihre Worte eingefangen und an den Ort gedrängt, wo sie hingehörten, in ihr Herz, dort, wo ihr Sohn und mit ihm die Erinnerungen an seine Kindheit und Jugend lebendig waren, warmes, leuchtendes, liebevolles Leben, nicht ein einziges Mal getrübt von einem Blick wie dem, den Erik ihr eben zugeworfen hatte. Sein ganzes Leben hatte sie auf diesen Moment gewartet, ihm die Wahrheit als größtes Geschenk, das seine Mutter zu geben imstande war, zu überreichen, und sah sich nun auf eine Weise getäuscht, die sie nicht vorhergesehen hatte. Ihrem Bruder die Täuschung zu offenbaren, hatte die, der sie sich hingegeben hatte, ohne es zu bemerken, ebenso unbarmherzig entlarvt. Schwerfällig stand Bettina auf und zog an der Klingelschnur, um den Chauffeur rufen zu lassen.


  Es war noch hell genug, um an Marielenes Grab zu treten und ihr zu berichten, wie die Dinge standen, so, wie sie es all die Jahre getan hatte.


  Lucia strich durch den Garten, der Frage nachgehend, welchen Unterschied es machte, ob die Lüge nur im eigenen Gefühl lebte oder auf dem Tisch lag, sichtbar für alle, unbestreitbar und ein wenig vulgär in ihrer Deutlichkeit. Die üppigen Blütendolden einer Hortensie betrachtend, deren Lavendelblau weithin leuchtete, kam sie zu dem Schluss, dass sich im Gefühl die Gewissheit des Herzens zeigte, die, öffentlich gemacht und mit Worten untermauert, zu einer Sache der Vernunft wurde, die weder länger geleugnet werden noch in Ruhe abheilen konnte. So wünschenswert es vielleicht sein mochte, dass ihr Mann und ihr Neffe und alle anderen Familienmitglieder der Wahrheit in vielerlei Hinsicht nicht länger aus dem Weg gehen konnten, hatte sich Lucia stets vor diesem Moment gefürchtet. Denn er bedeutete, dass die Tage ihrer stillen Erwartung unwiederbringlich vorüber waren.


  Was jetzt folgen würde, wusste sie, und es ödete sie an.


  Christian würde Wut und Verzweiflung, die jetzt vermutlich in ihm wühlten, zur Tatkraft veredeln und in der weißen Villa aufräumen, so, wie er es in der Firma tat. Anweisungen würden von den Wänden hallen, Handwerker einfallen und Treppen, Flure, Zimmer verändern, Türen versetzen und andere Ausgänge schaffen. Er würde nicht so weit gehen, seine Schwester zu verbannen, geschweige denn seinen Sohn, aber er würde Distanz zwischen sich und sie und alle anderen, einschließlich seiner Frau, legen und einsame Entscheidungen treffen, deren einsames Zustandekommen in irgendeinem fremden Bett beklagt werden würde. Überdies würde er sich mit einiger Wahrscheinlichkeit das Rauchen abgewöhnen, das er sich vor acht Jahren angewöhnt hatte; sie mochte den Geruch, aber weil er die Geheimnistuerei liebte, hatte sie ihm all die Jahre den Gefallen getan, vorzugeben, seine kleine Schwäche nicht zu bemerken. Jetzt würde er ihr seine Willenskraft demonstrieren wollen, aber darüber ständig schlechter Laune sein.


  Es würde laut, anstrengend und unerquicklich werden.


  Lucia wendete den Blick von der Hortensie auf den rückwärtigen Teil der Villa. Im ersten Stock spielte der Wind mit einer weißen Gardine, die zum offenen Fenster herausgelockt wurde. Lucia sah ihre Mutter im Zimmer geschäftig hin und her eilen.


  Ihre Eltern würden sich bestimmt freuen, wenn sie ein paar Monate mit ihnen in Italien verbringen würde, an ihrer geliebten Amalfi-Küste, für die sie, da war Lucia sich sicher, in diesem Moment bereits die Koffer packten, sich währenddessen gegenseitig versichernd, dass sie sich in dieser weißen Villa aus gutem Grund nie wohl gefühlt hätten.


  Lucia seufzte leise. Sollte nicht eigentlich jetzt an erster Stelle aller Überlegungen Charlotte stehen, die Tochter, der sie zugetraut hatte…? Nein, hatte sie nicht. Sie hatte nur nicht gegen die Beweiskraft ankommen können, die Erik auf seiner Seite hatte. Ob Charlotte dafür Verständnis aufbringen würde? Lucia seufzte erneut. Sie musste nachdenken, ganz unbedingt nachdenken.


  Auf der anderen Seite der ersten Etage war nach kurzer Turbulenz erschöpfte Ruhe eingekehrt.


  Zuvor war Isabelle, die Eriks Schuldeingeständnis nicht brauchte, um an seine Schuld zu glauben, in den Salon geeilt, hatte das Gemälde mit den ziehenden Wolken vom Nagel gerissen, an der Rückwand herumgefingert, bis sie sich löste und das versiegelte Kuvert herausfiel. Im selben Augenblick verrauchte ihre Wut auf Charlotte; man konnte es ihr wohl kaum verdenken, dass sie einen Weg gesucht hatte, sich an ihrem Cousin zu rächen, diesem mehlwurmigen Ungeheuer, das sie, Isabelle, unbedingt hatte heiraten müssen. »Du bist so ein erbärmlicher Wicht!«, hatte sie Erik, der ihr nachgeeilt war, angezischt, aber dann hatte sie den schmerzerfüllten Blick ihres Mannes aufgefangen und gespürt, wie eine Welle des Mitgefühls sie erfasste. Und so war sie aufs Sofa und er auf die Knie gesunken, er hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und ihre Knie umarmt, sie streichelte seine Schulter und tat, als bemerkte sie das harte Schlucken nicht, mit dem er seine Bewegtheit vor ihr zu verbergen suchte. Mitunter vernahm sie abgerissene Verwünschungen, er wütete erstickt gegen sich selbst, gegen Ronald, gegen Ingwer Lorenzen, vor allem aber gegen sich selbst. Den Vater, der ihm eben geschenkt worden war, erwähnte er nicht.


  Das würde später kommen, dachte Isabelle einsichtig und hörte auf hinzuhören. Sie sah in die helle Weite eines anderen Lebens, das sie führen könnte, wenn sie nur Mut fasste. Sie sah nackte Füße und schwingende weite Röcke aus hauchfeinem Stoff, sie hörte rauhes Lachen, zärtliche Worte und fühlte Sonne auf ihrer Haut.


  Weitere Überlegungen, die sich im Augenblick angeboten hätten, wie beispielsweise die, ob und wie Charlotte auf ihren, Isabelles, erpresserischen Rosinenkuchen reagiert hatte und ob es möglicherweise jetzt angeraten wäre, zu ihr zu gehen und sie über ihren kleinen Streich und die jüngsten Geschehnisse im Hause Engelbrecht aufzuklären, zogen an diesem Horizont vorüber zum nächsten Tag, dem Tag des letzten Sommersalons, wie es in der Einladung hieß, und von dort zurück zu Isabelles anderem Leben in den Armen eines dunkel gelockten, androgynen Liebhabers.


  Als Christian Engelbrecht es satthatte, herumzufahren, zu rauchen und sich praktisch wegen nichts schlecht zu fühlen, kehrte er in die Villa zurück und eilte elastischen Schritts und unverzüglich zum Schlafzimmer seiner Frau. Er klopfte und rief nach ihr, aber Lucia beschied ihm, nie wieder Luzy genannt zu werden und im Übrigen allein sein zu wollen. »Beantworte mir nur eine Frage«, drängte sie ihn in bestimmtem, aber nicht unfreundlichen Ton. »Bist du zu ihr gefahren?«


  »Ja, aber Charlotte war nicht daheim. Nicht einmal das Dienstmädchen hat mir geöffnet.« Christian seufzte leise. Alle seine Zweifel hatten sich zu seinem Entsetzen als berechtigt herausgestellt. Statt seiner Rolle als denkender und lenkender Patriarch gerecht zu werden, um Firma wie Familie zu Ansehen, Wohlstand und Zufriedenheit zu führen, hatte er Schuld auf sich geladen, unermessliche Schuld, um genau zu sein, und fand sich nun in der undankbaren Position, seine Fehler auszubügeln, die Schäden zu begrenzen und weise Sanktionen zu erlassen.


  »Ich meinte eigentlich jemand anderen, jemanden mit sehr roten Haaren«, erklärte Lucia lakonisch, was fürs Erste das Letzte sein sollte, was sie ihrem Mann zu sagen beabsichtigte. Sein Klopfen wurde energischer, lauter, und schließlich setzte Lucia das Grammophon in Gang. »Cosi fan tutte«. Passte immer und begünstigte heitere Eingebungen.


  Leise mitsummend begann Lucia, duftige, flügelleichte Musselinwolken auszusuchen, eines für morgen früh, wenn… ja, genau, das war es, so würde sie es machen: wenn sie ihre Tochter in die Arme schließen und ihr die wunderbare Neuigkeit so vernehmlich zuflüstern würde, dass alle Gäste ihres Sommersalons es hören mussten, dass Charlotte wieder das Erbe des Hauses Engelbrecht antreten würde, gemeinsam mit ihrem Halbbruder. Ein öffentliches und finales Fait accompli würde es ihrem Mann unmöglich machen, die Dinge anders zu handhaben.


  Sie sang etwas lauter, während Christian an ihre Tür hämmerte, und strich über die bauschigen Kleider, die sie übermorgen in Amalfi und Positano tragen würde, eine Blüte im Haar, so lächerlich und so schön.


  


  Unterdessen befand sich Ronald vor Charlottes Haus am Osterdeich. Kein Lichtschein stahl sich durch die verschlossenen Fensterläden, silberkalt spiegelten sich die Umrisse des Vollmondes im Glas der Haustür. Ronald läutete und klopfte, spähte durch die Scheibe, trat zurück und ließ seinen Blick von Fenster zu Fenster wandern, die finster und abweisend zurückstarrten.


  »Hier ist kein Platz für das Gesindel, das diese liederliche Person unter ihrem Dach beherbergt«, raunzte es plötzlich in seinem Rücken. Als Ronald sich umdrehte, erkannte er eine schwarzgekleidete, füllige Frau mit missbilligendem Gesichtsausdruck, die, einen Pudel an der Leine, auf dem Bürgersteig vorüberging. »Ein Frack macht noch keinen feinen Herrn, das sag ich Ihnen«, fügte sie in scharfem Ton hinzu. Dann verschwand ihre Gestalt hinter der Hecke. Der Pudel bellte kurz und hell, wurde zärtlich ermahnt, dann verklangen die Schritte und das leise Tappen der Hundepfoten.


  Unschlüssig wandte Ronald sich wieder dem Haus zu und drückte sich in den Schatten des den Windfang vor Blicken vom linksseitigen Nachbarhaus abschirmenden Ligusters, behielt die Tür aber im Auge. Irgendetwas in dem, was die Frau gesagt hatte, stimmte ihn nachdenklich, er drehte und wendete die Worte, ohne einer verborgenen Bedeutung näherzukommen. Darüber verging die Zeit.


  Mit einem Mal erkannte er einen zarten Lichtstreifen, der kurz über den Flur tanzte und wieder verschwand.


  Charlotte war also daheim, hatte aber nicht vor, ihn ins Haus zu bitten.


  Gut, dann würde er eben warten und nach einer Weile wieder an der Türe läuten, er würde es so oft versuchen, bis sie vor ihm stehen würde, mit gerunzelter Stirn, schmalen, funkelnden Augen und dem Satz auf den Lippen, was ihm denn wohl einfiele, sie derart zu bedrängen! Und dann würde er ihre Hand nehmen und um Verzeihung bitten für die späte Störung und seine ganze Liebe in diese Berührung fließen lassen. Ronald lächelte in sich hinein, während er sich in seinen Mantel wickelte und im Vorgarten, im Schutz der Lebensbaumhecke, Posten bezog wie Romeo unterm Balkon der Julia.


  Als die Gartenpfote aufgezogen wurde, spähte Ronald durch die Hecke und sah zwei Herren in Abendmänteln, die stumm den Weg zum Haus hochliefen. Kaum erreichten sie den Treppenabsatz, öffnete sich die Haustür wie von Geisterhand.


  Ein leises Lachen. »Und wie fühlt ihr euch?« Charlotte, unverkennbar.


  Eine dunkle Stimme murmelte etwas, das Ronald nicht verstand.


  Was zum Teufel ging hier vor sich?


  Grimmige Entschlossenheit, es herauszufinden, und keimende Eifersucht, die sich mit leiser Besorgnis abwechselte, hielten Ronald wach; ab ein Uhr jedoch begann der Kampf gegen schwere Augenlider, den er zwei Stunden heldenhaft focht, ehe er schließlich unterlag.


  


  Ronald erwachte vom Gesang der Vögel, der mit der Morgendämmerung einsetzte. In der Nacht war er zur Seite gesunken und hatte sich unter der Hecke eingerollt wie eine Katze, nun streckte er vorsichtig die steifen Glieder, die linke Leiste schmerzte, weil er auf der Mauser gelegen hatte. Ronald schüttelte den Kopf. Was hatte er sich gedacht? In die weiße Villa zu stürmen und Erik niederzuschießen?


  Seufzend wischte er sich den Schlaf aus den Augen und sah an sich herunter. In diesem verknitterten, staubigen Aufzug konnte er Charlotte nicht gut unter die Augen treten, aber andererseits pressierte die Sache, schließlich musste er, Ronald, auch den Kommissär so schnell wie möglich über die Ereignisse in Kenntnis setzen. Seine Bemerkung Ingwer Lorenzen betreffend, war zwar nichts als heiße Luft gewesen, aber Eriks Reaktion gab Anlass zu der Überlegung, ob es nicht ratsam wäre, die Aussagen des Kunsthändlers zu überprüfen. Während Ronald noch darüber nachsann, welche von den familieninternen Geschehnissen er Valerius wissen lassen konnte, ohne Charlotte zu kompromittieren, wurde die Haustür aufgezogen, und fünf schmucke Herren in Abendkleidung, jeder einen Koffer in der Hand, den Kopf gesenkt, verließen das Haus, gefolgt von einer missgelaunten jungen Frau mit olivfarbener Haut. Die skurrile Gesellschaft wirkte in sich gekehrt, unwirklich, so, als trennte eine unsichtbare Scheibe ihren Kosmos von dem Ronalds, zwei Wirklichkeiten, ohne Einfluss und Bezug zueinander.


  Kaum waren sie fort, hastete Ronald zur Klingel und läutete und klopfte. Ohne Erfolg.


  Ronald hielt inne. Die Bemerkung der Dame mit dem Pudel kam ihm in den Sinn. Ein Frack macht noch keinen feinen Herrn.


  Und Charlottes eigenwillige Begrüßung: Wie fühlt ihr euch?


  Und mit einem Mal dämmerte es ihm, dass die rätselhaften Ereignisse der vergangenen Wochen womöglich einen ganz anderen Zusammenhang besaßen; einen bizarren zwar, aber von einer inneren Logik getragen, die seine bisherigen Überlegungen, wer der oder die Verantwortlichen in der Alma-Tadema-Sache sein könnten und wie ihnen auf die Spur zu kommen wäre, hatten vermissen lassen.


  Ronald schnaubte verächtlich. Einen schönen Ermittler hatte er abgegeben. Charlotte hatte ihn und die Polizei und alle Welt die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt, nicht, um eine billige Gemäldekopie zu stehlen, sondern um sich an Erik zu rächen. Das war ihr gelungen. Aber warum führte sie die Maskerade fort? Stand sie, gemeinsam mit ihren Helfershelfern, im Begriff, erneut einen Diebstahl zu begehen?


  Mit einer Miene, in der sich Zorn wie Ratlosigkeit spiegelten, klopfte Ronald sich den Staub von den Hosen und machte sich auf den Weg, dieser eigenwilligen Combo den Osterdeich entlang zur Tiefer zu folgen.


  An der Schlachtpforte wurden die sechs von einem scharfkantigen Kerl in Empfang genommen, der eine doppelt geknöpfte Jacke und eine Schiebermütze trug und ihnen die Koffer abnahm. Mit einem breiten Lächeln griff er nach der Hand einer der Herren und beugte sich vor, um sie zu küssen, woraufhin sie ihm abrupt entzogen wurde. Worte flogen hin und her, schließlich einverständiges Nicken reihum, nur die junge Frau mit der olivfarbenen Haut sah noch mürrischer drein, als der Mann ihr den Arm bot und sie zur Weser hinüberführte. Der Fluss lag bleigrau unter einem bewölkten Himmel.


  Die fünf Herren wandten sich um und setzten ihren Weg fort.


  


  Auf dem Marktplatz hatte sich inzwischen eine kleine Gesellschaft eingefunden und harrte der angekündigten Aufführung.


  Die Damen trugen Taubenblau, die Herren Dunkelgrau, die Mienen derjenigen, die den Sonntagsgottesdienst im Dom besucht hatten, drückten, wie immer nach Pastor Fentens donnernder Predigt, eine temporäre Ernsthaftigkeit aus, die sich bald wieder zerstreuen würde.


  Isabelle stand mit Collin an der Hand neben dem steinernen Roland. Collin starrte dessen spitze, bewehrte Knie an und drückte sich an die Röcke seiner Mutter.


  Heute Morgen war Isabelle leise aus dem Bett geschlüpft, hatte sich und ihren Sohn herausgeputzt und Erik schlafen lassen, der seinen gemurmelten Verwünschungen gestern Abend schließlich eine Flasche Cognac hatte folgen lassen. Gut so, er würde ohnehin nicht damit einverstanden sein, dass sie Charlottes Einladung Folge leistete, ganz zu schweigen davon, wenn sie Anstalten machte, Charlotte von dem gestrigen Abend zu berichten. Wobei Isabelle unsicher war, inwiefern ein solcher Schritt überhaupt ratsam wäre. So überdrüssig sie ihres Mannes auch sein mochte, so unklug wäre es, sein Nest zu beschmutzen, nicht zuletzt deshalb, weil sie selbst womöglich etwas von dem Schmutz abbekäme, und wäre es auch nur der Schatten eines Zweifels, der da lautete: Sie muss doch von diesem Ränkespiel etwas mitbekommen haben! So dumm kann sie doch nicht sein! Na ja, sie leidet ja auch an diesem Sprachfehler, den sie vergeblich zu verbergen trachtet, vielleicht ist sie nicht ganz helle da oben…


  Isabelle schauderte, als sie sich des Risikos bewusst wurde, das darin lag, vorschnell zu handeln. Nein, besser wäre es, abzuwarten. Ohnehin war es wohl eher die Aufgabe von Charlottes Eltern, ihrer Tochter zu erzählen, was sich gestern Abend zugetragen hatte. Und was die Sache mit dem Rosinenkuchen anbelangte, nun, die würde sie einstweilen auf sich beruhen lassen; wahrscheinlich hatte Charlotte ohnehin bloß gelacht über die Retourkutsche. Wer sich in Männerkleidung stürzte und einen Bart anklebte, war kaltblütig genug, eine leere Drohung als solche zu erkennen.


  Sie, Isabelle, würde sich einfach ein wenig amüsieren. Mit etwas Glück hatte Charlotte den wunderbaren spanischen Sänger noch einmal überreden können aufzutreten. Oder sie hatte wieder einen bekannten Schauspieler in petto. Denn warum sonst sollte sie auf den Marktplatz zu einem Freilichtspiel bitten, wie es in der Einladung hieß?


  Collins kleine weiche Hand in der ihren, war Isabelle die Treppe hinuntergelaufen und hatte die weiße Villa verlassen. »Nachher gehen wir Enten füttern, ja? Und ein Eis essen!«, sagte sie zu Collin, der vergnügt zu seiner Mutter hochblickte.


  »Wartet auf mich!« Lucia segelte auf sie zu.


  »Wo ist Opa?«, sagte Collin.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Lucia leichthin und hob die Hände in gespielter Ahnungslosigkeit. »Ich für meinen Teil möchte den Abschluss des Sommersalons jedenfalls nicht verpassen.« Sie wedelte den Chauffeur fort, der in Habtachtstellung und mit gezogener Mütze bereitstand, und öffnete schwungvoll die Fahrertür von Christians schwarzer Mercedes-Limousine. »Ich fahre selbst. Nimm Platz, Isabelle. Das Kind nimmst du bitte auf deinen Schoß. Zappelnde Kinder sind mir ein Greuel, wenn ich fahre.«


  »Lucia!«, rief eine dunkle Stimme vom Balkon, aber Lucia achtete nicht auf sie.


  »Nachher bekommst du ein Eis, mein Schatz«, trällerte sie, »und Würstchen, und wir fahren mit dem Ruderboot auf dem Emmasee umher…«


  »Oma, Opa ruft dich«, sagte Collin erstaunt und winkte Christian zu.


  »… und du darfst selbst rudern, wenn du möchtest, und hernach weiß ich einen Ort, an dem es Ponys gibt, süße Ponys zum Streicheln und Liebhaben und Reiten…« Lucia gewann. Collin vergaß seinen Opa. Alle drei stiegen ein, und Christian Engelbrecht blieb nur, seinem davonfahrenden Automobil hinterherzusehen.


  »Wohin sind Isabelle und Luzy gefahren?«, fragte Bettina, als ihr Bruder das Frühstückszimmer betrat. Sie war blass und wirkte nervös.


  Christian zuckte mit den Schultern und setzte sich, nicht gewillt, das Gespräch, das geführt werden musste, jetzt zu beginnen.


  Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, füllte den Raum mit der hohen Decke, an deren Kante sich Weinreben und dionysische Putten aus Stuck wanden, so vollständig und spürbar aus, dass Edeltraut und Ferdinand auf dem Weg zu Kaffee und Eiern im Glas am Fuß der Treppe in der Eingangshalle stehen blieben, als sei ihnen der Zutritt zum Esszimmer verwehrt.


  »Verspüre keinen rechten Appetit«, meinte Ferdinand und sah seine Frau an. »Schlage vor, nachher im Zug zu speisen.«


  Edeltraut nickte. »Das ist ihre Schlacht, nicht unsere«, erwiderte sie kategorisch, was ihrem Mann ein überraschtes Lächeln entlockte. »Aber bis heute Nachmittag ist es ein wenig lang, mein Herz, was hältst du davon, wenn wir vor dem Freilichtspiel einen Frühschoppen im Ratskeller einnähmen?«


  »Einen Frühschoppen!« Ferdinands Brauen schossen in die Höhe. »Sei un diavolo di!«


  »E tu sei un peggio«, zwitscherte Edeltraut zärtlich und schmiegte sich an den Arm ihres Mannes, während sie zur Tür gingen. Schleppende Schritte auf der Treppe hinter ihnen veranlassten die beiden, sich umzudrehen.


  »Zieht es euch schon in die Welt?«, rief Erik ihnen zu. Er wirkte bleich und übernächtigt, war aber offensichtlich bemüht, sich die Spuren des gestrigen Abends nicht anmerken zu lassen.


  »Charlottes Sommersalon findet seinen Saisonabschluss auf dem Marktplatz«, entgegnete Edeltraut und fügte mit einer Spur Bosheit im Unterton hinzu: »Hast du etwa keine Einladung erhalten?«


  »So, so«, meinte Erik, nickte ihnen zu und ging zum Esszimmer hinüber.


  Kopfschüttelnd sah Edeltraut ihm nach. »Was sollte das denn heißen?«, fragte sie ihren Mann, doch der tippte sich bloß an die Stirn. »Zu viel Sonne und zu viel Drama. Armer Junge.«


  »Nur weil er ausschaut wie der Tod auf Latschen, musst du ihn nicht bedauern. Du hast doch gehört, was er auf dem Kerbholz hat. Das ist widerlich.«


  »Wollte die Familie vor Schande schützen.«


  »Wer’s glaubt, wird selig.« Erbost funkelte Edeltraut ihren Mann an. »Noch ein Wort in dieser Art und ich nehme den peggio zurück und reise allein.«


  »Schon gut«, murmelte Ferdinand. »Mir tut er trotzdem leid. Da hat er zeit seines Lebens seinen Vater vor Augen, und seine angebliche Mutter gibt lieber die Märtyrerin, statt die Dinge aufzuklären. Würde mich nicht wundern, wenn es am Ende dieser krumme Kram war, der Eriks Oberstübchen ein bisschen durcheinandergebracht hat.«


  »Unsinn«, versetzte Edeltraut. »Erik ist so wenig durcheinander wie du und ich. Er ist ein schlimmer Finger. Und du hörst endlich auf, Entschuldigungen für ihn zu finden.«


  »Nehme von Frauen keine Befehle entgegen.«


  Das Geplänkel spann sich noch ein Weilchen weiter, aber schließlich hatten die beiden das Haus verlassen. Für einen Moment erwogen sie, sich in Eriks ganzem Stolz zum Marktplatz chauffieren zu lassen, doch dann verwarf Edeltraut den Gedanken. »Wer A sagt, muss auch B sagen«, entschied sie und fasste ihren Mann am Arm. »Ein kleiner Spazierweg wird uns guttun.«


  Unterdessen waren die Gäste, darunter Albin »Kiesel« Gölich, Adeline Hagedorn, Susanna Merten in Begleitung Theobald Winklers, Felicitas Andreesen und ihr Mann Heinrich, Bernhard Servatius, Eliana und Blake Michaels sowie Max und Helen Wessels vollzählig eingetroffen, ein Stelldichein von Geld und Schönheit, Prestige und Ambition, das es nicht alle Sonntage gab und das deshalb nach und nach die Schaulustigen anlockte, Dienstmädchen im Sonntagsstaat, Hausburschen auf Freiersfüßen, Matrosen auf Landgang.


  Als Erwin Rosendahl und ein Fotograf, eine Kamera um den Hals, ein Stativ in der Hand, sich der Menge näherten und vor dem Schütting Posten bezogen, wurde es allen klar, dass sich an dieser Stelle in Kürze etwas Bedeutendes zutragen würde. Als sich die Kunde, dass ein Freilichtschauspiel aufgeführt werden würde, verbreitete, begannen die Leute, nach den Schauspielern und der Bühne Ausschau zu halten. Gedämpftes Lachen und halblaut geführte Unterhaltungen bildeten einen Klangteppich, auf dem nun auch Robert erwartungsvoll dahergeschlendert kam, neugierig auf das vermeintliche Liebespaar aus dem Pensionszimmer neben seinem und unversehens in etliche bekannte Gesichter blickend, die ihrerseits erkennen ließen, dass sie ihn in Erinnerung hatten, wenn auch nicht immer in allzu guter.


  Ein einnehmendes Lächeln auf den Lippen und einen Seufzer im Herzen, schickte Robert sich an, die Frau zu begrüßen, die von Paulas Gnaden seit einiger Zeit wohl seine Schwiegermutter war. Wo Adeline war, würde ihre Tochter nicht weit sein.


  


  Als Charlotte, Agnetha, Milena, Alice und Püppi, von der Marktstraße kommend, erkannten, was sie erwartete, blieben sie stehen.


  »Ich bin doch nicht lebensmüde«, sagte Alice entschieden, »mich da hinzustellen und…«


  »Ich habe nicht drei Tage und Nächte daran gearbeitet«, schnitt Püppi ihr das Wort ab, »damit ihr im letzten Augenblick einen Rückzieher macht.«


  »Ich fürchte, Alice hat recht.« Wie aus einem Traum erwacht, dessen eigenwillige innere Logik vollkommen überzeugte, solange sie die Augen fest geschlossen hielt, fühlte Charlotte sich jäh mit dem konfrontiert, was in der Wirklichkeit Bestand besaß– die eine Tatsache, dass ihr närrischer Feldzug, dem sie sich freudig und blind überlassen hatte, sie bis hierher geführt hatte, abseits ihres hehren Ziels und im Begriff, sich einer Menschenmenge auszuliefern, die angesichts dessen, was sie in guter Absicht geplant hatten, den nächsten Baum und ein Seil suchen würden. Sie spürte, wie sie vor Angst zu zittern begann.


  Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, Püppis Idee zuzustimmen? Püppi war eine Träumerin, eine Dichterin, eine, die mit dem Moment, da ihr Talent zum Leben erweckt worden war, an seine unbesiegbare Kraft glaubte wie Samson an sein Haar. Statt das Feuer zu löschen, hatte sie, Charlotte, es geschürt, hatte verrückte Begeisterung und einen naiven Glauben gezeigt, dass das, was denkbar war, auch möglich war, und beides, Begeisterung wie Glaube, kamen ihr nun vor wie seltsame Anwandlungen, wie etwas, was gar nicht zu ihr gehörte, sondern zu jemand anderem, in einem anderen Leben und zu einer anderen Zeit.


  Reiß dich zusammen, mahnte Charlotte sich. Du verlierst ja völlig den Verstand. »Wir sind fünf Herren auf dem Weg nach Hause, nichts weiter«, sagte sie mit gesenkter Stimme und so fest und energisch sie es trotz ihres inneren Bebens vermochte. »Gebt euch ganz natürlich und folgt mir. Wir lassen den Markt links liegen, gehen zurück zum Boot und holen unsere Koffer, wir sollten noch einmal in Ruhe überdenken…«


  »Aber wenn wir unseren Plan fallenlassen, wird der Erpresser dem Kommissär alles erzählen«, fiel Milena ihr ins Wort. »Und wer weiß, was der ihm auftischt! Für euch mag das keine schlimmen Folgen haben, aber ich bin es, die, wenn man es nur geschickt so hindreht, ein wertvolles Gemälde gestohlen hat. Valerius hat mich auf dem Kieker, das wisst ihr doch! Die Polizei wird mich überall suchen. Wir müssen es richtigstellen!«


  »Erik hat doch nur eine Kopie besessen«, gab Charlotte zu bedenken.


  »Behauptet Ingwer Lorenzen«, gab Milena düster zurück. »Außerdem ändert das nichts an der Tatsache, dass ich einen Diebstahl begangen habe. Aber gut, wenn du meinst. Lassen wir es. Warten wir ab, was geschieht, wenn der Absender des Zettels dem Kommissär Bescheid stößt. Vielleicht werden wir verhaftet, vielleicht auch nicht. Gute Idee. So machen wir es.«


  Milena klang spöttisch, aber ein Unterton lag in ihrer Stimme, der Alice veranlasste, süffisant festzustellen: »Wer hätte gedacht, dass die unerschrockene Milena mit einem Mal Fracksausen bekommt?« Sie lachte, ein kurzes, helles, unverkennbar weibliches Lachen.


  »Ich will weg von hier«, flüsterte Agnetha, »sofort. Lasst uns gehen.«


  »Zu spät«, murmelte Charlotte.


  Alice’ Lachen war wie ein Floh in die Menge und von einem zum anderen gehüpft. Nach und nach drehten sich die Köpfe nach den fünf Gestalten in schwarzer Abendkleidung um. »Da sind die Schauspieler!«, hieß es. Verhaltener Applaus brandete auf und erstarb wieder. Die Menschenmenge stand still und starrte, unsicher, was von dem Anblick, der sich ihr bot, zu halten sei.


  »Los jetzt«, raunte Püppi und marschierte entschlossen voran Richtung Schütting. Charlotte, Milena, Agnetha und Alice hinterdrein. Als sie die Stufen hinaufgingen, erfasste eine Windböe die Abendumhänge und ließ sie wie aberwitzig mächtige Rabenschwingen erscheinen. Das Publikum begann zu applaudieren. Auf dem Treppenabsatz angekommen, zog Püppi eine Schriftrolle unter dem Abendumhang hervor, entrollte sie und rief, so laut sie konnte: »Die Bitte um Vergebung. Szenische Lesung in einem Akt nach einer wahren Begebenheit, aufgeschrieben von Paul Matthiessen«– irgendwo im Publikum zog jemand geräuschvoll die Luft ein– »und aufgeführt von den Santanisten.«


  Charlotte blickte auf die Menge und spürte, wie ihre Knie weich wurden. Rechts vom Rathaus erkannte sie einen Mercedes von der Farbe geronnener Milch. Zwei Männer und eine korpulente Frau stiegen aus. Charlottes Herz machte einen Sprung. Durfte sie ihrem Vater das antun? Ja, sagte sie sich. Nein, sagte ihr Herz.


  »Charlotte«, mahnte Püppi leise. »Dein Stichwort. Du bist dran.«


  Und so entspann sich unter den staunenden Augen und Ohren der Menschen auf dem Marktplatz zu Bremen das, was Robert und Susanna als Neufassung von Püppis Theaterstück erkannten. Zuvor ein kompaktes Kammerspiel, war es nun eine wilde Moritat– dargebracht von fünf Sprechern, deren geschlechtliche Identität zum Teil nicht eindeutig schien. Es ging um gefälschte Fotografien, die einen wackeren Mann um sein Erbe gebracht und auf eine Insel verbannt hatten, wo er um Vergeltung nachsann, und um einen bösartigen österreichischen Hanfbauern und einen rücksichtslosen Bäcker, deren Söhne verzweifelt für Gerechtigkeit kämpften, selbst wenn das bedeutete, den eigenen Vätern übel mitzuspielen.


  »Wessen würde man diese Männer anklagen?«, rief Charlotte inbrünstig. »Würde man sie nicht bewundern, ja, verehren für ihren Mut und ihre Klugheit?«


  Zustimmendes Gemurmel im Publikum. Es war eine simple Geschichte, aber sie traf den Geschmack der Mehrheit.


  »Zumal dann«, rief Charlotte noch lauter und mit weit ausholender, den Himmel umspannender Geste, »wenn sie inständig um Vergebung bäten!« Sie machte eine Pause.


  Vergebung.


  Dieses Wort lag noch zitternd in der Luft, als Ronald, der das Schauspiel erst reglos, dann mit wachsender Besorgnis verfolgt hatte, bis er mit dem siebten Sinn des wahrhaft Liebenden in diesem Moment entsetzt erkannte, was die Geliebte zu tun beabsichtigte.


  Die Maske fallenlassen. Sich zu erkennen geben. Die Wahrheit hinter der Dichtung offenbaren.


  Ronald ballte die Fäuste. Hatte Charlotte den Verstand verloren? Die Leute würden sie und die anderen lynchen. Das war kein Theaterspaß mehr. Hatte die Menge bis jetzt gutmütig darauf reagiert, fünf Frauen in Hosenrollen zu erleben, so, wie es im Theater lange Zeit üblich und schick gewesen war, würde die Stimmung umschlagen, Ronald ahnte, roch es. Und so packte er die Mauser, drängte sich an den Leuten vorbei und stürmte nach vorn. »Im Namen Seiner Majestät des Kaisers! Sie sind verhaftet!«, brüllte er. Charlotte starrte ihn an, die Menschen starrten ihn an, unsicher, ob diese plötzliche Wendung zur Aufführung gehörte. Einen Moment lag vollkommene Stille über dem Marktplatz. »Gehen Sie nach Hause«, befahl Ronald dem Publikum. »Das Spiel ist aus.«


  
    [home]
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    Zwei Monate später

  


  Ganz gewiss hatte er sie ebenso erblickt wie sie ihn. Der Grund, der ihn veranlasste, mit einer Geste, die andeutete, er habe etwas furchtbar Wichtiges vergessen, beizudrehen und in entgegengesetzter Richtung davonzulaufen, mochte darin liegen, dass er gelogen hatte und darum fürchtete, doch noch als Lügner entlarvt zu werden, was zweifellos unabsehbare Folgen für seine Reputation nach sich ziehen könnte. Aber welche Bestrafung war eigentlich schlimmer als die, seine Befürchtungen auf ewig in seinem Nacken zu wissen?


  Charlotte sah Doctor Vietro einen Moment nach, ehe sie ihren Weg vom Postamt zu ihrer Kutsche fortsetzte. Sie wartete, bis die Männer die Pakete auf der Ladefläche befestigt hatten, dann kletterte sie auf den Bock und nahm die Zügel in die Hand. Gemächlich setzte sich die hellbraune Stute, die Charlotte zusammen mit der Kutsche vor kurzem erworben hatte, in Bewegung.


  Vietros Brief, den er nach Bremen gesandt hatte, hatte vor wortreichen Entschuldigungen und theatralischen Anklagen, die Unordnung in seinem Büro betreffend, nur so gestrotzt. Das Original der Besitzurkunde, die Charlotte als Eigentümerin des Hauses am Meer und der dazugehörigen Ländereien auswies, sei zwar bedauerlicherweise abhandengekommen, aber nun sei es wieder aufgetaucht, weshalb er, Vietro, es der verehrten Duquesa umgehend zukommen lassen wolle.


  Die Urkunde sah genauso aus wie die, die Umberto ihr einst gezeigt hatte, die Unterschrift wirkte vielleicht ein bisschen zittrig, aber Unterschriften glichen sich nie wie ein Ei dem anderen. Warum es dem Doctor plötzlich eingefallen war, ihr das Dokument doch auszuhändigen, konnte Charlotte sich zwar nicht denken, aber freiwillig hatte er es bestimmt nicht getan. Vielleicht war ein alter Freund Umbertos ihm draufgekommen? Oder hatte am Ende Alejandro sich eines Besseren besonnen? Das war schwer vorstellbar, und letztlich konnte ihr das auch gleichgültig sein.


  Da sich die Nachricht von der Heimkehr der Duquesa, einer mächtigen Welle gleich, von S’Arenal ins Landesinnere herumgesprochen hatte, war der alte Juan gestern hier erschienen und hatte sie um eine Anstellung und Obdach für sich und die Ziegen gebeten. Mehr hatte er nicht preisgegeben, aber das brauchte er auch nicht. Der Erbe von Dos Santos musste ziemlich schlechter Laune sein.


  Sei’s drum. Sie hatte ihr geliebtes Haus am Meer zurück, und das war es, was zählte. Sobald sie sich eingerichtet und die wichtigsten Angelegenheiten geregelt haben würde, würde es jedoch an der Zeit sein, ihren Stiefsohn zu besuchen und zu versuchen, mit ihm ins Reine zu kommen, Umberto zuliebe.


  Es war noch verhältnismäßig warm für Ende Oktober, eine sanfte Brise aus Südwest spielte mit Charlottes Haar und trug ihr den Geruch von warmem Sand und salzigem Wasser auf die Zunge, je näher sie ihrem Ziel kam. Von weitem erblickte sie drei Barfüßige, die über den menschenleeren Strand schlenderten, und winkte ihnen zu. Agnetha, Milena und Alice winkten zurück.


  Püppi hatte ihren Entschluss, in Bremen zu bleiben, nicht bereut. Vor kurzem hatte sie geschrieben, dass das Bremer Schauspielhaus ihre beiden Stücke inszenieren wolle und dass sie sich gut überlegen müsse, ob sie Roberts überraschenden Antrag annähme oder nicht, aber wahrscheinlich schon. Im Frühjahr wolle sie jedenfalls mit ihm auf die Insel reisen und Charlotte besuchen. Was die Art und Weise betraf, wie man in Bremen die zurückliegenden Ereignisse behandelte, so wusste sie zu berichten, dass »manche für wahr halten, was wahr ist. Die Fesenfelds haben, wie zu hören ist, die Verbindung zu Charlottes Familie abgebrochen, während die ihrerseits, auch das ist hier und da zu hören, es weit von sich weist, dass Paul Matthiessens Einakter etwas anderes sein könnte, als ein miserables Theaterstück. Deine Abwesenheit, wenn Sie, liebe Charlotte, mir das im Eifer des Gefechts herausgeschlüpfte Du im Nachhinein gestatten, wurde zur überstürzten Abreise, mannigfaltiger Verpflichtungen auf Mallorca wegen, erklärt. Deine Mutter indes lässt Dich herzlich grüßen und ausrichten, sie sei aus Positano zurück und beabsichtige, Dir alsbald zu schreiben. Liebe Grüße, Püppi


  PS: Dem Vernehmen nach soll Seine Majestät der Kaiser geschmunzelt haben, als er von der Bremer Posse erfuhr.«


  Die anderen hatten darüber gelacht, Charlotte indes hegte Zweifel, ob Püppi nicht ein wenig dichterische Freiheit hatte walten lassen, als ahnte sie, dass Charlotte der Aufmunterung bedurfte. Tatsächlich legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht, sobald sie darüber nachdachte, wie sehr die öffentliche Demütigung– und als eine solche konnte man, was geschehen war, durchaus auffassen– ihrer Mutter und ihrem Vater zusetzen mochte. In solchen Augenblicken half ihr nicht einmal Ronalds zärtliche Umarmung.


  Dann wieder, für kurze, flirrende Momente, wusste sie nicht, ob sich das alles wirklich ereignet hatte– von dem Tag, da sie sich zum ersten Mal in Charles von Wessex verwandelt hatte, bis zu ihrer gespielten Festnahme auf dem Marktplatz und ihrer anschließenden Flucht auf das Schiff des Scharfkantigen– und ob sie auf einer Grenze zwischen dem, was hätte sein können und dem, was tatsächlich war, balancierte; in solchen Momenten fühlte sie sich seltsam, als wäre sie nicht ganz da, und dann lief sie barfüßig zum Meer hinunter, sammelte Muscheln, die sie Collin schenkte, und konzentrierte sich auf das, was man eben so tat in einer verdinglichten Welt. Einen Platz für einen Brunnen suchen, Pferde satteln, Saatgut in Empfang nehmen, ein neues Kleid kaufen, Mandelkuchen mit besonders viel Butterflöckchen backen, die kleine Krater in den Teig wühlen und darin vulkanisch blubbern, »atmen«, wie er es nannte, damals wie heute.


  Vor dem Stall blieb die Stute stehen und wieherte leise. Charlotte kletterte vom Kutschbock herunter und wies die beiden halbwüchsigen Jungen, die ihr zur Hand gingen, an, die Säcke mit dem Saatgut abzuladen und im rückwärtigen Schuppen unterzubringen. Von irgendetwas mussten sie zukünftig ihren Lebensunterhalt bestreiten, und wenngleich er der Meinung war, mit Kunst ließe sich mehr Geld machen, bestand sie darauf, es mit dem Anbau von Erdnüssen zumindest zu versuchen. Vielleicht steckte hinter ihrer vagen Idee mehr, als sie ahnte.


  Charlotte klopfte der Stute auf den Hals und lief hinüber zum Haus. Ihre Schritte hallten von den dunkelroten Wänden wider. Im Patio stieß sie auf Isabelle, die auf einem runden Tisch Platten mit Mandelkuchen, Teller, Wein- und Limonadengläser arrangierte.


  Seit Rosalitas Bauch Gewicht und Ausmaße angenommen hatte, die ihren Radius erheblich einschränkten und die junge Frau sichtlich erschöpften, hatte Isabelle völlig selbstverständlich die Organisation der Mahlzeiten übernommen. Nach Herzenslust schaltend und waltend, nur dem eigenen Wollen, ob und wie etwas gehandhabt wurde, verpflichtet, war alle Zimperlichkeit von Isabelle abgefallen, sie benutzte freimütig Wörter mit geschlossenem O, zupfte gar nicht mal so schlecht auf der Gitarre herum und brachte ihren Sohn dazu, seine Soldaten zu vergessen. Seit kurzem liebte er es, im Sand zu knien und aus großen und kleinen Muscheln erstaunlich verschlungene Muster zu legen.


  An und für sich hatte Isabelle, einer indifferenten, aber zwingenden Regung folgend, Charlotte bloß zu Hilfe eilen und ihren übergeschnappten Bruder zur Einsicht bringen wollen. Sie hatte sich durch die Menge gedrängt, ihren Sohn auf der Hüfte, und war den fünfen und Ronald, der sie mit gezückter Pistole vor sich hertrieb, nachgeeilt. Doch statt zum Polizeihaus waren sie zur Weser hinuntergelaufen. Als Isabelle das Schiff hinter der Kaiserbrücke erblickte, das groß genug war, die Welt zu bereisen, begann ihr zu dämmern, worauf das Ganze hinauslaufen könnte, und ebenso, dass dies eine irrwitzige Gelegenheit bot. Isabelle erkannte die Chance und nutzte sie im selben Moment, in dem Püppi für sich eine andere sah und das Schiff verließ.


  Natürlich hatte Ronni heftig protestiert und Isabelle befohlen, umgehend ihr Kind nach Hause zu bringen und dort zu bleiben. Aber Isabelle weigerte sich, und für Diskussionen war es nicht der richtige Augenblick, es war schließlich nur eine Frage der Zeit, wann die Menschenmenge aus ihrer Trance erwachen und die Polizei alarmieren würde. Und was die Damen auf dem Kerbholz hatten, konnte ein Kommissär vielleicht lustig finden, aber mit größerer Wahrscheinlichkeit ließe sich aus alldem ein dicker Strick drehen.


  Beeilung war also das Gebot der Stunde, nichts wie weg, ab durch die Nordsee und zum Mittelmeer. Isabelles Inseltraum, unverhofft. Als die Umrisse Mallorcas sich am Horizont abzeichneten, konnte sie es gar nicht fassen, welches Glück ihr beschieden war.


  Ihren Mann hatte sie nach etlichen Wochen benachrichtigt, sie erwäge eine Heimkehr, wenn er bereit wäre, Charlotte um Entschuldigung zu bitten und seinerseits die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen. »Wenn Du je Deinen Fuß auf mallorquinische Erde setzen solltest, würdest Du spüren, dass es an der Zeit ist, das Leben noch einmal zu beginnen, als hätte ein barmherziger Zauber es auf Anfang gestellt.« So hatte sie es ihm geschrieben, in der frohen Erwartung, dass Erik viel zu phantasielos war, um auch nur ansatzweise zu begreifen, was sie meinte; er würde nicht oder nur sehr reserviert antworten, was ihr einen perfekten Vorwand liefern würde, ihren Aufenthalt auf der Insel– und die Revue der schönen Männer an der Platja– noch ein wenig in die Länge zu ziehen.


  Darin sollte Isabelle sich jedoch täuschen.


  Charlotte begrüßte sie und reichte ihr einen Brief, der auf dem Postamt für Isabelle Kellermann c/o Charlotte Duquesa de Santanyi, S’Arenal hinterlegt worden war. Isabelle riss ihn auf und begann zu lesen.


  »Erik trifft am 6.Dezember auf Mallorca ein«, rief sie verblüfft. »Seine Mutter und deine Eltern lassen fragen, ob es dir recht ist, wenn sie ihn begleiten.« Isabelle ließ das Blatt sinken und sah Charlotte an. »Wer hätte das gedacht«, murmelte sie. Ihre Begeisterung hielt sich offensichtlich in Grenzen.


  »Das hört sich ganz so an, als könnten wir zu Weihnachten Versöhnung feiern«, sagte Ronald und kam zu ihnen. Sein Ton verriet nicht, ob er es ironisch meinte. Charlotte sah ihn an, und als sie in seinen Augen nichts als den aufrichtigen Wunsch las, sie glücklich zu sehen, flog ihr Herz ihm zu. Sie wechselten einen Blick und lächelten sich an.


  Die Stunden der Siesta würden sie, wie jeden Tag, engumschlungen und einander hingegeben verbringen. Alles Weitere war noch nicht entschieden, aber beider Wünsche lagen in der Luft. Das Winterhalbjahr wollten sie auf Mallorca, den Sommer in Hamburg verbringen. Gelegentlich ermunterte Ronald sie, wieder zu malen, er plante, ihre besten Gemälde nach Hamburg zu verschiffen und in seiner Galerie auszustellen. »Wer einen Francinelli hinbekommt, kann es auch noch besser«, witzelte er mitunter, aber Charlotte erwiderte stets ein wenig gereizt, sie habe vorerst genug von Pinsel und Palette.


  Die Barfüßigen kamen vom Strand, die Füße braungebrannt und sandig, die Frisuren vom Winde verweht, drei archaische Göttinnen auf Streifzügen durchs Paradies. Mit einem Mal betrat Rosalita den Patio.


  »Yo voy a él«, verkündete sie. »Es el momento.«


  »Zu wem?« Charlotte tat gleichmütig. Bislang hatte Rosalita jede Frage, ihren Zustand und den Verursacher betreffend, mit kalt funkelndem Blick beantwortet, so dass weder sie noch sonst jemand in dieser Runde erwartete, dass sie aus heiterem Himmel mehr als das geheimnisvolle »el« herausrücken würde.


  »Alejandro.«


  »Also doch«, versetzte Charlotte so trocken wie unsicher, ob ihr diese Eröffnung gefiel.


  »Yo quiero que usted juegue una mala pasada, algo divertido, que se asustan y entonces él se ríe«, erklärte Rosalita strahlend.


  »Sie will, dass wir ihm einen Streich spielen«, übersetzte Charlotte und verdrehte die Augen, »etwas Lustiges, erst soll er sich erschrecken und dann soll er lachen.«


  Rosalita redete auf Charlotte ein, bis sie die Hände hob. »Ist gut, ist gut, ja, ich verstehe.« Sie wandte sich zu den anderen. »Er liebt sie, wollte sie aber nicht heiraten, weil er Angst vor dem Gerede der Nachbarn hat. Aber jetzt bereut er es und sucht die ganze Insel nach ihr ab, darüber hat er die Plantage vernachlässigt. An den Mandelbäumen wird es sich zeigen. Das hat der alte Juan ihr erzählt. Um Alejandros Seele zu retten und die Bäume, muss und will sie ihm vergeben. Aber erst ein wenig ärgern. So, wie wir es in Bremen gemacht hätten.«


  »Ich hätte eine Idee«, rief Milena und eilte in den ersten Stock. »Nun, was meint ihr?«, sagte sie, als sie zurückkam und ein Gemälde auf den Küchentisch legte.


  Ronald stöhnte auf, als er den Alma-Tadema erblickte. »Das glaube ich jetzt nicht.«


  »Wir verstecken es irgendwo auf Dos Santos«, erklärte Milena ungerührt, »Rosalita findet es, und Alejandro wird glauben, es handle sich um ein x-beliebiges Gemälde, bis du, Charlotte, ihn besuchst, das Bild erblickst und erbleichst, dann wird Rosalita zum Schein die Polizei alarmieren, und dann tauchen wir auf und lachen Alejandro aus. Na ja, so ungefähr jedenfalls.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht finden wir ja auch einen Dummen auf der Insel, der uns einen guten Preis macht.«


  »Es ist echt.« Ronalds Worte besaßen in etwa dieselbe Wirkung, als wenn ein Engel sich gezeigt hätte. Ungläubiges Erstaunen und grenzenlose Verwunderung.


  Milena reagierte mit einem breiten Grinsen und der lapidaren Erklärung, sie habe das Gemälde, das in Eriks Salon hing, einem unbestimmten Gefühl folgend, behalten wollen und im Geschäft von Herrn Lorenzen ebenjene Kopie erworben, und er habe ihr erzählt, dass im Zuge des Skandals immer mehr Kunstfreunde nach Alma-Tadema-Kopien verlangten, und sofern die Kopien als solche gekennzeichnet seien, sei der Verkauf nicht verboten; vom Original wisse er selbstverständlich nichts.


  »Was hast du erwartet?«, meinte Ronald gequält. »Er muss doch bei seiner Aussage bleiben.« Er stöhnte auf.


  »Ach du lieber Gott«, sagte Isabelle seufzend. »Wenn herauskommt, dass Erik doch das Original besitzt, wird er wieder im Gefängnis landen.«


  »Genau wie wir«, versetzte Ronald, »wenn herauskommt, dass sich das Original nun in unserem Besitz befindet.«


  Er blickte vielsagend in die Runde, und mit einem Mal erstanden Bilder von finsteren Verliesen, umherhuschenden Ratten, wenig Wasser in einem verdreckten Kübel vor aller inneren Augen, bis Alice das entsetzte Schweigen mit der Frage beendete: »Welche von deinen vielen Geschichten ist eigentlich wahr, Milena?«


  »Schau doch hin«, versetzte Milena schnippisch.


  »Das würde bei dir nichts helfen«, meinte Alice eingedenk dessen, was sie vor kurzem gesehen oder besser: nicht gesehen hatte.


  Bizarrer, als das, was sie in Bremen erlebt hatte, konnte die Zukunft nicht sein, fand Alice und hatte unmittelbar nach ihrer Ankunft auf der Insel ihren Eid gebrochen und einen Blick nach vorn getan. Was sie erblickte, war verheißungsvoll: ein kleines Haus auf Charlottes Grund und Boden, viele Menschen, denen sie nur Gutes aus den Karten vorhersagte, und eine vergnügte Agnetha, die einiges Geld verdiente, indem sie Doctor Vietro und anderen reichen Palmesern, denen die Notwendigkeit schwante, sich ein paar Brocken Deutsch anzueignen, deutsche Vokabeln und die richtige Phonetik beibrachte. Doch mit einem Mal waren die Bilder unscharf geworden, bis ganz und gar Seltsames herandrängte, halbnackte Männer und Frauen am Strand, wie sie lange, bunte Halme in große, bunte Eimer steckten. An dieser Stelle hatte Alice ihre Reise abgebrochen. Wenn man es übertrieb, sah man nur dummes Zeug.


  Milena indes hatte sie nirgendwo entdecken können, weder in der Zukunft noch in der Vergangenheit, weder auf der Insel noch sonst wo, einmal nur schien es Alice, als vernähme sie Milenas Lachen.


  »Es war wirklich nur so ein Gefühl«, sagte Milena zu Ronald, ohne auf Alice’ Bemerkung einzugehen. Der Zwischenton, der darin schwang, gefiel ihr indes, er verriet, dass nicht einmal eine Frau mit dem zweiten Gesicht ihren Spuren zu folgen vermochte; weder nach Hanfthal, wo sich die Aufregung inzwischen wohl gelegt haben mochte, noch zu all den anderen Städten und Ortschaften, die Milena gestreift hatte, Marseille, St.Petersburg, Rom, Wien, Lacaneau, München. Vielleicht lag das an den Farben, mit denen sie sich umgab und die in ihr und um sie herumschwangen.


  Ronald sah aus, als ob er jeden Augenblick die Fassung verlieren sollte. »Das ist fürchterlich. Ein Desaster. Die Versicherung wird dem rechtmäßigen Besitzer den Verlust bereits erstattet haben.«


  »Dann ist ja alles in bester Ordnung oder?«, meinte Milena leichthin.


  Rot vor Zorn hielt Ronald ihr entgegen, niemand könne von ihm erwarten, dieses Wissen für sich zu behalten. »Ich muss Metzinger benachrichtigen, ich muss alles, was ich ihm geschrieben habe, zurücknehmen. Um Himmels willen, was für ein Durcheinander!«


  Beschwichtigend legte Charlotte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich hätte da eine andere Idee«, sagte sie sanft. »Für Alejandro male ich einen zweiten Francinelli, und was den Alma-Tadema betrifft, haben wir doch unseren französischen Freund und sein Schiff, das im Hafen vor Anker liegt. Oder ist er abgereist, Milena?« Als Milena den Kopf schüttelte, senkte Charlotte die Stimme. »Was haltet ihr von folgendem Vorschlag…«


  Das Gelächter, das losbrach, kaum hatte Charlotte zu Ende gesprochen, stieg auf in den Himmel und wurde übers Meer und den Ozean bis an die Weser getragen, wo es zwei Wochen später zusammen mit einem Paket eintraf, das ein Botenjunge kurz vor Feierabend im Polizeihaus ablieferte.


  »Steht drauf«, rief er und machte sich davon.


  Wenig später hielt es Kommissar Valerius in Händen.


  Kein Absender, keine Briefmarke, kein Stempel, vermutlich eine unbeachtete Sendung neben irgendeiner größeren Schiffsladung, dachte er und begann, behutsam den Bindfaden zu lösen, unsicher, ob er sich dem Risiko aussetzen sollte, einen halbwegs ausgeglichenen Tag aus der Balance zu bringen. Als ihm ein vager, süßlicher Duft in die Nase stieg, schossen seine Brauen in die Höhe.


  Ein Butterkuchen.


  Darauf eine Postkarte mit den Worten: »Der Ordnung halber. Herzliche Grüße, Charles und Humphrey.«


  Darunter ein in Wachspapier eingeschlagenes Paket. Mit gerunzelter Stirn wickelte Valerius vorsichtig die Schichten des Papiers ab, bis ein Gemälde zum Vorschein kam. Das Gemälde.


  Valerius zweifelte keine Sekunde daran, was er vor sich hatte. Erst zögerte er, dann lachte er lauthals los.


  Und am Abend, während der Kommissär auf seiner Bank hinterm Haus sitzend den Kuchen verzehrte, Minka damit fütterte und darüber nachdachte, wie gut sich das Bild auf seiner Anrichte ausnahm, und ob es nicht ratsam wäre, es dort zu lassen, weil sich andernfalls die Versetzung in sein geliebtes Viertel unnötig in die Länge ziehen könnte, machte sich einmal mehr ein Mann mit seinem Hund auf den Weg von Warturm in den Hafen. Im Schutz der Dunkelheit würde er heute Nacht etwas in Empfang nehmen, das er anderntags gegen eine Handvoll Münzen dem feinen Herrn übergeben würde. Er hatte das schon einige Male getan, ohne zu wissen, um wen es sich dabei handelte. Das hatte er erst neulich ganz zufällig aus der Zeitung erfahren.


  Wie er dieses Wissen nutzen würde, wusste er noch nicht, dass er es nutzen würde, stand indes außer Frage. Er konnte sich doch nicht mit ein paar Münzen abspeisen lassen, wenn das, worum es ging, viel wertvoller war, als der Herr Lorenzen ihm weisgemacht hatte. Gott, für wie dumm hatte er sich verkaufen lassen! Mit ihm konnte man es ja machen!


  Aber das ist eine andere Geschichte.


  
    [home]
  


  
    Anmerkung

  


  Natürlich entspringen die Protagonisten wie die Handlung, bis auf die historisch verbürgten Gegebenheiten, ganz und gar meiner Phantasie. Ein paar Bemerkungen seien mir indes gestattet.


  Es gab und gibt keinen Duque, keine Duquesa de Santanyi, noch ein Gut mit dem Namen Dos Santos.


  Tatsächlich gab es nicht nur, aber vor allem in Niederösterreich um die Jahrhundertwende und darüber hinaus eine blühende Hanfproduktion mit etlichen tausend Hektar Anbauflächen. Hanfzigaretten zu konsumieren wie Hanftinkturen zur Linderung diverser Beschwerden einzunehmen galt dort wie in Deutschland und anderswo als selbstverständlich.


  Die Zwischentöne und Farben, die Milena wahrnimmt, gehören zu dem, was mit Beginn des 20.Jahrhunderts als Phänomen der Synästhesie wissenschaftlich erforscht wurde.


  Und Sir Lawrence Alma-Tadema (1839–1912) hat sich durchaus anderer Motive als den bekannten klassizistischen Szenerien angenommen, wie zum Beispiel dem 1876 entstandenen »Ninety-Four Degrees in the Shade«, das einen Mann im Tropenanzug bäuchlings lesend am Rande eines Kornfelds zeigt, jedoch niemals ein von mir beschriebenes Bild gemalt. Der Meister möge mir verzeihen. Ich hoffe, Rosalita kann notfalls vermittelnd eingreifen.
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Gute Bücher gibt es hier:
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